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  Eigentlich möchten Will Laurence und sein Drache Temeraire nachihrem Aufenthalt in China nichts lieber, als unverzüglich nach England heimzukehren. Doch da überbringt ihnen ein Bote des Königs einen neuen Auftrag: Die beiden Gefährten werden nach Istanbul beordert, von wo sie drei wertvolle Dracheneier sicher und vor allem noch vordem Schlüpfen nach Britannien bringen sollen.


  Doch die Mission steht von Anfang an unter einem Unstern, denn das chinesische Drachenweib Lien gibt Temeraire die Schuld am Tod ihresHerrn und setzt nun alles daran, diesen zu rächen. Als Lien sichschließlich mit Napoleon verbündet, sehen sich Laurence, Temeraire und ihre Freunde einem übermächtigen Feind gegenüber. Und dann trifft sie ein Verrat aus ihrer Mitte ...


  »Da hat man sich gerade damit abgefunden, dass wahrscheinlich niemand mehr eine wirklich neue Drachengeschichte schreiben wird und dann kommt Naomi Novik ... Ihr Temeraire ist ein wunderbares Geschöpf - ein Drache für Leser und Leserinnen jeden Alters.« Terry Brooks
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  Die Originalausgabe erschien unter dem Titel »Black Powder War

  



  Für meine Mutter als kleiner Dank für viele bajki cudowne


  



  Prolog


  Nicht einmal dann, wenn er nachts in die Gärten hinausschaute, konnte Laurence sich einbilden, wieder daheim zu sein, denn zu viele Lampions blitzten durch die Bäume hindurch. Rot und golden hingen sie unter den nach oben weisenden Ecken der Dächer, und auch das Gelächter hinter ihm hatte den Klang eines fremden Landes... Nur eine einzige Saite war auf das Instrument des Musikers gespannt, der darauf ein zitterndes, zartes Lied hervorbrachte. Wie ein Faden wob sich diese Melodie durch die Unterhaltungen, die selbst nichts anderes als Musik waren. Laurence war der Sprache noch immer kaum mächtig, und schnell verloren die Worte jegliche Bedeutung, wenn sich so viele Stimmen überlagerten. Er konnte nur lächeln, wenn ihn jemand ansprach, sein Unverständnis hinter einer Tasse mit blassgrünem Tee verstecken und sich bei erstbester Gelegenheit hinter eine Ecke der Terrasse davonstehlen. Kaum war er außer Sichtweite, stellte er seine nur halb geleerte Tasse auf einem Fenstersims ab. Für ihn schmeckte dieser Tee wie parfümiertes Wasser, und sehnsüchtig dachte er an starken, schwarzen Tee mit viel Milch oder, noch besser, an Kaffee. Seit zwei Monaten schon hatte er keinen Kaffee mehr getrunken.


  Der Pavillon erlaubte eine freie Sicht auf den Mond und war auf einem kleinen Felsen errichtet worden, der aus dem Berghang hervorsprang und hoch genug war, um einen bezaubernden Blick über die Weiten der kaiserlichen Gärten zu ermöglichen, die sich unter ihm erstreckten. Es war eine seltsame Zwischenhöhe: weder so nahe am Boden wie ein gewöhnlicher Balkon noch so weit oben wie Temeraires Rücken, von dem aus Bäume zu Streichhölzern wurden und die großen Pavillons wie Spielzeuge aussahen. Laurence trat unter der Traufe hervor ans Geländer. Die Luft war angenehm kühl nach dem Regen, und die Feuchtigkeit machte Laurence nichts aus, denn der Nebel auf seinem Gesicht war ihm willkommen und durch die Jahre auf See weitaus vertrauter als der Rest seiner Umgebung. Angenehmerweise hatte der Wind die letzten hartnäckigen Gewitterwolken vertrieben. Nun wand sich der dampfende Nebel träge über die alten, sanft abgerundeten Steine auf den Wegen, und sie glänzten glatt und grau unter einem Dreiviertelmond. Die Brise war erfüllt vom Duft überreifer Aprikosen, die von den Bäumen gefallen und auf dem Kopfsteinpflaster zerplatzt waren.


  Und noch ein Licht flackerte zwischen den gebeugten, uralten Bäumen hindurch. Es war ein schwaches, weißes Glänzen zwischen den Zweigen - mal gut zu erkennen, dann wieder verborgen - das sich geradewegs auf das Ufer des nahe gelegenen, kunstvoll angelegten Teiches zubewegte und vom Klang gedämpfter Schritte begleitet wurde. Zunächst konnte Laurence nicht viel sehen, doch rasch löste sich eine seltsame kleine Prozession aus der Dunkelheit: Eine Handvoll Diener trat aus dem Schatten der Bäume, niedergedrückt vom Gewicht einer schlichten, hölzernen Bahre, auf der ein verhüllter Körper lag. Hinter ihnen her trotteten zwei junge Knaben, die Schaufeln trugen und immer wieder angsterfüllte Blicke über die Schultern warfen.


  Laurence starrte die Menge verwundert an. Dann erschauderten die Baumwipfel und gaben den Blick auf Lien frei, die sich auf die Lichtung schob und hinter den Dienern haltmachte. Ihr Kopf über der breiten Halskrause war tief gesenkt, und ihre Flügel lagen eng am Körper an. Die schlanken Bäume hatten sich gebogen oder waren umgeknickt, als sie sich ihren Weg gebahnt hatte, und lange Zweige voller Weidenblätter hatten sich über ihre Schultern gelegt. Sie waren der einzige Schmuck des Drachen. All ihren sonstigen kunstvollen Rubinund Goldschmuck hatte Lien abgelegt. Nun, da keine Edelsteine das durchscheinende Weiß ihrer gänzlich farblosen Haut belebten, sah sie blass und merkwürdig verletzlich aus; in der Dunkelheit wirkten ihre scharlachroten Augen schwarz und hohl.


  Die Diener setzten ihre Last ab, um am Fuße einer alten, majestätischen Weide ein Loch zu graben. Hin und wieder stießen sie tiefe Seufzer aus, während sie die weiche Erde abtrugen. Im Laufe ihrer Arbeit begannen sie zu schwitzen, und schon bald zeichneten sich auf ihren bleichen, runden Gesichtern schwarze Streifen ab. Langsam schritt Lien die Baumreihen der Lichtung entlang, bückte sich, um kleinere Schösslinge auszureißen, die am Saum Wurzeln geschlagen hatten, und warf die gerade gewachsenen, jungen Bäume auf einen Haufen. Keine anderen Trauernden waren anwesend, abgesehen von einem Mann in dunklem, blauem Umhang, der hinter Lien herlief. Etwas an ihm und seinem Gang war vertraut, doch Laurence konnte sein Gesicht nicht erkennen. Der Mann blieb an einer Seite des Grabes stehen und sah schweigend zu, wie die Diener gruben. Es gab keine Blumen und auch keine lange Begräbnisprozession, wie sie Laurence zuvor auf den Straßen von Peking zu sehen bekommen hatte, wo Familien an ihrer Kleidung gerissen und kahl rasierte Mönche aus geschwenkten Gefäßen Wolken von Räucherwerk verbreitet hatten. Diese seltsame nächtliche Aktion hätte auch ein Armenbegräbnis sein können, wären da nicht im Hintergrund die goldbedachten, kaiserlichen Pavillons, halb verborgen von den Bäumen, und Lien gewesen, die über dem geschäftigen Treiben in der Grube aufragte wie ein riesiger, entsetzlicher, milchigweißer Geist.


  Die Diener ließen den Körper verhüllt, als sie ihn in die Erde legten, denn schließlich war bereits mehr als eine Woche seit Yongxings Tod vergangen.


  Nein, dieses Begräbnis schien eines kaiserlichen Prinzen nicht würdig zu sein, auch wenn er einen Mordanschlag geplant hatte und den Thron seines Bruders hatte an sich reißen wollen. Laurence fragte sich, ob die Beisetzung zunächst verboten worden war oder vielleicht selbst jetzt noch heimlich stattfand. Der kleine, in Tücher gewickelte Körper entschwand seinem Blick, und ein dumpfer Aufprall folgte. Lien schrie einmal, beinahe unhörbar, auf. Dieser Laut kroch Laurence unangenehm über den Nacken und verhallte zwischen den rauschenden Bäumen. Laurence fühlte sich mit einem Schlag wie ein Eindringling, obwohl er vermutlich vor dem hellen Glanz der Lampions, die hinter ihm hingen, gar nicht zu sehen war. Es würde wohl für mehr Unruhe sorgen, wenn er jetzt noch davonginge.


  Die Diener hatten bereits damit begonnen, das Grab zuzuschütten. Weit ausholend beförderten sie die aufgetürmte Erde schwungvoll in das Loch und kamen rasch mit ihrer Arbeit voran. Schon bald war der Boden unter ihren Schaufeln wieder glatt geklopft, und nichts verriet das Grab außer dem frischen, unbewachsenen Erdfleck. Die niedrig hängende Weide mit ihren langen, wehenden Zweigen verbarg diesen Ort. Die beiden Jungen klaubten zwischen den Bäumen alte, verrottete Blätter und Nadeln zusammen, die sie über das Grab verteilten, bis es sich endgültig nicht mehr vom Erdboden ringsum unterschied und sich jedem Blick entzog. Als sie auch damit fertig waren, traten sie unsicher einen Schritt zurück: Ohne dass irgendjemand dem Ganzen einen angemessen feierlichen Rahmen verlieh, wussten sie nun nicht mehr weiter. Lien gab ihnen kein Zeichen. Sie hatte sich flach auf den Boden gelegt und war ganz in sich versunken. Endlich schulterten die Diener die Spaten, machten einen möglichst weiten Bogen um den weißen Drachen, um zwischen den Bäumen zu verschwinden, und überließen Lien somit sich selbst.


  Der Mann mit dem blauen Umhang trat an das Grab und schlug vor seiner Brust ein Kreuz. Als er sich wieder umdrehte, wurde sein Gesicht vom Mond beschienen, und nun erkannte Laurence ihn. Es war De Guignes, der französische Botschafter - ganz sicherlich der letzte Trauernde, den Laurence hier erwartet hätte. Yongxings gewalttätige Ablehnung jeglichen Einflusses aus dem Westen hatte keine Günstlinge gekannt und keinerlei Unterschied zwischen Franzosen, Engländern und Portugiesen gemacht. Zu Lebzeiten wäre De Guignes niemals zum Vertrauten des Prinzen geworden, und es wäre undenkbar gewesen, dass Lien seine Gesellschaft geduldet hätte. Und doch waren dies seine ganz und gar französischen, aristokratischen Züge; seine Anwesenheit war gleichermaßen unbestreitbar wie unerklärlich. De Guignes blieb noch einige Augenblicke auf der Lichtung und sprach mit Lien. Auf diese Entfernung konnte Laurence nichts verstehen, doch seiner Haltung nach handelte es sich um eine Frage. Der Drache gab ihm keine Antwort. Lien machte überhaupt kein Geräusch, sondern verharrte weiter auf den Boden hingekauert und hielt den Blick unbeirrt auf das verborgene Grab gerichtet, als wollte sie sich diesen Ort ins Gedächtnis brennen. Einen Moment später verbeugte sich der Franzose und verließ sie.


  Reglos blieb sie am Grab liegen, und ihre Haut wirkte streifig von den dahineilenden Wolken und den länger werdenden Schatten der Bäume. Obgleich Laurence den Tod des Prinzen nicht bereute, regte sich doch Mitleid in ihm. Er konnte sich nicht vorstellen, dass nun noch irgendjemand Lien als Gefährtin wählen würde. Lange Zeit beobachtete er sie, an das Geländer gelehnt, bis der Mond schließlich so weit gesunken war, dass sie vor seinen Blicken verborgen war. Um die Ecke der Terrasse schwappte eine neue Welle von Gelächter und Applaus: Die Musik hatte endlich geendet.


  


  Teil eins


  1


  Träge blies der heiße Wind über Macao. Er erfrischte nicht, sondern rührte nur den faulig salzigen Geruch des Hafens nach totem Fisch und den großen Haufen schwarzroten Seetangs und den Gestank der Abfälle von Menschen und Drachen ein wenig auf. Trotzdem saßen die Matrosen dicht gedrängt und aneinandergelehnt entlang der Reling der Allegiance und versuchten, wenigstens einen winzigen Hauch frische Luft zu erhaschen. Ab und zu brach eine kleine Rangelei aus, verbissene Stöße in die eine und andere Richtung wurden ausgetauscht, doch in der gnadenlosen Hitze erstarben diese Streitigkeiten fast so schnell wieder, wie sie entstanden waren.


  Temeraire lag auf dem Drachendeck und starrte in Richtung des Dunstes über dem Ozean, während die wachhabenden Flieger in seinem Schatten dösten. Da Laurence in der Krümmung von Temeraires Vorderbein saß, wo er vor allen Blicken verborgen war, hatte selbst er ein Zugeständnis an die Hitze gemacht und seine Jacke ausgezogen.


  Nicht zum ersten Mal im Laufe dieser Woche sagte Temeraire: »Ich bin sicher, dass ich das Schiff aus dem Hafen ziehen könnte«, akzeptierte aber mit einem Seufzer, dass sein gut gemeinter Plan erneut abgelehnt wurde. Zwar wäre er in einer Flaute wohl tatsächlich in der Lage gewesen, selbst den enormen Drachentransporter hinter sich herzuziehen, angesichts des direkten Gegenwindes würde er sich jedoch nur sinnlos verausgaben. »Auch bei Flaute könntest du die Allegiance nicht über eine größere Distanz schleppen«, fügte Laurence zum Trost hinzu. »Natürlich können einige Meilen auf dem offenen Ozean bereits von Nutzen sein, aber im Augenblick können wir genauso gut im Hafen bleiben, wo wir es wenigstens ein bisschen einfacher haben. Selbst wenn wir das Schiff hinausbekämen, würden wir kaum Fahrt aufnehmen.«


  »Es ist eine Schande, dass wir immer auf den Wind warten müssen, wo doch alles vorbereitet ist und wir jederzeit aufbrechen könnten«, maulte Temeraire weiter. »Ich wäre gerne so schnell wie möglich zu Hause. Es gibt schließlich viel zu tun.« Zur Bekräftigung schlug sein Schwanz mit einem hohlen Geräusch auf die Bretter.


  »Hoffentlich erwartest du nicht zu viel«, versuchte Laurence ihn zu beschwichtigen, doch er glaubte selber nicht, damit großen Erfolg zu erzielen. Schon früher hatte es wenig gebracht, Temeraire zur Zurückhaltung zu drängen, deshalb erwartete er auch jetzt kein anderes Ergebnis. »Du musst immer damit rechnen, dass alles seine Zeit braucht. Zu Hause gilt das genauso wie hier.«


  »Oh! Ich verspreche, ich werde geduldig sein«, erklärte Temeraire. Sofort machte er jedoch Laurence' Hoffnung, sich auf dieses Versprechen verlassen zu können, zunichte, indem er hinzufügte, ohne sich eines Widerspruchs bewusst zu sein: »Trotzdem bin ich sicher, dass die Admiralität sehr schnell erkennen wird, wie wichtig unser Anliegen für die Gerechtigkeit ist. Es ist doch nur angemessen, dass auch die Drachen entlohnt werden, wenn unsere Mannschaft ebenfalls eine Bezahlung erhält.«


  Laurence, der seit seinem zwölften Lebensjahr zur See gefahren war, bevor ihn eine Laune des Schicksals zum Kapitän eines Drachen statt eines Schiffes gemacht hatte, hatte die ehrenwerten Gentlemen der Admiralität ausgiebig kennenlernen können. Sie waren für die Marine und das Luftkorps zuständig, und ein ausgeprägter Gerechtigkeitssinn gehörte kaum zu ihren herausragenden Eigenschaften. Vielmehr schienen sie in ihrem Amt jeden menschlichen Sinn für Anstand und andere wichtige Qualitäten verloren zu haben: Beinahe alle miteinander waren sie Kriecher, Pfennigfuchser und politische Wendehälse. Die weitaus besseren Lebensbedingungen der Drachen hier in China hatten Laurence gegen seinen Willen die Augen gegenüber den Missständen ihrer Behandlung im Westen geöffnet. Er ging jedoch nicht davon aus, dass die Admiralität diese Einschätzung teilen würde, sobald es auch nur einen Penny kostete.


  Auf jeden Fall hoffte Laurence insgeheim, dass Temeraire, wenn er schon nicht ganz davon lassen konnte, doch wenigstens etwas bescheidenere Ziele verfolgen würde, sobald sie wieder auf ihrem Posten im Kanal mit dem ehrlichen Geschäft der Heimatverteidigung beschäftigt wären. Im Prinzip hatte Laurence zwar nichts gegen Temeraires Vorhaben einzuwenden, das nur natürlich und gerecht war. Aber England befand sich im Krieg, und anders als Temeraire war Laurence sich bewusst, wie unklug es unter diesen Umständen wäre, solche Zugeständnisse von der eigenen Regierung zu fordern. Höchstwahrscheinlich würde man es als Meuterei auffassen. Er hatte seine Unterstützung jedoch zugesagt und würde nun keinen Rückzieher machen. Immerhin hätte Temeraire auch hier in China bleiben können, um den Wohlstand und die Freiheiten zu genießen, die ihm als Himmelsdrache von Geburt her zustanden. Zwar kehrte er hauptsächlich Laurence zuliebe nach England zurück, doch auch die Hoffnung darauf, die Lebensbedingungen seiner Kameraden zu verbessern, hatte eine Rolle gespielt. Trotz aller Vorbehalte konnte Laurence kaum einen berechtigten Einwand anbringen, obwohl er sich manchmal unehrlich fühlte, wenn er zu Temeraires hochtrabenden Plänen schwieg.


  »Dein Vorschlag, bei der Bezahlung anzusetzen, war sehr klug«, fuhr Temeraire fort und belastete Laurence' Gewissen nur noch mehr. Er hatte diesen Punkt vor allem vorgeschlagen, weil es eine weniger radikale Veränderung bedeutete als viele Ideen, die Temeraire sonst noch hegte. Dazu gehörten beispielsweise die vollständige Zerstörung einiger Stadtviertel Londons, um Raum für Durchgangsstraßen zu schaffen, die Drachen genügend Platz böten, oder die Entsendung von Vertretern der Drachen ins Parlament, was abgesehen von der Schwierigkeit, diese überhaupt in das Gebäude zu bringen, mit Sicherheit auch zur sofortigen Flucht aller menschlichen Mitglieder geführt hätte. »Sobald wir eine Bezahlung eingeführt haben, wird ohne Zweifel alles andere leichter. Ab dann können wir den Leuten für alle Dinge dieses Geld anbieten, das sie so sehr mögen. Genau wie du es bei den Köchen gemacht hast, als du sie für mich angestellt hast. Das ist aber ein angenehmer Duft«, fügte er wenig zutreffend hinzu: Der intensive, rauchige Geruch verkohlten Fleisches wurde gerade so stark, dass er selbst den Gestank des Hafens überlagerte.


  Laurence verzog das Gesicht und sah nach unten. Die Kombüse befand sich direkt unter dem Drachendeck, und dünne Rauchschwaden stiegen zwischen den Planken des Decks empor. »Dyer«, rief er und winkte einem seiner Burschen, »schauen Sie mal nach, was dort unten vor sich geht.«


  Temeraire hatte eine Vorliebe für die chinesische Art der Drachenküche entwickelt. Weil der englische Quartiermeister, von dem sonst nur erwartet wurde, für frisch geschlachtetes Vieh zu sorgen, nicht in der Lage war, ihn zufriedenzustellen, hatte Laurence zwei chinesische Köche ausfindig gemacht, die für die Aussicht auf eine beträchtliche Entlohnung bereit waren, ihr Land zu verlassen. Die neuen Köche sprachen kein Englisch, es mangelte ihnen jedoch nicht an Selbstbewusstsein. Aus beruflichem Neid hatten sie dem Schiffskoch und seinen Gehilfen bereits beinahe den offenen Kampf um die Kombüsenöfen erklärt, und es hatte sich eine gewisse Atmosphäre des Wettbewerbs entwickelt.


  Dyer trottete die Stufen zum Achterdeck hinunter und öffnete die Tür zur Kombüse. Sofort quoll eine gewaltige Rauchwolke hervor. »Feuer!«, schrien die Ausgucke in der Takelage, und der wachhabende Offizier begann, hektisch und unter Klirren und Kratzen des Klöppels, die Glocke zu läuten. Laurence rief: »Auf die Stationen!«, und schickte seine Männer zu ihren Feuermannschaften.


  Alle Lethargie war verschwunden. Die Matrosen rannten zu den Eimern und Kübeln, ein paar mutige Kameraden sprangen in die Kombüse. Als sie wieder herauskamen, zogen sie schlaffe Körper hinter sich her: die Gehilfen des Kochs, die beiden Chinesen und einen der Schiffsjungen. Vom Schiffskoch selbst fehlte jede Spur. Wasser schwappte aus den Eimern, die jetzt in beständigem Strom weitergereicht wurden. Der Bootsmann brüllte und schlug gleichmäßig mit seinem Stock gegen den Hauptmast, um den Rhythmus vorzugeben, und ein Eimer nach dem anderen wurde durch die Kombüsentüren entleert. Aber der Rauch quoll weiter hervor, dichter nun, durch jede Ritze und jede Spalte des Decks. Die Poller des Drachendecks waren inzwischen sengend heiß geworden, und das Seil, das über zwei der eisernen Pfosten gelegt war, begann zu qualmen. Geistesgegenwärtig hatte der junge Digby bereits die anderen Fähnriche zusammengetrommelt. Gemeinsam machten sich die Jungen daran, die Taue einzuholen. Verbissen schluckten sie ihren Schmerz hinunter, wenn sie sich die Hände an dem glühenden Eisen verbrannten. An der Reling aufgereiht, warfen die restlichen Flieger Eimer über die Seite und hievten Wasser herauf, um damit das Drachendeck zu begießen. Dampf stieg in weißen Wolken empor und hinterließ eine graue Salzkruste auf den Planken, die sich bereits verzogen. Das Deck ächzte. In langen, schwarzen Streifen floss der geschmolzene Teer aus denZwischenräumen über die Deckoberfläche; er schwelte und verströmte einen ätzenden, süßlich riechenden Qualm, der in den Atemwegen stach. Temeraire stand inzwischen auf allen vieren und tigerte hin und her, um der Hitze zu entgehen, und das, obwohl Laurence ihn schon gesehen hatte, wie er zufrieden auf Steinen lag, die von der prallen Mittagssonne ofenheiß waren.


  Kapitän Riley befand sich mitten unter den schwitzenden, arbeitenden Männern und feuerte sie an, während die Eimer vor- und zurückgereicht wurden. Doch ein Hauch von Verzweiflung lag in seiner Stimme. Das Feuer war zu heiß. Durch den langen Aufenthalt im Hafen war das Schiffsholz in der Gluthitze ausgetrocknet. Die riesigen Lagerräume waren mit Gütern für die Rückreise angefüllt: zerbrechlichem Porzellan, verpackt in trockenem Stroh, Ballen von Seide und frisch gewirktem Segeltuch für Reparaturen. Wenn sich das Feuer durch die vier Decks einen Weg nach unten suchte, würden die Bestände schnell lichterloh in Flammen stehen. Dann brauchte das Feuer nur den Weg bis zum Pulvermagazin zu finden, um das Schiff gänzlich zu zerstören. Auf einmal tauchte hustend die Morgenwache auf. Die Männer hatten unten geschlafen und waren nur mit Mühe herauf gelangt. Jetzt brachten sie in ihrer Panik die Linien der Wasserträger durcheinander, als sie wild nach Luft schnappend an Deck stürzten. Obwohl die Allegiance ein wahrer Koloss war, konnten Achter- und Vorderdeck nicht die gesamte Mannschaft aufnehmen, jedenfalls nicht, solange das Drachendeck beinahe vollständig in Flammen stand. Laurence griff nach einem Stag und zog sich auf die Reling des Decks, um seine Mannschaft in der wogenden Menge auszumachen. Die meisten waren bereits draußen auf dem Drachendeck gewesen, aber eine Handvoll blieb weiterverschwunden: Therrowes, dessen Bein nach der Schlacht in Peking noch immer geschient war,- Keynes, der Arzt, der wahrscheinlich in der Abgeschiedenheit seiner Kabine über seinen Büchern saß, und auch von seinem anderen Burschen, Emily Roland, fehlte jede Spur. Noch keine elf Jahre alt, war es wenig wahrscheinlich, dass sie sich einen Weg durch die Männer hatte bahnen können, die keuchend um ihr Leben kämpften. Ein dünnes, schrilles Kesselpfeifen drang aus den Ofenrohren der Kombüse. Langsam, wie welke Pflanzen, begannen die metallenen Abzugskappen auf das Deck hinabzusinken. Instinktiv verabscheute Temeraire dieses Geräusch und zischte zurück. Den Kopf hatte er bereits, so weit es ging, gereckt, seine Halskrause lag eng am Nacken an. Seine kräftigen Hinterbeine waren bereits zum Sprung angespannt, ein Vorderbein ruhte auf der Reling. »Laurence, ist es dort sicher genug für dich?«, rief er besorgt.


  »Ja, es ist alles in Ordnung. Steig sofort in die Luft«, rief Laurence voller Sorge um Temeraires Sicherheit und winkte den Rest seiner Männer zum Vorderdeck, da die Planken bereits nachzugeben begannen. »Vielleicht werden wir besser an das Feuer herankommen, sobald es erst einmal durch das Deck gebrochen ist«, fügte er hinzu, hauptsächlich, um die Männer zu ermutigen, die ihn hören konnten. In Wirklichkeit konnte er sich kaum vorstellen, wie das Feuer noch unter Kontrolle zu bringen sein sollte, sobald das Drachendeck eingestürzt war.


  »Sehr gut, dann werde ich mich mal nützlich machen«, sagte Temeraire und erhob sich in die Luft.


  Weniger um die Rettung des Schiffes als um die ihres eigenen Lebens besorgt, hatte eine Handvoll Männer bereits damit begonnen, das Beiboot am Heck zu Wasser zu lassen. Sie hofften wohl, dort entkommen zu können, ohne von den Offizieren bemerkt zu werden, die mit dem verzweifelten Kampf gegen das Feuer beschäftigt waren. Als Temeraire unerwartet um das Schiff herumschoss und auf sie zukam,verschwanden sie jedoch voller Panik. Er kümmerte sich nicht um sie, sondern schnappte sich das Boot mit seinen Klauen, tauchte es wie eine Schale ins Meer und hob es wieder in die Luft, sodass Wasser überschwappte und Ruder herausfielen. Vorsichtig balancierte er es aus, flog zurück und schüttete es über dem Drachendeck aus. Zischend und spritzend ergoss sich die plötzliche Flut über die Planken und stürzte wie ein Wasserfall über die Treppen nach unten.


  »Holen Sie Äxte!«, rief Laurence, so laut er konnte. Es war eine verzweifelte, heiße und schweißtreibende Arbeit. Die Äxte rutschten auf dem nassen, teergetränkten Holz weg, als sie auf die Planken einhackten, zwischen denen der Dampf emporstieg. Aus jedem Loch schlug ihnen Rauch entgegen. Jedes Mal wenn Temeraire sie erneut mit einer Sturzflut überschüttete, mussten alle darum kämpfen, auf den Beinen zu bleiben, aber nur der ständige Nachschub an Wasser erlaubte ihnen, mit ihrer Aufgabe fortzufahren; der Qualm wäre ansonsten viel zu dicht gewesen. Mitten in der Arbeit taumelten einige der Männer und stürzten regungslos auf das Deck. Es blieb nicht einmal Zeit, sie zum Achterdeck hinunterzubringen, zu wertvoll waren die Minuten. Laurence arbeitete Seite an Seite mit Pratt, seinem Rüstwart. Lange, dünne Rinnsale schwarzfleckigen Schweißes breiteten sich auf ihren Hemden aus, während sie die Äxte in unregelmäßigen Abständen schwangen. Dann krachten mit einem Mal die Planken wieKanonenschüsse, als ein großer Teil des Drachendecks plötzlich nachgab und in das gierige, hungrige Tosen der Flammen hinabstürzte. Für einen Moment schwankte Laurence am Rande des Lochs, dann zog ihn sein Erster Leutnant, Granby, fort. Sie stolperten nach hinten. Laurence war halb blind und wäre beinahe in Granbys Armen gefallen, sein Atem ging schnell und flach, die Augen brannten. Granby zog ihn die Stufen hinunter, dann trug eine weitere Ladung Wasser sie in einem Rutsch den Rest des Weges hinunter und spülte sie bis vor eine der zweiundvierzigpfündigen Karronaden auf dem Vorderdeck. Laurence gelang es gerade noch rechtzeitig, sich an der Reling hochzuziehen, bevor er sich über die Seite erbrach. Dabei war selbst der bittere Geschmack in seinem Mund weniger ätzend als der Gestank in seinen Haaren und seiner Kleidung.


  Der Rest seiner Männer verließ das Drachendeck, und nun konnten die enormen Fluten ungehindert auf die Flammen hinunterstürzen. Temeraire hatte einen beständigen Rhythmus gefunden, und die Rauchwolken lichteten sich bereits. Schwarzes rußiges Wasser rann aus den Kombüsentüren auf das Achterdeck. Laurence fühlte sich merkwürdig schwindelig, und ihm war übel. Keuchend versuchte er, tief durchzuatmen, doch seine Lunge schien sich nicht füllen zu wollen. Heiser krächzte Riley Befehle durch das Sprachrohr, kaum laut genug, um das Zischen des Wasserdampfes zu übertönen. Dem Bootsmann versagte die Stimme vollends den Dienst, sodass er die Männer mit bloßen Händen in die Reihen zurückstieß und zu den Luken winkte. Schnell war eine Kette organisiert. Die Männer, die unten bewusstlos zusammengebrochen waren oder die man niedergetrampelt hatte, wurden hochgereicht. Erleichtert sah Laurence, dass Therrowes unter ihnen war. Temeraire schüttete noch ein weiteres Mal Wasser über die letzten Glutherde; dann steckte Rileys Steuermann Basson seinen Kopf durch die Hauptluke. Er keuchte und rief: »Es kommt kein Rauch mehr durch, Sir. Die Planken über dem Schlaf deck sind nur leicht erhitzt. Ich denke, die Allegiance hat es überstanden.«


  Heiserer Jubel brandete auf. Langsam setzte auch Laurence' Atmung wieder ein, obwohl er noch immer mit jedem Husten etwas Schwarzes ausspuckte. Mit Granbys Hilfe kam er wieder auf die Füße. Wie nach Kanonenfeuer lag ein Schleier aus Rauch schwer auf dem Deck, und als Laurence die Treppenstufen hinaufstieg, fand er an Stelle des Drachendecks eine klaffende Grube voller Holzkohle vor. Die Ränder der übrig gebliebenen Planken waren mürbe wie verbranntes Papier. Inmitten der Trümmer lag der Körper des bedauernswerten Schiffskochs wie ein Stück Zunder. Sein Schädel war schwarz verkohlt, die beiden Holzbeine zu Asche verbrannt, und nur traurige Stümpfe waren übrig geblieben, die an den Knien endeten.


  Temeraire ließ das Beiboot wieder hinab, blieb eine Zeit lang unentschlossen in der Luft stehen und ließ sich dann neben dem Schiff ins Wasser fallen. Es gab keinen Platz mehr an Bord, auf dem er sich hätte niederlassen können. Er paddelte näher, packte die Reling mit seinen Klauen und reckte seinen großen Kopf, um neugierig über die Seite zu blicken. »Geht es dir gut, Laurence? Ist meine Mannschaft wohlauf?«


  »Ja, ich hab jeden ausfindig gemacht«, sagte Granby stellvertretend und nickte Laurence zu. Emily kam zu ihnen herüber. Ihr sandfarbener Haarschopf war mit grauen Rußflecken besprenkelt. Sie schleppte einen großen Krug Wasser aus der Trinkwassertonne, dessen Inhalt schal schmeckte und nach dem Hafen stank, jedoch köstlicher als jeder Wein war.


  Riley gesellte sich ebenfalls zu ihnen. »Was für ein Trümmerhaufen«, seufzte er, als er auf das Wrack hinuntersah. »Nun, immerhin haben wir das Schiff gerettet. Dem Himmel sei Dank. Aber ich mag gar nicht daran denken, wie lange es jetzt noch dauern wird, bis wir aufbrechen können.« Dankbar nahm er den Krug von Laurence entgegen und nahm einen tiefen Schluck, bevor er ihn an Granby weiterreichte. »Es tut mir verdammt leid, aber ich vermute außerdem, dass all Ihre Sachen daran glauben mussten«, fügte er hinzu und wischte sich über den Mund. Die Senioroffiziere der Flieger hatten ihre Quartiere in Richtung Bug, nur eine Ebene unter der Kombüse.


  »Guter Gott«, sagte Laurence tonlos, »und ich habe nicht die geringste Ahnung, was mit meiner Jacke passiert ist.«


  »Vier, ja, vier Tage«, erklärte der Schneider in bescheidenem Englisch. Er hielt die Finger empor, um sicherzugehen, dass man ihn nicht missverstand. Laurence seufzte und antwortete: »Ja, sehr gut.« Die Gewissheit, dass es keinen Grund zur Eile gab, war nur ein schwacher Trost. Es würde zwei Monate oder mehr dauern, das Schiff zu reparieren. Bis dahin konnten er und seine Männer sich an Land die Zeit vertreiben. »Können Sie die andere noch retten?«


  Zusammen musterten sie die Jacke, die Laurence als Muster mitgebracht hatte: Sie war eher schwarz als flaschengrün, wies eine eigentümliche, weiße Ablagerung auf den Knöpfen auf und roch streng nach Rauch und Salzwasser. Zwar sagte der Schneider nicht rundheraus »Nein«, aber sein Ausdruck sprach Bände. »Aber ich habe da was für Sie«, erklärte er stattdessen und holte aus dem hinteren Teil seiner Werkstatt ein anderes Kleidungsstück. Es war allerdings keine Jacke, wie Laurence sie kannte, sondern eher eine jener gesteppten Jacken, wie die chinesischen Soldaten sie trugen. Sie war wie eine Tunika vorne offen und hatte einen kurzen Stehkragen.


  »Oh, äh...« Laurence betrachtete sie unbehaglich. Da sie aus Seide gefertigt war, hatte sie einen wesentlich strahlenderen Grünton als seine Jacke. An den Nähten war sie reichlich mit Scharlachrot und Gold bestickt, aber immerhin war sie nicht ganz so reichlich verziert wie all die Festkleidung, die er bei früherer Gelegenheit getragen hatte. Außerdem würden er und Granby mit den Beauftragten der OstindienKompanie zu Abend essen, da konnte er sich nicht nur halb angezogen zeigen oder sich in dem schweren Mantel verstecken, den erübergeworfen hatte, um hierher zum Laden zu kommen. Schließlich war er sogar ganz froh über das chinesische Kleidungsstück. Als er nämlich in sein neues Quartier am Ufer zurückkehrte, berichteten ihm Dyer und Roland, dass sich in der ganzen Stadt keine anständige Jacke mehr auftreiben ließe, gleichgültig, zu welchem Preis. Das war wenig überraschend, da respektable Ehrenmänner nicht wie Flieger aussehen wollten und das dunkle Grün des feinen Wollstoffs ihrer Uniform keine beliebte Farbe in der westlichen Enklave war.


  »Vielleicht begründen Sie damit eine neue Mode«, sagte Granby, halb belustigt, halb tröstend. Da er selbst ein schlanker Bursche war, trug er eine Jacke, die er einem unglückseligen Leutnant abgenommen hatte. Ihnen war der Ruin ihrer Garderobe erspart geblieben, da sich ihre Quartiere auf den unteren Decks befanden. Zwar ragten einige Zentimeter von Granbys Handgelenken aus den Jackenärmeln hervor, und wie immer waren seine blassen Wangen von einem Sonnenbrand gerötet, sodass er jünger als seine sechsundzwanzig Jahre wirkte, doch wenigstens würde ihn niemand scheel ansehen. Mit seinen deutlich breiteren Schultern konnte Laurence keinen der jüngeren Offiziere auf die gleiche Weise berauben. Riley hatte ihm freundlich angeboten, ihm eine blaue Jacke auszuleihen, aber Laurence wollte nicht den Eindruck erwecken, sich immer noch als Kapitän der Marine ausgeben zu wollen. Er und seine Mannschaft waren jetzt in einem geräumigen Haus untergebracht, das direkt am Ufer lag. Es gehörte einem örtlichen Kaufmann aus den Niederlanden, der mehr als glücklich gewesen war, sie einziehen zu lassen, und seinen Haushalt in Wohnungen weiter im Stadtinneren verlagert hatte, wo kein Drache vor seiner Türschwelle lauerte. Seit der Zerstörung des Drachendecks war Temeraire gezwungen gewesen, am Strand zu schlafen. Ihm missfiel das mindestens so sehr wie den westlichen Anwohnern, denn die Küste war von kleinen, aufdringlichen Krabben bevölkert, die sich nicht davon abbringen ließen, in ihm einen neuen Felsen zu sehen, in denen sie ihre Bauten einrichteten. Während er schlief, versuchten sie immer wieder, sich in ihm zu vergraben. Laurence und Granby hielten auf ihrem Weg zum Abendessen kurz an, um sich von ihm zu verabschieden. Zumindest Temeraire gefiel Laurence' neues Kleidungsstück; er fand den Farbton hübsch und bewunderte besonders die goldenen Knöpfe und Nähte. »Sie passt auch gut zu dem Säbel«, fügte er hinzu, nachdem er Laurence dazu gebracht hatte, sich im Kreis zu drehen, damit er ihn von allen Seiten begutachten konnte. Der fragliche Säbel war ein Geschenk von ihm und damit in seinen Augen natürlich der wichtigste Teil des ganzen Ensembles. Davon abgesehen war es wirklich das einzige Stück, das Laurence nicht die Schamesröte ins Gesicht trieb. Gott sei Dank hatte er sein Hemd, das alles Schrubben der Welt nicht wieder hatte reinigen können, unter der Jacke versteckt; auch die Hosen würden keine eingehende Musterung überstehen. Und da sich seine Strümpfe ebenfalls nicht mehr sehen lassen konnten, hatte er auf die schweren Schaftstiefel zurückgegriffen. Als sie gegangen waren, wandte sich Temeraire unter den wachsamen Augen einiger Offiziere und einer Abteilung von uniformierten Soldaten der privaten Streitmacht der Ostindien-Kompanie seinem eigenen Abendessen zu. Sir George Staunton hatte die Männer der Kompanie ausgeliehen. Sie sollten helfen, Temeraire nicht etwa vor einer Gefahr, sondern vor allzu aufdringlichen Bewunderern abzuschirmen. Anders als die Westler, die aus ihren Heimen nahe der Küste geflohen waren, ließen sich die Chinesen durch Drachen nicht beunruhigen. Von Kindesbeinen an waren sie es gewohnt, dass sie in ihrer Mitte lebten. Und da die wenigen Himmelsdrachen so selten das Kaiserliche Viertel verließen, galt es als Ehre und Aussicht auf eine glückliche Zukunft, einen von ihnen zu sehen oder besser noch zu berühren. Staunton war es auch, der dieses Abendessen arrangiert hatte, um den Offizieren ein wenig Unterhaltung und eine Ablenkung von den Schrecken des Unglücks zu bieten. Natürlich war ihm nicht bewusst, in welch verzweifelte Lage er die Flieger wegen der Frage ihrer Garderobe bringen würde. Deshalb hatte Laurence die großzügige Einladung auch nicht aus einem derart trivialen Grund ablehnen wollen. Bis zuletzt hatte er gehofft, etwas Respektableres zum Anziehen zu finden. Nun war er darauf vorbereitet, während des Abendessens vom kläglichen Scheitern seiner Anstrengungen zu berichten und den heiteren Spott der Gesellschaft zu ertragen.


  Zunächst stieß sein Eintreten auf höfliches, wenn auch verblüfftes Schweigen, doch kaum hatte er Sir George seine Aufwartung gemacht und hielt ein Glas Wein in der Hand, begann das Tuscheln. Einer der älteren Beauftragten, ein Herr, der gern vorgab, taub zu sein, sagte recht deutlich: »Flieger und ihre Anwandlungen. Wer weiß, was sie sich als Nächstes in den Kopf setzen!« Granbys Augen funkelten vor unterdrücktem Zorn. Eine akustische Besonderheit des Raumes ließ jedoch noch andere, weniger vorsätzlich unhöfliche Bemerkungen hörbar werden.


  »Was, glauben Sie, hat das zu bedeuten?«, erkundigte sich Mr. Catham, ein Herr, der erst vor kurzem aus Indien angekommen war, während er Laurence interessiert vom nächsten Fenster her musterte. Er unterhielt sich gedämpft mit Mr. Grothing-Pyle, einem beleibten Mann. Dessen Interesse galt allerdings vor allem dem Ziffernblatt seiner Uhr und der Frage, wann man endlich zum Abendessen hineingehen würde. »Hm? Oh, vielleicht gefällt es ihm. Er hat ja jetzt das Recht, sich wie ein orientalischer Prinz zu kleiden«, antwortete er nach einem unauffälligen Blick über seine Schulter mit einem Achselzucken. »Uns kann das doch egal sein, oder? Riechen Sie Wildbret? Ich habe seit einem Jahr kein Wild mehr gegessen.« Gleichermaßen angewidert und beleidigt wandte Laurence sein Gesicht zum offenen Fenster. Eine solche Deutung wäre ihm nie eingefallen. Der Kaiser hatte ihn nur pro forma adoptiert. Auf diese Weise hatten die Chinesen ihr Gesicht wahren können, denn sie hatten darauf bestanden, dass kein Himmelsdrache der Gefährte eines Mannes sein konnte, der nicht wenigstens entfernt mit der kaiserlichen Familie verwandt war. Auf englischer Seite hatte man diese Lösung vor allem als schmerzlosen Weg gesehen, den Streit über die Eroberung von Temeraires Ei beizulegen. Schmerzlos für jeden, außer Laurence, der bereits einen stolzen und gebieterischen Vater besaß, dessen zorniger Reaktion auf die Adoption seines Sohnes er mit nicht geringem Unbehagen entgegensah. Natürlich hatte ihn diese Überlegung nicht aufgehalten: Bis auf Hochverrat hätte er sich leichten Herzens allem unterworfen, um nicht von Temeraire getrennt zu werden. Aber nachweislich hatte er sich eine derart seltsame Ehre weder gewünscht, noch hatte er danach gestrebt. Dass ihn diese Männer jetzt für einen albernen Emporkömmling hielten, der orientalische Titel mehr als seine eigene Abstammung schätzte, demütigte ihn zutiefst.


  Die Scham ließ ihn in Schweigen verfallen. Gern hätte er dieHintergründe seines ungewöhnlichen Aufzugs in Form einer Anekdote preisgegeben, dafür entschuldigen würde er sich aber auf keinen Fall. Die wenigen Gesprächsangebote in seine Richtung erwiderte er nur knapp. Ohne es zu wissen, hatte ihn der Zorn erbleichen lassen, was seinem Gesicht einen kalten und abweisenden, ja fast gefährlichen Ausdruck verlieh, der die Gespräche in seiner Nähe ersterben ließ. Obwohl von Natur aus mit keinem dunklen Teint ausgestattet, hatten die vielen Jahre der Arbeit in der Sonne seinem Gesicht einen warmen, bronzefarbenen Ton verliehen. Die meisten Falten in seinem Gesicht stammten vom Lachen, und normalerweise hatte er eine freundliche Ausstrahlung, was den Kontrast zu seiner momentanen Wirkung nur noch vergrößerte. Diese Männer schuldeten zumindest ihren Reichtum, wenn nicht gar ihr Leben, dem Erfolg der diplomatischen Mission in Peking. Ein Fehlschlag hätte offenen Krieg bedeutet und ein Ende des Handels mit China. Laurence hatte sein eigenes Blut und das Leben eines seiner Männer dafür gelassen. Er hatte nicht erwartet, mit Dank überschüttet zu werden, hätte ihn sogar zurückgewiesen, wenn die Sprache darauf gekommen wäre. Doch ihm mit Ablehnung und Unhöflichkeit zu begegnen, das war etwas ganz anderes.


  »Sollen wir hineingehen?«, fragte Sir George früher als gewöhnlich und ließ dann am Tisch nichts unversucht, um die unangenehme Stimmung zu lockern, die sich über die Gesellschaft gelegt hatte. Gleich ein halbes Dutzend Mal wurde der Diener in den Keller geschickt, und mit jedem Gang wurden die Weine exquisiter. Trotz der begrenzten Möglichkeiten, die Stauntons Koch zur Verfügung standen, waren die Speisen ausgezeichnet. Zu den Gerichten gehörte ein schöner gebratener Karpfen, auf einem Ragout jener kleinen Krabben angerichtet, die nun ihrerseits zu Opfern geworden waren. Als Hauptgang gab es einige saftige Keulen Wildbret, begleitet von einer Schale Johannisbeergelee, glänzend rot wie ein Edelstein. Langsam begann die Konversation wieder in Gang zu kommen. Stauntons ernsthaften Wunsch, ihm und dem Rest der Gesellschaft einen angenehmen Abend zu ermöglichen, konnte Laurence nicht missachten. Er war noch nie nachtragend gewesen, noch viel weniger, wenn er mit einem wundervollen Burgunder, der gerade seine volle Reife erreicht hatte, versöhnt wurde. Niemand hatte weitere Bemerkungen über Jacken oder kaiserliche Verwandtschaften fallen lassen, und nach einigen Gängen taute Laurence genügend auf, um sich begeistert auf eine bezaubernde Kleinigkeit aus neapolitanischen Keksen und Biskuitkuchen mit Vanillesoße, die nach reichlich Brandy und einem Hauch Orange schmeckte, zu stürzen. Plötzlich war draußen vor dem Speisesaal ein Aufruhr zu hören, der schließlich in einem einzelnen, durchdringenden Schrei wie von einer Frau gipfelte, wodurch die lauter und angeregter gewordenen Gespräche unterbrochen wurden. Schnell wurde es ruhig am Tisch. Gläser verharrten mitten in der Luft. Einige Stühle wurden zurückgeschoben. Nervös erhob sich Staunton und entschuldigte sich. Noch bevor er herausfinden konnte, was draußen vor sich ging, wurde die Tür mit einem Ruck aufgestoßen. Stauntons besorgter Diener stolperte rückwärts in den Raum und protestierte heftig auf Chinesisch. Vorsichtig, aber mit entschlossener Kraft schob ihn ein anderer chinesischer Mann zur Seite. Er trug eine Steppjacke und einen runden, gewölbten Hut, der sich über einer dicken Lage dunkler Wolle erhob. Die staubige und mit gelben Schmutzflecken übersäte Kleidung des Fremden unterschied sich von den üblichen Gewändern der Einheimischen. Auf seiner behandschuhten Hand saß ein bösartig wirkender Adler. Der Vogel sträubte sein braungoldenes Gefieder, während er mit dem Schnabel klackerte und übellaunig sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. Seine großen Krallen drangen durch den schweren, gesteppten Stoff des Handschuhs.


  Nachdem man sich einen Moment gegenseitig angestarrt hatte, überraschte der Fremde die Männer an der Tafel noch mehr, als er in gepflegtem Englisch sagte: »Meine Herren, ich bitte um Verzeihung, dass ich Ihr Abendessen unterbreche, aber mein Auftrag kann nicht warten. Ist Kapitän William Laurence zugegen?«


  Zuerst war Laurence zu benebelt vom Wein und von der Überraschung, um zu antworten, dann aber stand er auf und trat vor den Tisch, um unter dem unfreundlichen Blick des Adlers ein versiegeltes, wasserdicht verpacktes Paket entgegenzunehmen. »Ich danke Ihnen, Sir«, sagte er. Auf den zweiten Blick entsprach das schmale und kantige Gesicht nicht ganz dem eines Chinesen: Die Augen, obwohl dunkel und leicht schräg gestellt, waren eher westlich in ihrer Form, und die Hautfarbe des Mannes erinnerte an poliertes Teakholz, wofür weniger die Natur als vielmehr die Sonne verantwortlich war.


  Der Fremde verneigte sich höflich. »Ich bin froh, zu Diensten sein zu können.« Er lächelte nicht, doch das Funkeln der Belustigung in seinen Augen deutete an, dass er es wohl gewohnt war, eine derartige Reaktion wie die im Saal auszulösen. Er warf der versammelten Gesellschaft einen letzten Blick zu, verbeugte sich knapp vor Staunton und verschwand so plötzlich, wie er gekommen war, vorbei an weiteren Dienern, die der Ursache des Lärms hatten nachgehen wollen.


  »Bitte bieten Sie Mr. Tharkay eine Erfrischung an«, bedeutete Staunton in gedämpfter Tonlage den Dienern und schickte sie ihm hinterher, während Laurence sich dem Pa ket zuwandte. Das Siegelwachs war durch die Sommerhitze aufgeweicht worden, sodass die Prägung kaum noch zu erkennen war. Weil sich das Siegel weder einfach ablösen noch aufbrechen lassen wollte, musste er es herunterziehen. Wie weiches Naschwerk blieb es in klebrigen Fäden an seinen Fingern hängen. In dem Umschlag fand sich nur ein einziges Blatt. Der Brief war aus Dover gesandt worden. Admiral Lenton hatte ihn im knappen Stil eines förmlichen Befehls persönlich verfasst. Ein kurzer Blick genügte, um den Inhalt aufzunehmen.


  ... und hiermit sind Sie aufgefordert, unverzüglich nach Istanbul aufzubrechen. Dort werden Sie im Kontor von Avraam Maden, in Diensten Seiner Majestät Selim III., drei Dracheneier erhalten, die laut Vereinbarung nun Eigentum des Korps Ihrer Majestät sind. Sie werden sie, geschützt vor den Elementen, mit aller nötigen Umsicht, was den Fortschritt ihres Brutvorgangs angeht, direkt in die Obhut der Ihnen zugeteilten Offiziere bringen, die auf dem Stützpunkt in Dunbar warten...Die üblichen strengen Schlussworte folgten, sollten Sie oder einer der Ihren versagen oder diesen Befehlen zuwiderhandeln, werden Sie sich auf eigenes Risiko verantworten.Laurence übergab den Brief an Granby, der ihn auf ein Nicken hin an Riley und Staunton weiterreichte, die sich in der Abgeschiedenheit der Bibliothek zu ihnen gesellt hatten.


  »Laurence«, sagte Granby, nachdem er ihn weitergegeben hatte, »wir können hier nicht herumsitzen und die Reparaturen abwarten, wenn wir danach noch eine monatelange Seereise vor uns haben. Wir müssen sofort aufbrechen.« »Aber auf welche Weise wollen Sie sonst reisen?«, fragte Riley und sah von dem Brief auf, den er über Stauntons Schulter hinweg gelesen hatte. »Es gibt kein anderes Schiff im Hafen, das Temeraires Gewicht auch nur einige Stunden lang tragen könnte, und ohne Rastplatz können Sie nicht über den Ozean fliegen.«


  »Es ist ja nicht so, als müssten wir bis Nova Scotia reisen und uns bliebe dafür nur der Seeweg«, entgegnete Granby. »Wir könnten stattdessen auch die Landroute nehmen.« »Ach, kommen Sie«, entgegnete Riley ungeduldig.


  »Warum denn nicht?«, fragte Granby. »Auch unabhängig von den Reparaturen scheidet der Seeweg aus. Wir verlieren unendlich viel Zeit, wenn wir Indien umfahren. Stattdessen können wir das Tatarenland überfliegen»Aber ja doch, Sie könnten auch direkt ins Wasser springen und bis nach England schwimmen«, höhnte Riley. »Früher ist besser als später, aber später ist besser als niemals, und schneller als niemals wird die Allegiance Sie auf jeden Fall nach Hause bringen.«


  Laurence lauschte ihrer Unterhaltung nur mit halbem Ohr und las den Brief mit erneuter Aufmerksamkeit noch einmal. Es war schwer, den echten Grad der Dringlichkeit vom allgemeinen Tenor des Befehlstons zu unterscheiden. Zwar brauchten Dracheneier in der Tat eine lange Zeit, bevor sie ausgebrütet waren, doch waren sie auch schwer einzuschätzen und durften nicht unbegrenzt liegen gelassen werden. »Wir müssen berücksichtigen, Tom«, sagte er zu Riley, »dass es leicht bis zu fünf Monaten dauern kann, nach Basra zu segeln, wenn wir mit dem Wetter Pech haben; und von dort müssten wir in jedem Fall über Land bis Istanbul fliegen.«


  »Am Ende wäre es genauso wahrscheinlich, dass wir statt der drei Eier drei Drachenjunge vorfinden, die uns überhaupt nichts nützen«, erklärte Granby. Als Laurence ihn nach seiner Einschätzung fragte, vertrat er die feste Überzeugung, die Eier seien keineswegs so weit von ihrem Schlupftermin entfernt, dass es keinen Grund zur Eile gäbe. »Es gibt nicht viele Rassen, die länger als einige Jahre in der Schale bleiben«, erklärte Granby, »und die Admiralität hätte die Eier nicht gekauft, wenn sie nicht mindestens halb ausgebrütet wären. Vorher lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, dass überhaupt etwas aus ihnen wird. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich verstehe jedoch nicht, warum sie uns schicken, um sie zu holen, und nicht eine Mannschaft aus Gibraltar.« Laurence, der mit den verschiedenen Außenposten des Korps weniger vertraut war, hatte diese Möglichkeit noch gar nicht bedacht. Auf einmal kam es auch ihm seltsam vor, dass man ihnen die Aufgabe übertragen wollte, wo sie doch so viel weiter entfernt waren. »Wie lange brauchte man denn von dort bis nach Istanbul?«, fragte er beunruhigt. Auch wenn große Teile der Küste unter französischer Kontrolle standen, konnten die Patrouillen nicht überall sein, und ein einzeln fliegender Drache wäre sicherlich in der Lage, auch Stellen zu finden, an denen er rasten konnte. »Zwei Wochen, vielleicht etwas weniger, wenn sie sich die ganze Strecke über beeilen«, antwortete Granby. »Während ich annehme, dass wir es nicht unter einigen Monaten schaffen, selbst wenn wir über Land fliegen.«


  Staunton, der ihren Überlegungen neugierig gelauscht hatte, mischte sich nun ein: »Würde dann nicht allein die Existenz dieser Befehle einen gewissen Mangel an Dringlichkeit bedeuten? Ich wage zu sagen, dass es drei Monate gebraucht hat, bis der Brief hierhergelangte. Einige weitere Monate können dann keinen Unterschied mehr machen, sonst hätte das Korps bestimmt jemanden geschickt, der weniger weit entfernt wäre.« »Wenn es überhaupt so jemanden gäbe, der hätte entsandt werden können«, sagte Laurence düster. England war derartig knapp an Drachen, dass während einer Krise selbst einer oder zwei nicht leicht entbehrt werden konnten, schon gar nicht für eine Reise, die hin und zurück einen Monat oder gar noch mehr dauerte. Dies galt besonders für einen Drachen mit schwerem Kampfgewicht wie Temeraire einer war. Vielleicht drohte Bonaparte gerade erneut mit einer Invasion über den Kanal oder startete Angriffe gegen die Mittelmeerflotte, sodass nur Temeraire und eine Handvoll Drachen, die in Bombay und Madras stationiert waren, überhaupt zur Verfügung standen.


  »Nein«, beschloss Laurence, nachdem er diese unerfreulichen Möglichkeiten überdacht hatte. »Ich denke nicht, dass wir von einer solchen Annahme ausgehen dürfen. Ohnehin gibt es keine zwei Möglichkeiten, die Aussage »unverzüglich« zu interpretieren. Jedenfalls nicht, solange Temeraire eindeutig in der Lage ist, sich auf den Weg zu machen. Ich weiß, was ich über einen Kapitän denken würde, der sich mit solch einem Befehl bei günstigem Wasserstand und gutem Wind im Hafen herumdrücken würde.«


  Als er erkannte, dass Laurence nahe daran war, eine Entscheidung zu treffen, ergriff Staunton das Wort: »Kapitän, ich bitte Sie, nicht ernsthaft ein solches Risiko einzugehen.« Riley, der immerhin auf eine neunjährige Bekanntschaft bauen konnte, wurde deutlicher: »Um Gottes willen, Laurence! Sie können nicht vorhaben, etwas derart Verrücktes zu tun.« Einen Augenblick später fügte er hinzu: »Und ich würde es auch nicht im Hafen herumdrücken nennen, wenn Sie darauf warten, dass die Allegiance bereit gemacht wird. Die Überlandroute zu nehmen, das wäre, als würden Sie direkt in einen Sturm segeln, während eine Woche Geduld für einen klaren Himmel sorgen könnte.«


  »Sir, bei Ihnen klingt das, als ob wir uns genauso gut gleich die Kehlen durchschneiden könnten«, rief Granby. »Ich gebe zu, es wäre mühsam und gefährlich, mit einer Karawane die nötigen Vorräte quer durch die Weltgeschichte zu schleppen. Aber mit Temeraire an unserer Seite wird uns niemand Ärger machen, und wir brauchen nur einen Ort, an dem wir über Nacht ruhen können.«


  »Und genügend Nahrung für einen Drachen erster Klasse«, schoss Riley zurück.


  Staunton nickte und sprang auf den Zug auf: »Ich glaube, Sie können sich weder vorstellen, wie extrem karg noch wie weitläufig die Regionen sind, die Sie durchqueren wollen.« Eilig durchforstete er seine Bücher und Papiere, um Laurence einige Karten der Gegend herauszusuchen. Selbst auf Pergament handelte es sich um einen unwirtlichen Ort. Nur wenige einsame, kleine Siedlungen unterbrachen lange Etappen namenloser Steppe und großer Wüstengebiete, die sich hinter Bergen auftaten. Auf der staubigen und halb zerfallenen Karte hatte jemand in altertümlicher, spinnengleicher Handschrift »hiero ist kein Wasser für drei mal sieben Tage« in den leeren, gelben Wüstenfleck geschrieben. »Verzeihen Sie mir, wenn ich es so deutlich sage, aber es ist ein leichtsinniges Vorhaben und, da bin ich mir sicher, nicht das, was die Admiralität von Ihnen erwartet haben kann.«


  »Und ich bin überzeugt, dass Lenton es niemals für möglich gehalten hätte, dass wir sechs Monate in einer Windstille liegen«, sagte Granby. »Es sind schon Leute über Land gereist. Was war mit diesem Burschen namens Marco Polo? War das nicht schon vor ein paar Jahrhunderten?«


  »Allerdings. Aber was ist mit der Expedition von Fitch und Newberry, die nach ihm kam?«, fragte Riley. »Drei Drachen, alle in einem fünftägigen Schneesturm in den Bergen verloren durch genau solch ein leichtsinniges Verhalten»Dieser Mann, Tharkay, der den Brief brachte«, begann Laurence, an Staunton gewandt, und unterbrach das Wortgefecht, das immer hitziger zu werden drohte. Rileys Tonfall war bereits ziemlich scharf, und Granbys blasse Haut begann, sich in verräterischer Weise zu verfärben. »Er kam ebenfalls über Land, oder?«


  »Ich hoffe, Sie nehmen ihn nicht als Vorbild«, entgegnete Staunton. »Ein einzelner Mann kann hingehen, wo keine Gruppe durchkommt. Außerdem kann ein abgehärteter Abenteurer wie er mit sehr wenig auskommen. Und das Wichtigste ist: Wenn er geht, riskiert er sein eigenes Leben. Sie müssen berücksichtigen, dass Sie für einen unbeschreiblich wertvollen Drachen verantwortlich sind, dessen Verlust schwerer wiegt als sogar diese Mission.«


  »Oh, bitte lass uns sofort aufbrechen«, drängelte dieser unbeschreiblich wertvolle Drache, als Laurence ihn in die immer noch ungelöste Frage einweihte. »Für mich klingt das sehr aufregend.« Der Abend war vergleichsweise kühl und Temeraire hellwach. Sein Schwanz zuckte voller Begeisterung hin und her und schob dabei auf beiden Seiten mehr als mannshohe Sandwälle auf dem Strand zusammen. »Von welcher Drachenrasse stammen die Eier? Werden sie Feuer spucken?« »Gott, wenn sie uns nur einen Kazilik schicken würden«, seufzte Granby. »Aber ich vermute, dass es gewöhnliche Mittelgewichte sein werden. Diese Sorte von Gelegenheitskäufen tätigt man meist, um ein wenig frisches Blut in die Zuchtlinien zu bringen.«


  »Wie viel schneller werden wir nach Hause kommen?«, fragte Temeraire und legte seinen Kopf schräg, damit er einen neugierigen Blick auf die Karten werfen konnte, die Laurence auf dem Sand ausgebreitet hatte. »Sieh nur, Laurence, wie weit der Umweg ist, den wir segeln würden. Und schließlich brauche ich nicht die ganze Zeit Wind, so wie das Schiff. Wir werden noch vor dem Ende des Sommers zu Hause sein.« Das war eine ebenso optimistische wie unwahrscheinliche Schätzung, da Temeraire den Maßstab der Karte nicht besonders gut umrechnen konnte. Trotzdem dürften sie wahrscheinlich gegen Ende September wieder in England sein. Das allein war beinahe reizvoll genug, um alle Vorsicht fahren zu lassen.


  »Aber dennoch kann ich mich nicht darüber hinwegsetzen«, sagte Laurence, »dass wir der Allegiance zugeteilt wurden. Lenton muss davon ausgegangen sein, dass wir mit ihr nach Hause kommen würden. Einfach entlang der alten Seidenstraße loszustürzen, hat für mich einen Beigeschmack von Übereilung. Und du musst mir gar nicht erst erzählen«, fügte er hinzu, um Temeraires Einwände im Keim zu ersticken, »dass es nichts gäbe, worüber man sich Sorgen machen müsste.« »Aber es kann einfach nicht so gefährlich sein«, sagte Temeraire unbeirrt. »Es ist ja nicht so, als ob ich dich allein gehen lassen würde, sodass du womöglich verletzt werden könntest.«


  »Dass du dich einer Armee entgegenwerfen würdest, um uns zu beschützen, daran habe ich keinen Zweifel«, sagte Laurence. »Aber einem Orkan in den Bergen kannst auch du nicht trotzen.« Rileys Erzählung von der glücklosen Expedition, die im Karakorum-Pass verloren gegangen war, war ihm noch unangenehm im Gedächtnis. Nur allzu deutlich konnte Laurence sich die Konsequenzen vorstellen, sollten sie in einen tödlichen Sturm geraten: Der eisige Wind würde Temeraire niederdrücken, während nasser Schnee und Eis Krusten entlang den Kanten seiner Flügel bildeten. Niemand von der Mannschaft würde dorthin gelangen, um es wegzubrechen. Im Schneegestöber würden sie für die Gefahren der Steilwände um sie herum blind sein und im Kreis fliegen. Unmerklich würde das stetige Abfallen der Temperatur Temeraire nach und nach schwerer und behäbiger machen. Schlimmer noch, er würde zur Beute des Eises werden, ohne jede Möglichkeit, Schutz zu suchen. Unter solchen Umständen würde Laurence gezwungen sein, ihm die Landung zu befehlen und so seinen Tod zu beschleunigen, um wenigstens das Leben seiner Männer zu retten. Oder er müsste sie alle gemeinsam den langsamen, quälenden Weg in die Katastrophe zu Ende gehen lassen. Im Vergleich zu dieser Schreckensvorstellung konnte Laurence einem Tod in der Schlacht vollkommen gleichmütig entgegenblicken.


  »Je früher wir aufbrechen, desto eher werden wir eine leichte Überquerung der Berge schaffen«, argumentierte Granby. »Im August können wir außerdem Schneestürme viel leichter vermeiden als im Oktober.«


  »Dafür werden Sie in der Wüste lebendig geröstet«, wandte Riley ein. Granby drehte sich zu ihm um. »Ich will nicht etwa andeuten«, sagte er, mit einem Glühen in den Augen, das seine Worte Lügen strafte, »dass diese ganzen Einwände mich langsam an Altweibergewäsch erinnern...« »Denn das ist in der Tat nicht der Fall«, unterbrach ihn Laurence in scharfem Tonfall. »Sie haben ganz recht, Tom«, wandte er sich wieder an Riley. »Die Gefahr besteht nicht nur aus Schneestürmen allein. Aber wir haben keine Einschätzung aus erster Hand, und das müssen wir ändern, bevor wir entscheiden, ob wir aufbrechen oder abwarten.«


  »Wenn Sie dem Burschen Geld anbieten, um Sie zu führen, wird er natürlich behaupten, dass der Weg sicher sei«, sagte Riley. »Und dann wird er Sie ebenso sicher auf der Hälfte des Weges nach Nirgendwo ohne Rückweg alleinlassen.«


  Als Laurence sich am nächsten Morgen bei Staunton nach Tharkays Aufenthaltsort erkundigte, versuchte auch dieser, ihm abzuraten. »Er bringt uns manchmal Briefe und gelegentlich erledigt er für die Kompanie Aufträge in Indien«, sagte Staunton. »Sein Vater war ein Gentleman, ich glaube ein älterer Offizier, und er hat ziemlichen Wert auf seine Erziehung gelegt. Trotzdem kann man den Mann keinesfalls als vertrauenswürdig beschreiben, egal, wie geschliffen seine Manieren auch sein mögen. Seine Mutter war eine Eingeborene, tibetanisch oder nepalesisch - etwas in der Art. Den größten Teil seines Lebens hat er an den unzivilisierten Orten der Erde verbracht.«


  »Ich für meinen Teil habe lieber einen halbbritischen Führer als einen, der sich kaum verständlich machen kann«, sagte Granby anschließend, als er und Laurence zusammen durch die Nebenstraßen von Macao liefen. Der letzte Regen hatte Pfützen in der Gosse gebildet, und ein dünnes, glitschiges Grün schwamm auf der abgestandenen Brühe. »Und wenn Tharkay nicht so ein Zigeuner wäre, würde er uns überhaupt nicht von Nutzen sein können. Warum sollen wir uns also darüber beklagen?« Schließlich fanden sie Tharkays zeitweilige Unterkunft imChinesenviertel. Ein heruntergekommenes, zweistöckiges Gebäude mit einem herabhängenden Dach, das vor allem von seinen Nachbarn aufrecht gehalten wurde, die sich allesamt wie betrunkene alte Männer gegeneinander-lehnten. Davor empfing sie ein finster aussehender Wirt, der vor sich hin murmelte, ehe er sie hereinführte.


  Tharkay saß im Mittelhof des Gebäudes und fütterte den Adler aus einer Schale mit Stücken rohen Fleisches. Weiße Narben zeichneten sich auf den Fingern seiner rechten Hand ab, wo der gefährliche Schnabel ihn bei früheren Fütterungen verletzt hatte. Auch jetzt floss unbeachtet Blut aus einigen Kratzern. »Ja«, sagte er auf Laurence' Nachfrage hin, »ich habe die Überlandroute genommen. Aber ich würde Ihnen nicht die gleiche Strecke empfehlen, Kapitän. Im Vergleich zu einer Seereise ist es sehr unbequem.« Er unterbrach seine Beschäftigung nicht, sondern hielt dem Adler einen weiteren Streifen Fleisch hin. Der Vogel riss ihn aus seinen Fingern und funkelte die Besucher wütend an, die blutigen Enden noch im Schnabel.


  Sie waren sich unsicher, wie sie sich Tharkay gegenüber verhalten sollten. Weder war er ein privilegierter Diener noch ein Gentleman oder ein Eingeborener. Seine geschliffene Ausdrucksweise stellte einen seltsamen Kontrast zu seiner groben und zusammengewürfelten Kleidung und der zweifelhaften Umgebung dar. Doch vielleicht hatte er wegen seiner merkwürdigen Erscheinung und mit dem feindseligen Adler als Gefährten keine bessere Unterkunft bekommen können. Auch machte er es weder durch Worte noch durch Gesten leichter, seine schwer einzuordnende gesellschaftliche Stellung zu bestimmen. In seinen Manieren lag fast so etwas wie Anmaßung: Er gab sich eindeutig weniger formell, als Laurence selbst sich gegenüber einer so frischen Bekanntschaft verhalten hätte. Es war beinahe so, als wolle er sich von vornherein dagegen verwehren, wie ein Diener mit Distanz behandelt zu werden.


  Doch gleichzeitig beantwortete Tharkay ihre zahlreichen Fragen durchaus bereitwillig. Nachdem er den Adler gefüttert, ihm seine Kapuze übergezogen und ihn zum Schlafen abgesetzt hatte, öffnete er sogar das Reisegepäck, mit dem er nach Macao gelangt war, sodass sie die lebenswichtigen Ausrüstungsgegenstände inspizieren konnten: eine besondere Sorte von Wüstenzelt, mit Fell ausgekleidet und mit lederverstärkten Löchern, die gleichmäßig entlang seinen Kanten platziert worden waren. Er erklärte ihnen, dass das Zelt sich dadurch schnell mit anderen solchen Zelten zu einem größeren Tuchzusammenknüpfen ließe, um ein Kamel oder in größerer Anzahl sogar einen Drachen gegen Sandstürme, Hagel oder Schnee zu schützen. Es gab auch eine kompakte Feldflasche, die mit Leder überzogen und mit Wachs eingerieben war, damit kein Wasser austreten konnte. Eine Zinnschale, in die Maßzeichen eingraviert worden waren, war mit einem Faden daran geknotet. In einem hölzernen Kasten befand sich ein kleiner Kompass, und in einem Tagebuch hatte er in einer ordentlichen Schrift winzige Karten und Richtungsangaben festgehalten.


  Alle Gegenstände zeigten Spuren von Benutzung und guter Pflege. Offensichtlich wusste er, was er tat, und anders als von Riley vorausgesagt, zeigte er sich keineswegs übereifrig um ihre Gesellschaft bemüht. »Ich hatte nicht vor, nach Istanbul zurückzukehren«, sagte er stattdessen, als Laurence sich schließlich erkundigte, ob sie ihn als Führer gewinnen könnten. »Dort kann ich keine lohnenden Geschäfte erledigen.« »Können Sie das denn anderswo?«, fragte Granby. »Wir hätten vermutlich eine wirklich entsetzliche Zeit vor uns, wenn wir versuchten, ohne Sie dorthin zu gelangen. Und Sie könnten Ihrem Land einen Dienst erweisen.«


  »Außerdem würden Sie für die Umstände mehr als angemessen bezahlt werden«, fügte Laurence hinzu.


  »Ah. Nun, wenn das so ist«, sagte Tharkay mit einem schiefen Lächeln. »Also ich hoffe bloß, dass Ihnen nicht am Ende Uighuren die Kehlen aufschlitzen«, bemerkte Riley in zutiefst pessimistischem Tonfall. Nachdem er beim Abendessen einen letzten Versuch unternommen hatte, sie zum Bleiben zu überreden, gab er es auf. »Laurence, Sie werden doch morgen an Bord mit mir zu Abend speisen?«, fragte er stattdessen, als er in die Barkasse stieg. »Sehr gut. Ich werde das Rohleder und die Schiffsschmiede herüberschicken«, fügte er hinzu, doch seine Stimme verlor sich bereits unter dem Klatschen der Ruder, die ins Wasser getaucht wurden.


  »Ich werde keinesfalls zulassen, dass irgendjemand deine Kehle aufschlitzt«, entrüstete sich Temeraire. »Auch wenn ich wirklich gerne einen Uighuren sehen würde. Ist das eine Drachenrasse?«


  »Ich glaube eher, es handelt sich dabei um eine Art Vogel«, sagte Granby, was Laurence bezweifelte, doch er wollte nicht widersprechen, wenn er es selbst nicht besser wusste.


  »Stammeskrieger«, erklärte Tharkay am nächsten Morgen.


  »Oh.« Temeraire war ein wenig enttäuscht, denn Menschen hatte er auch schon vorher gesehen. »Das ist nicht sehr aufregend. Vielleicht sind sie ja wild?«, fragte er hoffnungsvoll. Tharkay gab darauf keine Antwort. Stattdessen ließ er eine ausgedehnte Befragung über die mannigfaltigen Überraschungen, die sie auf ihrer Reise erwarten würden - wie gewaltige Sandstürme und vereiste Bergpässe -, über sich ergehen und wandte sich dann an Laurence: »Haben Sie genug Geld, um dreißig Kamele zu kaufen?«


  »Wir werden doch wohl fliegen«, erwiderte Laurence verwirrt. »Temeraire wird uns tragen«, fügte er hinzu und fragte sich, ob Tharkay vielleicht etwas missverstanden hatte.


  »Nur bis Dunhuang«, sagte Tharkay gleichmütig. »Dann müssen wir Kamele kaufen. Ein einziges dieser Tiere kann eine Tagesration Wasser für einen Drachen von Temeraires Größe tragen, und danach kann er das Kamel natürlich fressen.«


  »Sind solche Maßnahmen wirklich nötig?«, fragte Laurence, dem es gar nicht behagte, so viel Zeit zu verlieren. Er hatte damit gerechnet, die Wüste sehr rasch überfliegen zu können. »Wenn es nötig ist, kann Temeraire mehr als hundert Meilen pro Tag zurücklegen. In einem Gebiet solcher Größe wird sich doch Trinkwasser finden lassen.« »Nicht in der Taklamakan-Wüste«, antwortete Tharkay. »Die Karawanenrouten werden nicht mehr genutzt, und mit ihnen sterben die Städte. Die meisten Oasen sind versiegt. Wir sollten genügend Wasser für uns und die Kamele finden, aber selbst das wird brackig sein. Wenn Sie das Risiko vermeiden wollen, dass Temeraire elendig verdurstet, dann sollten wir unser eigenes Wasser bei uns haben.«


  Mit dieser Erklärung erübrigte sich jede weitere Auseinandersetzung, und Laurence sah sich gezwungen, in dieser Angelegenheit Sir George um Hilfe zu bitten. Als er England verlassen hatte, hatte er nicht ahnen können, dass seine frei verfügbaren Geldmittel dafür ausreichen mussten, dreißig Kamele samt Vorräten für eine Reise auf dem Landweg zu erstehen. »Unsinn, das ist reine Zeitverschwendung«, erklärte Staunton und weigerte sich rundheraus, einen Schuldschein entgegenzunehmen. »Ich wage zu behaupten, dass ich für diesen Auftrag rund fünfzigtausend Pfund zur Verfügung habe, wenn alles seine Richtigkeit hat. Ich hoffe nur, dass ich damit nicht Ihren Weg in den Untergang vorantreibe, Laurence. Bitte vergeben Sie mir, wenn ich eine derart unangenehme Andeutung mache. Ich möchte kein Misstrauen bei Ihnen schüren, aber der Gedanken nagt an mir, seitdem Sie beschlossen haben, sich auf den Weg zu machen. Könnte es nicht möglich sein, dass es sich um eine gefälschte Nachricht handelt?«


  Laurence warf ihm einen überraschten Blick zu, und Staunton fuhr fort. »Sie sollten sich in Erinnerung rufen, dass die Befehle, wenn sie denn echt sind, ausgegeben wurden, bevor die Nachrichten über Ihren Erfolg hier in China England erreicht haben - falls diese Neuigkeit überhaupt schon dort angekommen ist. Bedenken Sie, welche Auswirkungen es auf die doch erst kürzlich aufgenommenen Verhandlungen hätte haben können, wenn Sie und Temeraire mittendrin, ohne große Zeremonien, verschwunden wären. Allen voran hätten Sie sich wie die Diebe aus dem Land schleichen müssen, und eine Beleidigung dieser Größenordnung hätte sicherlich einen Krieg heraufbeschworen. Ich kann mir beim besten Willen keinen Grund vorstellen, warum das Ministerium solche Befehle herausgegeben haben sollte.«


  Laurence ließ nach dem Brief und nach Granby schicken. Gemeinsam begutachteten sie noch einmal das Schreiben, diesmal im grellen Sonnenlicht der Ostfenster. »Verdammt noch mal, ich bin wahrlich kein Fachmann in diesen Din gen, aber mir scheint das Lentons Handschrift zu sein«, sagte Granby, jedoch mit zweifelndem Unterton, als er den Brief Laurence zurückgab. Dieser hatte den gleichen Eindruck. Die Buchstaben waren schräg und unregelmäßig, und auch wenn er es Staunton gegenüber nicht zugeben mochte, so war dies doch keineswegs untypisch für Flieger, die ihren Dienst immerhin bereits mit sieben Jahren antraten. Dievielversprechendsten von ihnen wurden häufig schon im Alter von zehn Jahren als Burschen ausgewählt, und von diesem Zeitpunkt an wurde die Schulbildung gewöhnlich sträflich zugunsten der praktischen Ertüchtigung vernachlässigt. Seine eigenen jungen Kadetten waren entsprechend wenig erfreut über die Beharrlichkeit, mit der er sie zu einer sauberen Handschrift und trigonometrischen Berechnungen anhielt. »Wer sollte sich schon diese Mühe machen?«, fragte Granby. »Dieser französische Botschafter, der in Peking seine Zeit vertrödelte, De Guignes. Er ist vor uns abgereist, und inzwischen, so vermute ich, wird er schon fast wieder in Frankreich sein. Davon abgesehen wusste er nur allzu gut, dass die Verhandlungen abgeschlossen waren.«


  »Vielleicht stecken weniger gut informierte Franzosen dahinter«, warf Staunton ein. »Oder, was noch schlimmer ist, jemand, der über Ihren letzten Erfolg unterrichtet ist und nun versucht, Sie in eine Falle zu locken. Räuber in der Wüste dürften wohl kaum davor zurückschrecken, einen Brief zu fälschen, um Sie angreifen zu können. Es fügt sich einfach zu gut, dass die Botschaft eben in jenem Augenblick ankommt, in dem die Allegiance zerstört worden ist und man erwarten kann, dass Sie alles andere als erfreut darüber sind, noch länger aufgehalten zu werden.« »Nun gut, aber ich mache keinen Hehl daraus, dass ich für meinen Teil gerne aufbrechen würde, trotz dieser Vorbehalte und der gedrückten Stimmung«, sagte Granby, als sie zurück zu ihrer Unterkunft liefen. DieMannschaft hatte bereits in buntem Durcheinander mit denVorbereitungen begonnen, und die zusammengepackten Bündel türmten sich wahllos am Ufer auf. »Soll es doch gefährlich werden: Wir haben schließlich keinen Säugling mit Magenkrämpfen zu bemuttern. Drachen müssen fliegen, und wenn wir noch weitere neun Monate an Deck und am Ufer herumsitzen, wird das Temeraires Kampfkraft zermürben.« »Und die der Hälfte der Jungen ebenfalls, wenn die nicht schon verdorben sind«, sagte Laurence düster, der das Herumalbern seiner jungen Offiziere beobachtete. Offenbar hatten sie sich noch nicht damit abgefunden, so plötzlich wieder an die Arbeit getrieben zu werden, und waren weit ausgelassener bei ihren Tätigkeiten, als Laurence es bei diensthabenden Männern gerne sah.


  »Allen«, rief Granby scharf. »Passen Sie gefälligst auf Ihre verdammten Geschirrriemen auf, wenn ich Ihnen damit nicht Beine machen soll.« Der unglückliche junge Fähnrich hatte sein Fluggeschirr nicht ordnungsgemäß angeschnallt, und die langen Gurte mit denKarabinerhaken schleiften hinter ihm her über den Boden, wo sie jeden Augenblick ihn selbst oder ein anderes Mannschaftsmitglied, das seinen Weg kreuzte, zu Fall bringen konnten.


  Der Anführer der Bodentruppe, Fellowes, und seine Geschirrmänner mühten sich noch immer mit der Flugmontur ab, die seit dem Feuer noch nicht ausgebessert worden war. Etliche Riemen waren steif und hart vom Seewasser, verrottet oder versengt und mussten ersetzt werden. Außerdem hatten sich einige Schnallen in der Hitze verzogen und aufgebogen, und Pratt schnaufte, während er sie auf einem behelfsmäßigen Amboss am Strand mit kräftigen Hieben wieder in Form brachte.


  »Ich werde es gleich wissen«, sagte Temeraire, nachdem sie ihn versuchsweise angeschirrt hatten, und wirbelte eine schmerzhaft stechende Sandwolke auf, als er einen Satz in die Luft machte. Er flog eine kleine Biege, landete dann wieder und wandte sich an die Männer: »Bitte ziehen Sie den linken Schultergurt etwas fester und geben Sie beim Schwanzriemen ein wenig Luft.« Doch nach einigen Dutzend kleinerer Anpassungen war er schließlich zufrieden.


  Sie legten das Geschirr wieder beiseite, während Temeraire seine Abendration verspeiste: eine riesige, gehörnte Kuh, die am Spieß geröstet und mit etlichen roten und grünen kräftig geschmorten Paprikaschoten garniert worden war. Außerdem gab es Berge von Pilzen dazu, denn in Kapstadt hatte Temeraire an ihnen Geschmack gefunden. In der Zwischenzeit schickte Laurence auch seine Männer zum Abendessen und ruderte hinüber zur Allegiance, um ein letztes Mal in Rileys Gesellschaft zu speisen. Es war ein heiterer, wenn auch ruhiger Abend, an dem sie nicht viel tranken. Anschließend überreichte ihm Laurence die wenigen letzten Briefe an seine Mutter und Jane Roland, denn die offizielle Post war bereits ausgetauscht worden.


  »Gute Reise«, rief Riley, der ihm über die Reling nachblickte. Die Sonne stand schon tief am Himmel und war beinahe hinter den Häusern der Stadt verschwunden, als Laurence zurück ans Ufer gerudert wurde. Temeraire hatte die letzten Knochen abgenagt, und die Männer traten aus dem Gebäude. »Alles liegt gut«, meldete Temeraire, als sie ihn wieder angeschirrt hatten, dann kletterte die Mann schaft an Bord, und die Männer befestigten ihre Körpergeschirre mit den Karabinerhaken an Temeraires Gurten.


  Tharkay hatte seinen Hut mit einem Riemen unter dem Kinn festgezurrt und stieg nun leichtfüßig auf. Er suchte sich einen Platz kurz hinter Laurence am Ende von Temeraires Hals. Seinem Adler hatte er eine Kappe übergestreift und ihn in einem kleinen Käfig vor die Brust gebunden. Mit einem Schlag ertönte das Donnern von Kanonenfeuer von der Allegiance: ein förmlicher Salut, den Temeraire mit einem zufriedenen Brüllen beantwortete, während das Flaggensignal auf dem Großmast ihnen » Guten Wind« wünschte. Temeraires Muskeln und Sehnen machten sich bereit, unter seiner Haut war zu spüren, wie der Drache einen tiefen, kräftigen Atemzug nahm, alle Luftkammern schwollen an, und dann hob er ab. Unter ihnen wurden der Hafen und die Stadt immer kleiner.


  2


  Sie flogen schnell, sehr schnell. Temeraire genoss die Gelegenheit, endlich einmal seine Flügel gründlich auszustrecken, ohne auf langsamere Begleiter Rücksicht nehmen zu müssen. Auch wenn Laurence ihn am Anfang sorgfältig im Auge behielt, waren keinerlei Anzeichen einer Überanstrengung zu entdecken, und seineSchultermuskeln fühlten sich nicht heiß an. So überließ es Laurence nach den ersten paar Tagen ihm selbst, seine Geschwindigkeit zu bestimmen. Verblüffte und neugierige Staatsdiener eilten zu ihrer Begrüßung herbei, wann immer sie in der Nähe einer größeren Stadt landeten, um sich um Nahrung zu kümmern. Bei mehr als einer Gelegenheit war Laurence gezwungen, den schweren, goldenen, drachenbestickten Umhang anzulegen, den ihm der Kaiser geschenkt hatte, um die vielen Fragen und die Forderungen nach Papieren in eifrige Verbeugungen und unterwürfiges Gebaren zu verwandeln. Wenigstens musste er sich nicht unangemessen gekleidet fühlen wie in seiner grünen Übergangsjacke. Mehr und mehr gingen sie dazu über, Siedlungen zu meiden, und kauften Temeraires Mahlzeiten direkt von den Hirten auf den Feldern. Nachts schliefen sie in verlassenen Tempeln, Pavillons, die am Wegesrand standen, und einmal in einem aufgegebenen Militärposten. Die Wände aber hatten zum Teil überdauert, und so spannten sie ihre aneinandergeknoteten Zelte über die Überreste und entzündeten aus den alten, zerborstenen Balken ein Lagerfeuer. »Nach Norden, entlang den Grenzen von Wudang, nach Luoyang«, sagte Tharkay. Es hatte sich herausgestellt, dass er ein ruhiger, wenig gesprächiger Begleiter war, der ihren Kurs zumeist in der Weise bestimmte, dass er schweigend mit dem Finger auf den Kompass pochte, der an Temeraires Geschirr befestigt war, und es Laurence überließ, die Richtungsanweisung an Temeraire weiterzugeben. Doch als sie in dieser Nacht draußen am Feuer saßen, zeichnete er auf Laurence' Bitte hin ihren Weg auf den Boden. Temeraire betrachtete gespannt die Skizze. »Und dann wenden wir uns nach Westen in Richtung der alten Hauptstadt Xian.« Die fremdländischen Namen sagten Laurence nichts, und jede Stadt hatte auf sieben verschiedenen Karten sieben verschiedene Schreibweisen. Tharkay hatte nur einen flüchtigen Blick auf die Karten geworfen und sich geweigert, sie zu Rate zu ziehen. Aber Laurence konnte den Verlauf ihrer Reise anhand der Sonne und der Sterne bestimmen, deren Konstellation sich ständig änderte, weil unter Temeraire die Meilen nur so dahinströmten.


  Städte und Dörfer reihten sich fast nahtlos aneinander. Kinder rannten Temeraires Schatten hinterher, winkten und riefen mit hohen, nicht zu unterscheidenden Stimmen, bis sie wieder zurückblieben. Flüsse schlängelten sich unter ihnen, und linker Hand ragten die alten, düsteren, vom Moos grün gefleckten Berge auf. An ihre Spitzen klammerten sich hartnäckige Wolken, die sich nicht lösen wollten. Vorbeifliegende Drachen mieden Temeraire und ließen sich respektvoll in niedrigere Luftschichten absinken, um ihm Platz zu machen. Nur einmal stieß einer der windhunddünnen Jadedrachen - kaiserliche Botendrachen, die in Höhen flogen, welche zu kalt und zu dünn für andere Rassen waren - mit einem freudigen Gruß zu ihnen hinab, um flatterte Temeraires Kopf wie ein Kolibri und schoss ebenso rasch wieder hinauf und davon.


  Als sie weiter in Richtung Norden flogen, waren die Nächte endlich nicht mehr so heiß und stickig, sondern wurden stattdessen warm und angenehm. Das Jagen war leicht und einträglich, selbst wenn sie nicht an einer der riesigen Nomadenherden vorbeikamen, und alle hatten reichlich zu essen. Als sie nicht einmal mehr eine Tagesreise von Xian entfernt waren, brachen sie ihren Flug vorzeitig ab und schlugen ihr Lager an einem kleinen See auf. Drei prächtige Hirsche wurden als Abendmahlzeit für die Besatzung und für Temeraire am Spieß gebraten. In der Zwischenzeit knabberten die Männer Kekse und frische Früchte, die ihnen ein Bauer gebracht hatte. Granby rief Roland und Dyer zu sich, um mit ihnen im Schein des Feuers Schönschrift zu üben, während Laurence sich ihrer Trigonometrieversuche annahm. Da sie diese jedoch mitten in der Luft niedergeschrieben hatten, während die Schiefertafeln dem Wind schonungslos ausgeliefert waren, stellten sie Laurence vor keine geringe Herausforderung. Er war aber froh zu sehen, dass ihre Berechnungen nicht länger zu Hypotenusen führten, die kürzer als die übrigen Seiten ihrer Dreiecke waren.


  Temeraire genoss es, sein Geschirr los zu sein, und sprang sofort in den See. Gebirgsbäche speisten diesen von allen Seiten, und der Grund war mit runden Kieselsteinen bedeckt. Jetzt, Mitte August, war er recht seicht, doch es gelang Temeraire, sich Wasser über den Rücken zu gießen, und mit großer Begeisterung tobte er und rollte sich über die Kiesel. »Das ist so erfrischend! Es ist doch sicher schon Zeit zum Fressen, oder?«, fragte er, als er herauskam, und warf einen vielsagenden Blick auf das über dem Feuer brutzelnde Wild. Die Köche jedoch wedelten drohend mit ihren riesigen Spießhaken in seine Richtung, denn sie waren noch nicht zufrieden mit ihrem Werk. Temeraire seufzte ein wenig und schüttelte seine Flügel aus, sodass auf sie alle ein kurzer Schauer niederregnete, der das Feuer zischen ließ. Dann machte er es sich neben Laurence am Ufer bequem. »Ich bin sehr froh, dass wir nicht gewartet haben, um auf dem Seeweg zu reisen. Es ist so wunderbar, einfach zu fliegen, erst recht, wenn man meilenweit so schnell fliegen kann, wie man möchte«, sagte er und gähnte. Laurence blickte zu Boden. Sicherlich wäre es in England nicht möglich, auf diese Art zu fliegen, denn im Laufe einer Woche wie der vergangenen wären sie von einem Ende der Insel bis zum anderen gelangt.


  »War dein Bad entspannend?«, fragte er, um das Thema zu wechseln. »O ja, diese Kiesel waren sehr angenehm«, sagte Temerairegedankenverloren, »wenn auch nicht ganz so erquickend, wie mit Mei zusammen zu sein.«


  Lung Quin Mei, ein bezaubernder, weiblicher Kaiserdrache, war Temeraires intime Partnerin in Peking gewesen. Seit ihrer Abreise hatte Laurence befürchtet, dass sich Temeraire im Stillen nach ihr verzehren würde. Doch diese unvermittelte Erwähnung schien irgendwie unpassend, und auch Temeraires Stimme klang durchaus nicht liebeskrank. Dann sagte Granby: »O je«, stand auf und rief zum Lager hinüber: »Mr. Ferris! Mr. Ferris, bitte sagen Sie den Jungen, sie sollen das Wasser ausschütten und stattdessen frisches aus dem Bach holen.« »Temeraire!«, sagte Laurence, der blutrot angelaufen war, als er zu verstehen begonnen hatte. »Was denn?« Temeraire sah ihn verwirrt an. »Nun ja, findest du es nicht angenehmer, mit Jane zusammen zu sein, als...«


  Eilig erhob sich Laurence und sagte: »Mr. Granby, bitte rufen Sie die Männer jetzt zum Abendessen«, und tat so, als höre er die kaum verhohlene Heiterkeit in Granbys Stimme nicht, als der mit »Jawohl, Sir« antwortete und davoneilte.


  Xian war eine alte Stadt, die frühere Hauptstadt des Landes, und erfüllt von den Erinnerungen an bessere Zeiten. Nun verloren sich die vereinzelten Wagen und Reisenden auf den breiten, von Unkraut überwucherten Straßen, die in die Stadt hineinführten. Temeraire flog über hohe, von Gräben umgebene graue Steinmauern, aus denen sich dunkle, leere Pagodentürme erhoben, und sie sahen nur wenige Wachen in Uniformen und einige träge, gähnende Purpurdrachen. Aus der Höhe schien es so, als teilten die Straßen die Stadt in Schachbrettfelder, die von einem Dutzend verschiedenartiger Tempel gesäumt waren: Dicht beieinander waren Minarette neben spitzen Pagodendächern zu erkennen. Schmale Pappeln und uralte Pinien mit zarten Büscheln von grünen Nadeln säumten die Alleen. Auf einem marmornen Platz vor der Hauptpagode wurden sie vom Magistrat der Stadt empfangen, und die versammelten Würdenträger in ihren Umhängen verbeugten sich tief vor ihnen. Vermutlich war die Nachricht von ihrer bevorstehenden Ankunft auf den Flügeln des Jadedrachenkuriers vorausgeeilt. Sie wurden an den Ufern des Wei-Flusses in einen alten Pavillon geführt, der den Blick über wogende Weizenfelder eröffnete. Man bewirtete sie mit heißer Milchsuppe und Hammelfleisch, während drei Schafe am Spieß für Temeraire brieten. Als sie aufbrachen, pflückten die Staatsdiener zum Abschied ein paar Weidenzweige für sie, was ihnen eine gute Heimkehr verhieß.


  Zwei Tage später schliefen sie in der Nähe von Tianshui in Höhlen, die in die roten Felsen getrieben worden waren, umringt von schweigenden, ernst blickenden Buddhas, deren Hände und Gesichter sich ihnen aus den Wänden entgegenreckten und deren Kleidung in ewig währende Steinfalten gelegt war. Vor der Höhlenöffnung ging prasselnd der Regen zu Boden. Überlebensgroße Gestalten blickten ihnen durch den beständigen Nebel nach, als sie weiterflogen und dem Fluss oder dessen Nebenarmen ins Herz der Bergregion folgten. Nun befanden sie sich über schmalen, gewundenen Pässen, die kaum breiter als Temeraires Flügelspanne waren. Dieser hatte seinen Spaß daran, in großer Geschwindigkeit hindurchzupreschen und sich so weit wie möglich auszustrecken. Seine Flügelspitzen fegten nur knapp über die krummen Schösslinge hinweg, die fast waagerecht an den Hängen wuchsen. Doch dann pfiff eines Morgens ein unberechenbarer Wind durch einen schmalen Pass und erfasste Temeraire, der eben zu einem neuen Flügelschlag ansetzte, sodass er um ein Haar gegen den Felsen geschleudert worden wäre.


  Er kreischte auf, und nur mit einer verzweifelten Schlangenbewegung gelang es ihm, sich in der Luft zu drehen und sich mit den Beinen auf dem beinahe vertikalen Hang abzustützen. Loser Schiefer und Felsgestein gaben sofort nach, denn das buschige Unterholz aus kleinen Bäumen und Gras konnte den Boden unter Temeraires Gewicht nicht halten. »Legen Sie Ihre Flügel an«, schrie Granby durch sein Sprachrohr. Instinktiv hatte Temeraire versucht, sich durch Flattern wieder in dieLuft zu heben, was das Abrutschen nur noch beschleunigte. Als er jedoch nun die Flügel zusam menlegte, gelang es ihm, wild um sich tretend Hals über Kopf den lockeren Hang hinunterzurutschen, bis er unbeholfen quer zum Flussbett liegen blieb. Seine Flanken bebten heftig.


  »Weisen Sie die Männer an, das Lager aufzuschlagen«, sagte Laurence kurz angebunden zu Granby, löste seine Karabinerhaken und ließ sich in mehreren, nur halb kontrollierten Etappen hinunter. Seine Finger umklammerten kaum den Geschirrriemen, ehe er weitere sechs Meter hinabrutschte, um zu Temeraires Kopf zu eilen. Dieser hing schlaff herab, die fast tentakelartigen Bartfäden und die Halskrause bebten vom raschen Atmen, und seine Beine zitterten. Doch er hielt sich aufrecht, während die bedauernswerte Bauchbesatzung und die Männer von der Bodentruppe unsicher zu Boden glitten, allesamt halb erstickt und von grauem Staub überzogen, der bei der unsanften Landung aufgewirbelt worden war.


  Obwohl sie noch kaum eine Stunde unterwegs waren, war jeder froh darüber, haltzumachen und eine Pause einzulegen. Die Männer ließen sich ebenso wie Temeraire auf die staubiggelbe Grasböschung sinken. »Bist du ganz sicher, dass du nirgendwo Schmerzen hast?«, fragte Laurence besorgt, während Keynes murmelnd über Temeraires Schultern kletterte und die Flügelgelenke inspizierte.


  »Ja, mir geht es gut«, antwortete Temeraire, der eher beschämt als verletzt aussah, obwohl er es genoss, seine Klauen im Bach zu baden und sie dann auszustrecken, damit sie sauber gebürstet werden konnten, denn Schmutz und kleine Steine hatten sich unter die harten Hautränder rings um seine Krallen gegraben. Anschließend schloss er die Augen und senkte den Kopf, um ein Schläfchen zu halten. Offenbar hatte er nicht vor, sich an diesem Tag noch irgendwo hinzube wegen. »Ich habe gestern viel gegessen und bin nicht sehr hungrig«, antwortete er, als Laurence vorschlug, sie könnten noch jagen gehen, und fügte hinzu, er würde lieber schlafen. Doch einige Stunden später kehrte Tharkay zurück - falls man von zurückkehren sprechen konnte, da seine ursprüngliche Abwesenheit überhaupt niemandem aufgefallen war und bot ihm ein Dutzend fetter Hasen an, die er mit Hilfe des Adlers gefangen hatte. Normalerweise wären es für Temeraire nicht mehr als einige Happen gewesen, doch die chinesischen Köche verlängerten die Mahlzeit, indem sie die Hasen in gesalzenem Schweinefett, Rüben und etwas frischem Gemüse schmorten. Begeistert verschlang Temeraire die Tiere mit Haut und Haar und strafte seine Behauptung, er wäre nicht hungrig, Lügen.


  Selbst am nächsten Morgen war er noch ein wenig verlegen, als er sich auf die Hinterläufe stellte, den Kopf so hoch wie möglich reckte und die Luft mit der Zunge prüfte, um ein Gefühl für den Wind zu bekommen. Dann war etwas mit dem Geschirr nicht in Ordnung. Er konnte es nur schwer beschreiben, verlangte jedoch etliche langwierige Anpassungen. Anschließend war er durstig, das Wasser war aber über Nacht zu schlammig geworden, als dass man es hätte trinken können, und so mussten sie Steine aufeinander-schichten, um einen Damm zu errichten und das Wasser aufzustauen. Laurence begann sich zu fragen, ob er vielleicht einen Fehler gemacht hatte, als er nicht darauf bestanden hatte, unmittelbar nach dem Unfall wieder in die Luft zu steigen. Doch mit einem Mal sagte Temeraire: »Also gut, lass uns fliegen«, und schwang sich im gleichen Augenblick empor, als alle an Bord waren.


  Die Anspannung in seinen Schultern, die von Laurence' Platz aus deutlich zu spüren gewesen war, lockerte sich nach einiger Zeit, aber Temeraire flog nun deutlich vorsichtiger und langsamer, solange sie sich in den Bergen befanden. Drei Tage vergingen, bevor sie auf den Gelben Fluss stießen und ihn überflogen; er war so voller Schlamm, dass er weniger wie eine Wasserstraße als wie ein Kanal aus fließender ockerfarbener und brauner Erde wirkte, auf deren Oberfläche dicke Grasnaben von der grünen Uferböschung zu schwimmen schienen. Die Reisenden mussten einen Ballen Rohseide von einer vorbeifahrenden Flussbarke kaufen, um das Wasserdurchzuseihen, ehe sie es trinken konnten,- doch auch danach noch hatte ihr Tee einen strengen, lehmigen Beigeschmack.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals so froh sein würde, eine Wüste zu sehen, aber ich könnte den Sand küssen«, sagte Granby einige Tage später. Der Fluss lag schon lange hinter ihnen, und die Berge waren an diesem Nachmittag unvermittelt in Ausläufer und buschbewachsene Plateaus übergegangen. Die braune Wüste war von ihrem Lager am Rande von Wuwei aus gut zu sehen. »Ich schätze, man könnte ganzEuropa in diesem Land verschwinden lassen, ohne es je wiederzufinden.«


  »Diese Karten sind völlig falsch«, bekräftigte Laurence, als er wieder einmal das Datum und die geschätzten zurückgelegten Meilen festhielt, die sie dem Papier nach in die Nähe von Moskau geführt haben müssten. »Mr. Tharkay«, sagte er, als sich ihr Führer zu ihnen ans Feuer gesellte, »ich hoffe, Sie werden mich morgen begleiten, wenn ich die Kamele kaufe.«


  »Wir sind noch nicht in der Taklamakan-Wüste«, antwortete Tharkay. »Dies hier ist die Wüste Gobi. Wir brauchen noch keine Kamele, denn wir werden das Gebiet nur an den Rändern überfliegen, und dort wird es genug Wasser geben. Ich denke jedoch, es wäre gut, wenn wir in den nächsten Tagen etwas Fleisch kaufen würden«, fügte er hinzu, ohne mitzubekommen, wie bestürzt seine Bemerkung aufgenommen worden war.


  »Eine Wüste sollte für jede Reise genug sein«, stöhnte Granby. »So werden wir Weihnachten in Istanbul ankommen, wenn überhaupt.« Tharkay hob eine Augenbraue. »Wir haben mehr als tausend Meilen in den zwei Wochen unserer Reise zurückgelegt. Sie werden doch wohl mit diesem Tempo nicht unzufrieden sein?« Er zog den Kopf ein, um in das Vorratszelt zu gelangen, wo er sich ein Bild über ihre Reserven machen wollte.


  »Das war auf jeden Fall schnell genug, aber das nutzt denen, die zu Hause auf uns warten, auch nicht viel«, entgegnete Granby verbittert. Als er Laurence' überraschten Blick sah, errötete er ein wenig und sagte: »Tut mir leid, dass ich mich so anstelle, aber meine Mutter und meine Brüder leben in Newcastle-upon-Tyne.«


  Die Stadt befand sich etwa in der Mitte zwischen den beiden Stützpunkten in Edinburgh und dem kleineren in Middlesbrough und sorgte für den Großteil von Englands Kohle. So dürfte sie ein nahe liegendes Ziel sein, falls sich Bonaparte zu einer Küstenbombardierung entschließen sollte, und es würde schwierig sein, sie mit dem dünn gestreuten Luftkorps zu verteidigen. Laurence nickte schweigend. »Haben Sie viele Brüder?«, fragte Temeraire, den die Etikette im Gegensatz zu Laurence nicht davon abhielt, seiner Neugier freien Lauf zu lassen: Granby hatte noch nie zuvor seine Familie erwähnt. »Auf welchen Drachen dienen sie?«


  .»Sie sind keine Flieger«, erklärte Granby und fügte beinahe trotzig hinzu: »Mein Vater war ein Kohlenhändler, und meine beiden älteren Brüder sind gerade in das Geschäft meines Onkels eingestiegen.« »Nun, ich bin überzeugt, dass das ebenfalls eine interessante Arbeit ist«, sagte Temeraire mit aufrichtigem Mitgefühl, denn er begriff nicht, was Laurence sofort klar geworden war: Mit einer verwitweten Mutter und einem Onkel, der sicherlich selber Söhne hatte, um die er sich kümmern musste, war Granby wahrscheinlich zum Korps geschickt worden, weil seine Familie sich ihn nicht mehr hatte leisten können. Einen Jungen von sieben Jahren konnte man für eine geringe Summe unterbringen und ihm so auch gleich eine Berufsperspektive sichern, wenn auch keine sehr angesehene, während seine Familie sein Zimmer und seine Mahlzeiten einsparte. Anders als bei der Marine waren keinerlei familiäre Beziehungen nötig, um einen Knaben dort einzugliedern, denn vermutlich fehlten dem Korps Anwärter.


  »»Ich bin mir sicher, sie werden dort Kanonenschiffe stationiert haben«, sagte Laurence und wechselte taktvoll das Thema. »Und es hat auch Gespräche gegeben, ob man die nach dem Entwicklungsingenieur Congreve benannten Brandraketen zur Verteidigung gegen ein Luftbombardement einsetzen sollte.«


  »Ich denke, das sollte reichen, um die Franzosen zu vertreiben. Wenn wir die Stadt selbst unter Feuer setzen, warum sollten sie sich dann noch die Mühe machen anzugreifen«, sagte Granby mit einem Anflug seiner üblichen guten Laune. Doch schon bald entschuldigte er sich und zog sich mit seinem leichten Schlafsack zur Nachtruhe in eine Ecke des Pavillons zurück. Fünf weitere Flugtage brachten sie zur Jiayu-Pforte, einer verlassenen Festung in einem menschenleeren Landstrich, aus harten, gelben Ziegelsteinen gebaut, die vielleicht aus dem Sand der Umgebung gebrannt worden waren. Die äußeren Mauern waren dreimal so hoch wie Temeraire und einen guten halben Meter dick. Dies war der letzte Außenposten zwischen dem eigentlichen China und den westlichen Regionen, die erst in letzter Zeit erobert worden waren. Die Wachen standen verdrossen und übel gelaunt auf ihren Posten, wirkten auf diese Weise jedoch für Laurence' Auge weit mehr wie richtige Soldaten als die fröhlichen Rekruten, die man in den meisten Außenposten im Rest des Landes herumtrödeln sah. Auch wenn sie nur über einige sträflich vernachlässigte Musketen verfügten, waren ihre lederumhüllten Schwertscheiden doch vom langen Gebrauch abgerieben und glänzten. Sie beäugten Temeraires Halskrause so eingehend, als vermuteten sie eine Fälschung, bis er sie schließlich aufstellte und eine der Wachen anschnaubte, die sich erdreistet hatte, an ihr zu ziehen. Daraufhin wurden sie etwas zurückhaltender, bestanden jedoch trotzdem darauf, das gesamte Reisegepäck zu durchsuchen. Viel Aufhebens machten sie um einen Gegenstand, den Laurence lieber mitgenommen hatte, anstatt ihn an Bord der Allegiance zu lassen: eine rote Porzellanvase von außergewöhnlicher Schönheit, die er in Peking erstanden hatte. Die Wachen wiesen einen schier endlos anmutenden Text vor, der ein Teil der gesetzlichen Bestimmungen war, welche den Export aus dem Lande regelten,- daraus lasen sie Artikel vor, stritten untereinander und mit Tharkay und verlangten einen Kaufbeleg zu sehen, den Laurence überhaupt nie erhalten hatte. Verärgert rief er: »Um Himmels willen, das ist ein Geschenk für meinen Vater, kein Han delsgut«, und als dies übersetzt worden war, schienen sie endlich zufriedengestellt. Aus zusammengekniffenen Augen sah Laurence zu, wie sie die Vase wieder einwickelten: Er wollte das Ding nicht jetzt noch verlieren, nachdem es Vandalismus, ein Feuer und dreitausend Meilen heil überstanden hatte. Ihm schien das die beste Möglichkeit, Lord Allendale - einen passionierten Sammler - mit der Adoption zu versöhnen, die sein stolzes Gemüt mit Sicherheit in Wallung bringen würde, vor allem, da er sich schon zuvor wenig erfreut darüber gezeigt hatte, dass Laurence Flieger geworden war.


  Die Durchsuchung zog sich bis zum späten Morgen hin, aber keiner von ihnen wollte eine weitere Nacht an diesem unglückseligen Ort verbringen: Wo sich einst Szenen freudiger Ankunft abgespielt, wo Karawanen sicher ihr Ziel erreicht hatten und andere aufgebrochen waren, um sich auf die Rückreise zu begeben, war dies nun nichts als der letzte Halt für Verbannte, die gezwungen waren, das Land zu verlassen, und eine Aura von Verbitterung war überall greifbar.


  »Wir können Yumen vor der schlimmsten Mittagshitze erreichen«, sagte Tharkay, während Temeraire gründlich seinen Durst an einer der Festungszisternen stillte. Sie machten sich durch den einzigen Ausgang hindurch auf den Weg, einen riesigen Tunnel, der sich vom Innenhof aus öffnete und durch die gesamte Brustwehr führte. In unregelmäßigen Abständen flackerte das Licht von trüben Laternen über die Mauern, die beinahe vollständig von Tusche überzogen waren, und an einigen Stellen hatten sich Drachenklauen eingegraben: die letzten traurigen Botschaften vor einer Abreise und Gebete, in denen um Gnade gefleht wurde und darum, doch eines Tages nach Hause zurückkehren zu können. Nicht alle Markierungen waren alt. Frische, breite Kerben am Rande des Tunnels hatten andere, verblasste Buchstaben durchkreuzt, und Temeraire blieb stehen, um sie Laurence leise vorzulesen:Zehntausend Ii zwischen mir und deinem Grab, Zehntausend weitere Ii muss ich noch reisen. Ich breite meine Flügel aus Und trete hinaus in die gnadenlose Sonne.


  Hinter den Schatten des Tunnels war die Sonne in der Tat gnadenlos und der Boden trocken, rissig und von Sand und kleinen Steinen verweht. Als sie draußen ihre Sachen wieder aufluden, entfernten sich die beiden chinesischen Köche einige Schritte von der Gruppe. Sie waren über Nacht still und unglücklich geworden, obwohl sie auf der bisherigen Reise keinerlei Anflüge von Heimweh gezeigt hatten. Nun hob jeder einen Kiesel auf und schleuderte ihn gegen die Wand. Laurence wunderte sich über diesen feindseligen Ausbruch. Jing Chaos Steinchen prallte ab und sprang zurück, doch der von Gong Su geworfene rutschte lediglich an der schrägen Mauer zu Boden. Der Koch rang entsetzt nach Atem und eilte zu Laurence, um ihn mit Entschuldigungen zu überschütten, deren Inhalt auch Laurence mit seinen bescheidenen Chinesisch Kenntnissen verstehen konnte: Er hatte nicht vor, noch einen Schritt weiterzugehen.


  »Er sagte, der Stein kam nicht zurück, was bedeutet, dass er nie mehr nach China zurückkehren wird«, übersetzte Temeraire. Jing Chao war bereits dabei, seine Gewürzkiste und seine Kochutensilienemporzureichen, damit sie mit dem Rest des Gepäcks verstaut würden, und offensichtlich war er in gleichem Maße erleichtert, wie Gong Su beunruhigt war.


  »»Nun kommen Sie, dieser Aberglauben ist völlig ungerechtfertigt«, wandte sich Laurence an Gong Su. »»Gerade Sie haben mir versichert, dass es Ihnen nichts ausmachen würde, China zu verlassen, und ich habe Ihnen den Lohn für sieben Monate im Voraus bezahlt. Sie können nicht erwarten, dass ich Ihnen nun noch mehr gebe, damit Sie nach Hause reisen können, wenn Sie noch nicht einmal einen Monat gearbeitet haben und schon Ihren Vertrag brechen.«


  Gong Su brachte weitere Entschuldigungen vor: Er habe all sein Geld zu Hause bei seiner Mutter gelassen, die ansonsten völlig mittellos und ohne Freunde zurückgeblieben wäre. Laurence allerdings erinnerte sich gut an die kräftige und beeindruckende Dame zusammen mit ihren elf Söhnen, die er mit eigenen Augen gesehen hatte, als sie gekommen waren, um sich von Gong Su in Macao zu verabschieden. »»Nun gut«, sagte Laurence schließlich. »Ich werde Ihnen noch etwas geben, das Ihnen auf dem Weg weiterhilft, aber Sie würden wirklich besser daran tun, bei uns zu bleiben. Wenn Sie über Land reisen, werden Sie entsetzlich lange brauchen, um wieder nach Hause zu kommen, von den Kosten ganz zu schweigen, und ich bin mir sicher, Sie werden sich schon bald sehr töricht fühlen, dass Sie Ihren närrischen Einfällen auf diese Weise nachgegeben haben.« In Wahrheit hätte Laurence von den beiden Köchen sehr viel lieber auf Jing Chao verzichtet, der sich allgemein als zänkisch erwiesen hatte. Immer wieder beschimpfte er die Männer der Bodentruppe auf Chinesisch, wenn diese seine Vorräte nicht mit der in seinen Augen angemessenen Sorgfalt behandelten. Laurence wusste, dass einige von ihnen inzwischen heimlich Temeraire nach der Bedeutung einiger der Worte befragten, um zu verstehen, was er ihnen da an den Kopf warf. Auch Laurence ging davon aus, dass Jing Chaos Bemerkungen unhöflich waren, und so würde sich die Situation zweifellos immer weiter zuspitzen.


  Gong Su wurde unsicher, deshalb fügte Laurence hinzu: »Vielleicht soll das nur bedeuten, es wird Ihnen in England so gut gefallen, dass Sie sich dort niederlassen wollen. Auf jeden Fall bin ich mir sicher, dass es nicht gut sein kann, sich von einem solchen Omen verschrecken zu lassen und zu versuchen, dem Schicksal, das einem bestimmt ist, zu entgehen.« Das beeindruckte Gong Su, und nach einigen weiteren Überlegungen kletterte er schließlich doch noch an Bord. Laurence schüttelte über diese Torheiten den Kopf, drehte sich zu Temeraire um und sagte zu ihm: »Was für ein Unsinn.«


  »O ja«, antwortete Temeraire, der schuldbewusst zusammengefahren war. Er tat so, als habe er nicht schon einen geeigneten Felsbrocken im Auge gehabt, ungefähr von der Größe eines Mannes. Hätte er ihn gegen die Mauer geschleudert, wären vermutlich die Wachen in höchster Alarmbereitschaft herausgestürzt und hätten geglaubt, sie befänden sich unter Belagerungsbeschuss. »Wir werden doch eines Tageszurückkommen, nicht wahr, Laurence?«, fragte er wehmütig. Er ließ nicht nur Mei und die wenigen anderen Himmelsdrachen zurück, die seine einzige Verwandtschaft weltweit waren, und das behagliche Leben am kaiserlichen Hof, sondern auch die sonstigen, selbstverständlichen Freiheiten, die das chinesische System den Drachen gewährte, indem die Menschen die Drachen kaum anders als ihresgleichen behandelten. Laurence hatte keinen so gewichtigen Grund, um auf eine Rückkehr zu hoffen: Für ihn war China nur ein Ort großer Besorgtheit und Gefahr gewesen, ein Sumpf fremder Politik und, wenn er ehrlich war, auch der Ort einer gewis sen Eifersucht. Er selbst verspürte keinerlei Drang, je wiederzukommen. »Wenn der Krieg zu Ende ist, können wir jederzeit hierherkommen«, sagte er jedoch leise und legte tröstend eine Hand auf Temeraires Bein, während die Mannschaft ihn für den Flug bereitmachte.
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  Sie verließen die grüne Oase von Dunhuang bei Morgengrauen. Die Glocken der Kamele läuteten freudlos, während sich die Tiere verdrossen über die Sanddünen schleppten und ihre flachen, zotteligen Füße die scharfen Linien der Kämme verwischten, auf denen sich das Sonnenlicht brach. Die Dünen sahen wie Ozeanwellen aus, die von Feder und Tinte auf Papier gebannt worden waren: Auf einer Seite waren sie vollkommen weiß, auf der anderen Seite nichts als Schatten, nur dass diese nicht schwarz waren, sondern den hellen Karamellton des Sandes angenommen hatten. Immer wieder teilten sich die Karawanenstraßen nach Norden und Süden, und die Abzweigungen waren durch Knochenhaufen gekennzeichnet, auf deren Spitzen Kamelschädel thronten. Tharkay lenkte das Leitkamel Richtung Süden, und der lange Zug folgte ihm nach. Die Kamele wussten, was zu tun war, anders als ihre noch immer unbeholfenen Reiter. Temeraire trottete wie ein übergroßer Hütehund in einer Entfernung hinterher, die die Tiere nicht unmittelbar beunruhigte. Jedoch war er nah genug hinter ihnen, um jedes Kamel davon abzuhalten, den Weg zurückzugaloppieren, den sie gekommen waren.


  Laurence hatte die entsetzliche Sonne erwartet, aber so weit im Norden hielt die Wüste die Hitze nicht. Bis zum Mittag war manschweißgebadet, doch eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit waren sie bis auf die Knochen durchgefroren, und eine weiße Frostschicht kroch im Laufe der Nacht über die Wasserfässer. Der Adler versorgte sich mit braun gepunkteten Eidechsen und kleinen Mäusen, die ansonsten nur als Schatten zu sehen waren und aufgescheucht unter Felsen huschten. Temeraire reduzierte den Kamelzug Tag für Tag um ein Tier. Die Männer aßen dünne, zähe Streifen Trockenfleisch, auf denen man Stunden herumkauen musste, und tranken herben Tee, der mit Weizenmehl und gerösteten Beeren zu einer abscheulichen, aber äußerst nahrhaften Schleimbrühe gemischt worden war. Die Wasserfässer wurden für Temeraire aufgehoben; ihren eigenen Bedarf deckten sie aus den Wasserflaschen, die jeder bei sich trug und ungefähr jeden zweiten Tag an verfallenen Brunnen auffüllte, welche zumeist durch Salz verdorben waren, oder an seichten Tümpeln unter Tamariskenbäumen, deren Wurzeln im Nassen verrotteten. So war das Wasser gelb, bitter und sämig, und selbst dann kaum trinkbar, wenn sie es abgekocht hatten.


  Jeden Morgen flogen Laurence und Temeraire gemeinsam mit Tharkay umher und kundschafteten ein Stück des Weges vor dem Kamelzug aus, um sich für die beste Route zu entscheiden, obwohl stets ein schimmernder Nebel am Horizont hing, der ihre Sicht sehr begrenzte. Die Tianshan-Kette im Süden schien über der verschwommenen Spiegelung zu schweben, als ob die blau aufragenden Berge von der Erde abgeschnitten wären und sich auf einer gänzlich anderen Ebene befänden.


  »Wie einsam es hier ist«, murmelte Temeraire, obwohl ihm das Fliegen gefiel. Die Hitze der Sonne schien ihm Auftrieb zu geben - vielleicht wirkte sie sich irgendwie auf die Luftsäcke aus, die es den Drachen ermöglichten zu fliegen -, und so kostete es ihn wenig Anstrengung, sich in der Luft fortzubewegen.


  Er und Laurence machten im Laufe des Tages häufig gemeinsam Rast. Laurence las ihm dann etwas vor, oder Temeraire trug seine eigenen Poesieversuche vor. Diese Leidenschaft hatte er in Peking entwickelt, wo sich die Dichtkunst für einen Himmelsdrachen eher schickte als der Kriegsdienst. Wenn die Sonne langsam unterging, stiegen sie wieder in die Luft, um den Rest des Konvois einzuholen, und sie mussten dazu nur dem klagenden Läuten der Kamelglocken durch die Dämmerung folgen. »Sir«, rief Granby und rannte zu Laurence hin, als sie landeten. »Einer von diesen Burschen fehlt, der Koch.«


  Sofort stiegen sie wieder empor und machten sich auf die Suche, doch von dem armen Teufel fehlte jede Spur. Der Wind war ein eifriger Geselle und hatte die Kamelspuren beinahe im gleichen Augenblick verwischt, in dem sie verursacht worden waren, und wenn man sich für zehn Minuten verirrte, dann war es für alle Zeiten. Temeraire flog niedrig und lauschte auf das Klingeln von Kamelglocken, jedoch erfolglos. Rasch brach die Nacht herein, und die länger werdenden Schatten der Dünen verschmolzen zu undurchdringlicher Dunkelheit. »Ich kann nichts mehr sehen, Laurence«, verkündete Temeraire niedergeschlagen. Die Sterne kamen heraus, und der Mond war nur eine schmale Sichel.


  »Wir werden morgen weitersuchen«, sagte Laurence, um ihn zu trösten, jedoch ohne wirkliche Hoffnung. Sie landeten wieder bei den Zelten, und Laurence schüttelte schweigend den Kopf, als er absaß und in den erwartungsvollen Halbkreis im Lager trat. Dankbar nahm er einen Becher des dickflüssigen Tees entgegen und wärmte seine eisigen Hände und Füße an dem kleinen, flackernden Feuer.


  »Der Verlust des Kamels wiegt schwerer«, sagte Tharkayerbarmungslos, aber zutreffend, zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. Jing Chao hatte sich nirgendwo Freunde gemacht. Selbst Gong Su, sein Landsmann und längster Bekannter, stieß nur einen Seufzer aus und führte dann Temeraire zu dem gerösteten Kamel, das auf ihn wartete und diesmal über einer Feuerstelle mit Teeblättern geräuchert worden war, um das Aroma ein bisschen zu variieren.


  Die wenigen Oasen-Orte, durch die sie kamen, waren langweilig und die Menschen dort weniger unfreundlich als vielmehr verwirrt durch die Ankunft von Fremden. Auf den Marktplätzen ging das Leben träge und gemächlich vonstatten. Männer mit schwarzen Kappen saßen in den Schatten herum, rauchten, tranken Gewürztee und beobachteten sie neugierig. Hin und wieder wechselte Tharkay einige Worte auf Chinesisch und in anderen Sprachen mit ihnen. Die Straßen waren in keinem guten Zustand; die meisten von ihnen waren versandet und von breiten Furchen durchzogen, in die deutlich die uralten Spuren nägelbeschlagener Wagenräder eingegraben waren. Laurence und die anderen kauften Beutel voller Mandeln und getrockneter Früchte, meist süße Aprikosen und Weintrauben, füllten an den tiefen, sauberen Brunnen ihre Wasserflaschen auf und setzten ihren Weg fort. Das Ächzen der Kamele bei Einbruch der Nacht war das erste Warnzeichen. Als die Wache kam, um Laurence zu holen, waren die Sterne schon beinahe vollständig von einer tiefen, näher ziehenden Wolke verschluckt.


  »Lassen Sie Temeraire fressen und trinken. Das könnte einige Zeit dauern«, drängte Tharkay. Ein paar Männer der Bodentruppe nahmen die Schutzhüllen von zweien der flachen Holztonnen und wischten innen das klamme, kühlende Sägemehl aus den aufgequollenen Ledertaschen. Dann senkte Temeraire den Kopf, sodass sie die Mischung aus Wasser und Eis in sein Maul schütten konnten. Da sie dieses Verfahren schon seit fast einer Woche übten, vergoss er keinen Tropfen, sondern biss die Kiefer fest zusammen, ehe er den Kopf wieder hob, um zu schlucken. Das abgeladene Kamel verdrehte die Augen und wehrte sich dagegen, von seinen Gefährten getrennt zu werden, aber es nützte nichts. Pratt und sein Gehilfe, beides große Männer, zerrten es hinter die Zelte, wo Gong Su ihm ein Messer über die Kehle zog und geschickt das hervorschießende Blut in einer Schale auffing. Dann machte sich Temeraire ohne große Begeisterung über das Tier her: Langsam hatte er genug von Kamelen.


  Es waren noch immer fünfzehn Tiere übrig, die untergestellt werden mussten, und Granby trieb die Oberfähnriche und Fähnriche zur Eile an, während die Bodentruppe die Zelte fester im Boden verankerte. Eine Wolke feinen, lockeren Sandes wehte bereits über die Dünen und stach ihnen in Hände und Gesichter, obwohl sie den Kragen aufgestellt und sich die Halstücher über Mund und Nase gebunden hatten. Die dicken, pelzverbrämten Zelte, für die sie in den kalten Nächten so dankbar gewesen waren, wurden nun erstickend heiß, weil sie zusätzlich noch die Kamele hineinzwängten und zusammenschoben, und selbst das dünnere Lederzelt, das sie zu Temeraires und ihrem eigenen Schutz aufgebaut hatten, war zum Ersticken eng.


  Und dann brach der Sandsturm über sie herein. Zischend und ungestüm, ganz anders als das Prasseln des Regens, peitschte er ohne Unterlass gegen die ledernen Zeltwände. Man konnte über ihn nicht hinweghören, denn der Lärm schwoll unvorhersehbar an und legte sich wieder, ging vom Brüllen zum Flüstern über und wurde wieder lauter. Nur kurze, wenig erholsame Momente des Schlafes waren ihnen vergönnt, und die Gesichter ringsum waren vor Müdigkeit verquollen. Im Innern des Zeltes riskierten sie kaum Laternen, und als die Sonne unterging, saß Laurence beinahe in völliger Dunkelheit neben Temeraires Kopf und lauschte dem Heulen des Windes.


  »Manche behaupten, der Karaburan sei ein Werk böser Geister«, sagte Tharkay aus der Dunkelheit heraus. Er war damit beschäftigt, aus Lederresten neue Fußbänder für seinen Adler zu schneiden, der im Augenblick in seinem Käfig hockte und den Kopf so tief in sein Federkleid gesteckt hatte, dass er kaum noch zu sehen war. »Man kann ihre Stimmen hören, wenn man aufmerksam lauscht.« Und tatsächlich konnte man im Sturm leise und klagende Rufe vernehmen, die wie ein Murmeln in unbekannter Sprache klangen.


  »Ich kann sie nicht verstehen«, sagte Temeraire, der eher interessiert als furchtsam horchte, denn böse Geister schreckten ihn nicht. »Was ist das für eine Sprache?«


  »Keine von Menschen oder Drachen«, flüsterte Tharkay mit belegter Stimme. Die Oberfähnriche lauschten, die älteren Männer taten nur so, als ob sie das nicht ebenfalls täten, und Roland und Dyer waren mit weit aufgerissenen Augen näher gekrochen. »Jene, die ihnen zu lange zuhören, verlieren den Verstand und verirren sich. Sie werden nie wieder gefunden, es sei denn als ausgeblichene Knochen, die den anderen Reisenden als Mahnung dienen sollen.«


  »Hm«, brummte Temeraire zweifelnd, »den Dämon, dermich fressen kann, möchte ich gerne sehen.« Denn dafür wäre zweifellos ein gewaltiger Teufel nötig.


  Tharkays Mundwinkel zuckten. »Das ist der Grund, warum sie es nicht wagen, uns zu belästigen. Drachen von Ihrer Größe sieht man nicht sehr häufig in der Wüste.« Die Männer drängten sich eng an Temeraire, und niemand schlug mehr vor, nach draußen zu gehen.


  »Haben Sie davon gehört, dass es eigene Drachensprachen gibt?«, fragte Temeraire Tharkay etwas später leise, als die meisten Männer bereits in einen Halbschlaf weggedämmert waren. »Ich hatte immer geglaubt, wir würden sie nur von Menschen lernen.«


  »Die Durzagh-Sprache ist eine Drachensprache«, berichtete Tharkay. »Sie verfügt über Laute, die Menschen nicht bilden können. Drachenstimmen können unsere Sprache viel leichter nachahmen als andersherum.« »Oh! Können Sie sie mir beibringen?«, bat Temeraire mit Feuereifer. Anders als die meisten Drachen erhielten sich .Himmelsdrachen ihre Fähigkeit, auch nach dem Schlüpfen und ihrer Jungdrachenzeit noch mühelos neue Sprachen zu erlernen.


  »Sie ist nicht sehr nützlich«, wandte Tharkay ein. »Sie wird nur in den Bergen gesprochen, im Pamir und im Kara-korum.«


  »Das stört mich nicht«, sagte Temeraire. »Wenn wir wieder in England sind, wird sie sich auf jeden Fall als äußerst nutzbringend erweisen. Laurence, die Regierung kann nicht behaupten, dass wir nur Tiere sind, wenn wir unsere eigene Sprache entwickelt haben«, fügte er hinzu und warf Laurence einen um Zustimmung heischenden Blick zu.


  »Das wird auch so niemand behaupten können, der bei klarem Verstand ist«, setzte Laurence an, wurde jedochvon Tharkays kurzem, schnaubendem Lachen unterbrochen. »Ganz im Gegenteil«, höhnte dieser. »Es ist nur umso wahrscheinlicher, dass man Sie für Tiere hält, wenn Sie eine andere Sprache als Englisch sprechen, oder doch zumindest für unwürdige Kreaturen, denen man keine Beachtung schenken muss. Temeraire, Sie wären besser beraten, sich einer vornehmen Sprechweise zu befleißigen.« Seine Stimme hatte sich bei den letzten Worten verändert und einen Moment lang die gezierte Satzmelodie derjenigen angenommen, die allzu sehr mit der Mode gingen.


  »Das ist aber eine komische Art zu sprechen«, sagte Temeraire zweifelnd, nachdem er den Satz selbst einige Male wiederholt hatte. »Mir kommt das seltsam vor, dass es einen Unterschied machen soll, wie man die Worte ausspricht, und es muss viel Arbeit machen, sich daran zu gewöhnen und es zu verinnerlichen. Kann man einen Übersetzer anstellen, der die Dinge richtig für einen ausspricht?«


  »Ja, und die nennt man dann Anwälte«, sagte Tharkay und lachte leise in sich hinein.


  »Ich würde dir auf keinen Fall raten, diesen besonderen Stil zu imitieren«, sagte Laurence trocken, während sich Tharkay von seinem Heiterkeitsausbruch erholte. »Im besten Fall beeindruckst du damit irgendeinen Burschen der Bond Street, wenn er nicht schon vorher bei deinem Anblick das Weite gesucht hat.«


  »Nur zu wahr. Sie sollten sich besser Kapitän Laurence zum Vorbild nehmen«, sagte Tharkay und nickte. »So sollte ein Gentleman sprechen. Ich bin mir sicher, da würde mir jeder Staatsmann zustimmen.« Sein Gesicht war im Schatten nicht zu erkennen, aber Laurence hatte das Gefühl, als ob sich Tharkay insgeheimüber ihn lustig machte, vielleicht ohne bösen Willen, doch trotzdem ärgerte es ihn. »Ich sehe, Sie kennen sich in dieser Angelegenheit aus, Mr. Tharkay«, sagte er recht kühl. Tharkay zuckte mit den Achseln. »Die Notwendigkeit war eine nachhaltige Lehrerin, wenn auch eine harte«, sagte er. »Ich habe erlebt, dass mir Männer nur allzu gerne meine Rechte vorenthielten, ohne sich dann dazu herabzulassen, mir einen Grund für diese Ablehnung zu nennen. Sie werden feststellen«, fuhr er an Temeraire gewandt fort, »dass Sie eher langsam vorankommen werden, wenn Sie Ihre eigenen Rechte einfordern. Männer mit Macht und Privilegien neigen dazu, sie sehr selten teilen zu wollen.«


  Dies unterschied sich kaum von dem, was Laurence bei vielen Gelegenheiten gesagt hatte, doch in Tharkays Worten schwang ein zynischer Unterton mit, der ihnen umso mehr Nachdruck verlieh. »Ich kann einfach nicht verstehen, warum sie nicht lieber Gerechtigkeit walten lassen wollen«, erwiderte Temeraire, doch er klang unsicher und bedrückt, und Laurence merkte, dass es ihm überhaupt nicht gefiel zu sehen, wie sich Temeraire seinen eigenen Ratschlag zu Herzen nahm. »Gerechtigkeit hat ihren Preis«, sagte Tharkay. »Deshalb gibt es so wenig davon, und selbst das bisschen ist für die Wenigen reserviert, die genug Geld und Einfluss haben, um es sich leisten zu können.«


  »In einigen Ecken der Welt vielleicht«, sagte Laurence, der es nicht über sich brachte, diese Worte so stehen zu lassen, »aber Gott sei Dank herrschen bei uns in England Gesetze, die die Macht einzelner Männer in Grenzen halten und dafür sorgen, dass sich niemand zum Tyrannen aufschwingen kann.«


  »Oder die die Tyrannei Stück für Stück in mehrere Hände legen«, entgegnete Tharkay. »Ich denke nicht, dass das chinesische System schlimmer ist. Es gibt Grenzen bei dem Übel, das ein einzelner Despot anrichten kann, und wenn er wirklich grausam ist, kann er gestürzt werden. Hundert korrupte Parlamentsmitglieder gemeinsam können ebenso viel Unrecht tun oder sogar noch mehr, sind aber viel schwerer auszumerzen.«


  »Und wo auf dieser Skala würden Sie Bonaparte einordnen?«, fragte Laurence, der inzwischen zu aufgebracht war, um noch höflich zu bleiben. Es war eine Sache, sich über Korruption zu beschweren oder wohlüberlegte Reformen zu fordern, doch es war etwas ganz anderes, das englische System mit absolutem Despotismus in einen Topf zu werfen.


  »Als Mann, als Herrscher oder als Regierungsform?«, fragte Tharkay. »Wenn es, im Ganzen betrachtet, in Frankreich mehr Ungerechtigkeit gibt als anderswo, dann habe ich jedenfalls noch nichts davon gehört. Es mag idealistisch von Ihnen sein, dass Sie sich entschieden haben, anstatt gegen das einfache Volk den Adligen und Reichen gegenüber ungerecht zu sein, doch mir scheint das nicht von Natur aus schlechter zu sein, und vermutlich wird es auch nicht von langer Dauer sein. Und was den Rest angeht, Sir, bin ich auf Ihr Urteil gespannt. Wem würden Sie auf dem Schlachtfeld folgen: dem guten König George oder dem zweiten Leutnant der Artillerie von der Insel Korsika?«


  »Ich würde mich für Lord Nelson entscheiden«, sagte Laurence. »Ich glaube nicht, dass er je den Anschein erweckt hat, weniger auf Ruhm aus zu sein als Bonaparte, aber er hat seine Genialität in den Dienst seines Landes und seines Königs gestellt und gnädig alles angenommen, was man ihm anbot, anstatt sich selbst zum Tyrannen aufzuschwingen.« »Ein so glänzendes Beispiel muss jedes weitere Argumentzunichtemachen, und ich sollte mich schämen, wenn ich der Grund für Desillusionierung sein sollte.« Tharkays schwache Andeutung eines Lächelns war nun zu erkennen, denn es wurde langsam hell draußen. »Ich glaube, der Sturm verschont uns für einen kurzen Augenblick. Ich werde mal nach den Kamelen sehen.« Er wickelte sich ein dünnes Baumwolltuch mehrere Male um das Gesicht, zog seinen Hut fest darüber und schlüpfte in Handschuhe und Jacke, ehe er sich durch den Zelteingang duckte.


  »Aber Laurence, die Regierung muss uns doch in unserem Fall anhören, weil wir so viele Drachen sind«, sagte Temeraire fragend, als Tharkay gegangen war, und kam so zu dem Punkt zurück, der ihn wirklich beschäftigte.


  »Sie weiden zuhören«, antwortete Laurence gedankenverloren, denn er war noch immer aufgewühlt und verärgert. Im nächsten Augenblick bereute er seine unbedachte Äußerung; Temeraire war nur zu gewillt, jeden Zweifel fahren zu lassen, strahlte umgehend und sagte: »Ich war mir sicher, dass das der Fall sein würde.«


  Zunächst hatte die Unterhaltung immerhin etwas Gutes an sich gehabt, denn Temeraire hatte seine Erwartungen etwas zurückschrauben müssen, doch ebenjener Erfolg war nun mit einem Schlag wieder zunichtegemacht worden.


  Auch am nächsten Tag hatte sich der Sturm noch nicht gelegt, sondern tobte mit unverminderter Wucht und riss nach einiger Zeit sogar Löcher in das Leder ihrer Zelte. Sie versuchten, sie so gut wie möglich von innen zu stopfen, doch der Sand kroch durch alle Ritzen und fand seinen Weg in ihre Kleidung und ihr Essen. Es knirschte unangenehm, wenn sie auf dem kalten, getrockneten Fleisch herumkauten. Temeraire seufzte, und immer wieder zuckte seine Haut, sodass Kaskaden von Sand von seinen Schultern und Flügeln auf den Boden rieselten. Inzwischen hatte sich ein beträchtliches Maß an Wüstensand bei ihnen im Zelt aufgetürmt.


  Laurence bemerkte es nicht, als der Sturm endgültig nachließ. Als sich die ersehnte Ruhe einstellte, glitten sie alle in den ersten richtigen Schlaf seit Tagen. Er erwachte vom Lärm des Adlers draußen vor dem Zelt, der einen tiefen Schrei der Befriedigung ausstieß. Als Laurencehinausstolperte, sah er den Vogel, wie er das rohe Fleisch vom toten Körper eines Kamels riss, das quer über den Überresten derLagerfeuergrube lag. Sein Hals war gebrochen und der weiße Rippenkorb schon beinahe vollständig durch den Sand freigelegt. »Eines der Zelte hat nicht standgehalten«, erklärte Tharkay hinter ihm. Laurence begriff nicht sofort, doch als er sich umdrehte, sah er acht weitere Kamele, die locker in der Nähe eines Haufensaufeinandergetürmter Essensvorräte angebunden waren und nach derlangen Zeit ohne Auslauf etwas wackelig auf ihren steifen Beinen standen. Das Zelt, welches sie beherbergt hatte, stand noch immer, neigte sich jedoch durch eine Sandverwehung stark zu einer Seite. Von dem zweiten Zelt fehlte jede Spur, abgesehen von den beiden Eisenstäben, die noch immer tief im Boden eingegraben waren, und einigen braunen Lederfetzen, die von ihnen aufgespießt im Wind flatterten.


  »Wo sind die übrigen Kamele?«, fragte Laurence mit wachsendem Entsetzen. Sofort stieg er mit Temeraire in die Luft, während die anderen Männer sich rufend in alle Richtungen verstreuten. Doch es war vergeblich: Der fegende Wind hatte alle Spuren, alle Anzeichen verschwinden lassen, und nicht einmal ein Stückchen blutiges Fell war irgendwo zu entdecken. Gegen Mittag gaben sie die Suche auf und begannen inniedergeschlagener Stimmung damit, das Lager zusammenzupacken. Sieben Kamele waren verschwunden, und mit ihnen ihre Wassertonnen, die sie nicht abgeladen hatten, um den Tieren mehr Gewicht zu geben und sie ruhig zu halten. »Werden wir in Cherchen neue kaufen können?«, fragte Laurence Tharkay müde und wischte sich mit der Hand über die Stirn. Er konnte sich nicht daran erinnern, in den Straßen der Stadt, die sie vor annähernd drei Tagen verlassen hatten, viele Tiere gesehen zu haben.


  »Nicht ohne Weiteres«, antwortete Tharkay. »Kamele werden hier sehr geschätzt, und die Männer verlangen einen hohen Preis für sie. Einige werden sich weigern, gesunde Tiere zu verkaufen, die dann verspeist werden sollen. Meiner Meinung nach wäre es besser, nichtzurückzukehren.« Als er Laurence' zweifelnden Blick sah, fügte er hinzu: »Als ich vorschlug, dreißig Kamele zu kaufen, bin ich auf Nummer sicher gegangen, falls es irgendwelche Zwischenfälle geben sollte. Die Situation ist jetzt zwar schlimmer, als ich voraussehen konnte, aber wir können es immer noch bis zum Keriya-Fluss schaffen. Wir werden die Kamele rationieren müssen, Temeraires Wassertonnen so gut es geht in Oasen auffüllen und selbst auf so viel wie möglich verzichten. Es wird zwar nicht angenehm werden, doch ich gebe Ihnen mein Wort, dass es zu schaffen ist.«


  Die Verlockung war groß. Für Laurence war es ein bitterer Gedanke, noch weitere Zeit einzubüßen. Drei Tage zurück nach Cherchen,vermutlich eine langwierige Verzögerung, während der sie versuchen mussten, neue Lasttiere zu erstehen, während sie sich gleichzeitig um Temeraires leibliches Wohl kümmern mussten, und das in einer Stadt, die nicht daran gewöhnt war, überhaupt für Drachen zu sorgen, ganz zu schweigen davon, für einen seiner Größe. Mit Sicherheit würden sie mehr als eine Woche verlieren. Tharkay schien zuversichtlich, und doch... und doch... Laurence zog Granby hinter die Zelte, um sich mit ihm unter vier Augen zu beraten. Er hielt es für das Beste, ihre Mission so lange wie möglich geheim zu halten und nicht grundlos Ängste über den Stand der Dinge in Europa zu schüren. Bislang hatte Laurence ihren Plan dem Rest der Mannschaft noch nicht mitgeteilt und die Männer in dem Glauben gelassen, dass sie nur deshalb auf dem Landweg zurückkehrten, um die lange Wartezeit im Hafen zu vermeiden.


  »Eine Woche ist genug Zeit, um die Eier zu irgendeinem Stützpunkt zu schaffen«, sagte Granby nachdrücklich. »Gibraltar, der Außenposten auf Malta - es kann um alles oder nichts gehen. Ich schwöre Ihnen, es gibt keinen Mann unter uns, der für die Chance nicht zweimal so lange hungern und dürsten würde, und Tharkay sagt nichts davon, dass tatsächlich das Risiko besteht, auf dem Trockenen zu sitzen.« Unvermittelt fragte Laurence: »Und Sie haben ein gutes Gefühl dabei, in dieser Angelegenheit auf sein Urteil zu vertrauen?«


  »Mehr als auf unseres in jedem Fall«, sagte Granby. »Was wollen Sie andeuten?«


  Laurence wusste nicht recht, wie er sein Unbehagen in Worte fassen sollte. Tatsächlich war ihm selbst gar nicht so ganz klar, was er befürchtete. »Ich schätze, mir gefällt einfach der Gedanke nicht, unser Leben so vollständig in seine Hände zu legen«, sagte er. »Noch einige Tagesreisen und wir werden so weit gekommen sein, dass wir mit unseren Vorräten Cherchen nicht mehr erreichen können. Und falls er sich irrt »Nun ja, bislang hat sich sein Rat als hilfreich erwiesen«, sagte Granby etwas zögerlicher, »auch wenn ich nicht abstreiten kann, dass er manchmal eine verdammt merkwürdige Art hat.«


  »Während des Sturms hat er das Zelt einmal sehr lange verlassen«, bemerkte Laurence leise. »Das war nach dem ersten Tag, mitten im Sturm. Er sagte, er wolle nach den Kamelen schauen.«


  Schweigend standen sie beisammen. »Ich nehme an, wir würden Klarheit bekommen, wenn wir prüften, wie lange das Kamel schon tot ist«, schlug Granby vor.


  Sie machten sich auf den Weg, um das tote Tier zu begutachten, doch es war zu spät: Gong Su hatte die Überreste des Kamels schon zerlegt und röstete diese gerade über einem Feuer am Spieß. Die Haut wurde bereits braun und bot keinerlei Antworten mehr.


  Als sie Temeraire nach seiner Meinung fragten, sagte er: »Ich fände es ebenfalls sehr bedauerlich, wenn wir umkehren müssten. Es macht mir nichts aus, nur jeden zweiten Tag zu fressen«, und flüsternd fügte er hinzu: »vor allem, wenn es Kamel sein muss.«


  »Also gut, dann reisen wir weiter«, bestimmte Laurence trotz seiner Vorbehalte, und als Temeraire satt war, trotteten sie weiter durch eine Landschaft, die der Sturm noch öder zurückgelassen hatte, indem er Gestrüpp und sonstige Vegetation mit sich gerissen hatte. Selbst die vereinzelten farbigen Steinchen waren fortgeblasen worden, und nun gab es nichts mehr, was dem Auge ein wenig Abwechslung gönnte. Selbst eine der schaurigen Wegmarkierungen hätten sie freudig zur Kenntnis genommen, doch es gab nichts, was ihre Schritte lenken konnte, außer dem Kompass und Tharkays Instinkten. Der Rest des langen, trockenen Tages verging, und er war auf seine Weise nicht weniger entsetzlich und monoton als der Sturm. Meile für Meile zog sich der Wüstenboden träge unter ihren Füßen dahin, und es gab kein Lebenszeichen und auch keine Spur eines der alten, zerfallenen Brunnen. Inzwischen ritt der Großteil der Mannschaft auf Temeraires Rücken, der hinter der kleinen Karawane der übrig gebliebenen Kamele herschlich. Als sich der Tag dem Ende neigte, ließ Temeraire den Kopf hängen. Auch er hatte nur die Hälfte seiner üblichen Wasserration bekommen.


  »Sir«, sagte Digby mit aufgesprungenen Lippen und wies auf etwas. »Ich sehe dort hinten etwas Dunkles, aber es ist nicht sehr groß.«


  Laurence konnte nichts erkennen. Es war schon spät, und die Sonne begann bereits, hinter den kleinen, bizarren Felsen und Baumstümpfen der Wüstenlandschaft merkwürdig lange Schatten zu malen, aber Digby hatte die scharfen Augen der Jugend. Zudem war er der zuverlässigste seiner Späher und neigte nicht zu Übertreibungen. Also hielten sie sich an die gezeigte Richtung. Schon bald konnten alle den runden, dunklen Flecken sehen, aber er war zu klein, als dass es sich um eineBrunnenöffnung hätte handeln können. Tharkay ließ die Kamele daneben anhalten und sah hinunter. Laurence glitt von Temeraires Hals, um zu dem Ding zu gehen: Es war der Deckel einer der verlorenen Wassertonnen, der einsam und seltsam fehl am Platz auf dem Sand lag, dreißig Meilen leerer Wüste vom Lager entfernt, das sie heute Morgen abgebaut hatten. »Essen Sie Ihre Ration«, befahl Laurence unnachgiebig, als er sah, wie Roland und Digby ihre Fleischstreifen wieder zurücklegen wollten, nachdem sie erst die Hälfte gegessen hatten. Sie alle waren hungrig, aber das lange Kauen im trockenen Mund schmerzte, und für jeden Schluck Wasser musste man nun Temeraires Wassertonne erleichtern. Ein weiterer langer Tag war vergangen, und noch immer hatten sie keinen Brunnen gefunden. Temeraire hatte sein Kamel roh verspeist, damit beim Kochen keine Feuchtigkeit verschwendet würde. Es waren nur noch sieben Tiere übrig.


  Zwei Tage später stolperten sie durch ein ausgetrocknetes, rissiges Flussbett, und auf Tharkays Rat hin wandten sie sich Richtung Norden, um dem Lauf zu folgen, in der Hoffnung, an der Quelle auf Wasser zu stoßen. Die verschrumpelten und brüchigen Überreste abgestorbener Obstbäume neigten sich von beiden Seiten aus zu ihnen herab, und ihre kleinen, knorrigen Äste, noch immer nach dem verschwundenen Wasser ausgestreckt, fühlten sich trocken und leicht an. Als sie weiterritten, nahm eine Stadt durch den Wüstendunst hindurch Gestalt an. Zerfallenes Holz ragte aus dem Sand, durch den jahrelangen Einfluss des Windes zu spitzen Pfählen geformt, und Überreste vonLehmziegelsteinen waren zu sehen, die letzten Erinnerungen an Gebäude, welche von der Wüste verschluckt worden waren. Das Flussbett, das der Stadt einst Leben eingehaucht hatte, war nun mit feinem Sand gefüllt. Es gab nichts Lebendiges in Sicht, nur etwas braunes Wüstengras, das sich an die Spitzen der Dünen klammerte und das die Kamele hungrig abfraßen.


  Eine weitere Tagesreise würde jede Hoffnung zunichtemachen, noch zurückkehren zu können. »Ich fürchte, dies ist ein schlimmer Teil der Wüste, aber wir werden bald Was ser finden«, versprach Tharkay, der mit einem Armvoll alten, zerborstenen Bauholzes zum Lagerfeuer zurückkehrte. »Es ist gut, dass wir auf die Stadt gestoßen sind. Wir müssen uns jetzt auf der alten Karawanenstraße befinden.«


  Das Feuer tanzte und flackerte hell, und das trockene, abgelagerte Holz brannte schnell und mit heißer Flamme. Die Wärme und die Helligkeit inmitten der Ruinen und der zerfallenen Überbleibsel der Stadt waren tröstend, doch nachdenklich entfernte sich Laurence einige Schritte von ihrem Lager. Seine Karten erwiesen sich als nutzlos. Es gab keine erkennbaren Straßen, und meilenweit ließ sich in keiner Richtung etwas entdecken. Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, als er Temeraire so ausgehungert und durstig sah. »Bitte mach dir keine Sorgen, Laurence, mir geht es gut«, hatte Temeraire ihm versichert, doch er hatte es nicht geschafft, seinen Blick von den restlichen Kamelen abzuwenden, und es tat Laurence weh zu sehen, wie schnell er jeden Tag ermüdete. Oft schleppte er seinen Schwanz durch den Sand hinter sich her. Er wollte nicht fliegen, sondern stapfte in der Spur der Kamele hinter ihnen her und legte sich oft hin, um sich auszuruhen.


  Wenn sie am Morgen umkehren würden, könnte sich Temeraire satt fressen und seinen Durst stillen,- sie könnten ihn sogar mit zwei der Wassertonnen beladen, ein weiteres Kamel schlachten, um es mitzunehmen, und versuchen, Cherchen auf dem Luftweg zu erreichen. Laurence glaubte, in zwei Tagesreisen dort ankommen zu können, wenn Temeraire nicht viel zu tragen und ausreichend Wasser und Nahrung zur Verfügung hätte. Er würde die Jüngsten der Mannschaft mitnehmen: Roland und Dyer und die Oberfähnriche, die die anderen am Boden nur aufhalten würden und an deren Wasser und Verpflegung Temeraire weniger schwer tragen müsste. Auch wenn ihm der Gedanke nicht gefiel, die übrigen Männer zurückzulassen, sollte, seinen Berechnungen zufolge, das Wasser, das die letzten vier Kamele aufgeladen hatten, ausreichen, um damit Cherchen auf dem Landweg zu erreichen, wenn es ihnen gelänge, zwanzig Meilen am Tag zurückzulegen.


  Sorgen machte er sich wegen des Geldes: Er hatte nicht so viel Silber, dass er es sich leisten konnte, noch einmal eine solche Herde an Kamelen zu kaufen, selbst wenn er die Tiere auftreiben konnte, doch vielleicht ließ sich jemand finden, der das Risiko einging, für einen exorbitanten Zinspreis einen Schuldschein zu akzeptieren. Oder sie könnten zum Ausgleich arbeiten: Es schienen keine Drachen in den Wüstenstädten zu leben, und Temeraires Stärke könnte helfen, viele Aufgaben deutlich schneller zu erledigen. Im schlimmsten Fall könnte er das Gold und die Edelsteine von seinem Säbelgriff lösen, um sie später wieder zu ersetzen, oder auch die Porzellanvase veräußern, sollte er einen Käufer finden. Gott allein wusste, wie viel Verspätung sie in Kauf nehmen müssten: wahrscheinlich Wochen, wenn nicht einen Monat, und etliche neue Risiken würden daraus erwachsen. Laurence übernahm seine Wache und legte sich dann schlafen. Noch immer war er unentschlossen und unglücklich, und er erwachte davon, dass ihn Granby früh am Morgen vor Einbruch der Dämmerung schüttelte: »Temeraire hört etwas,- er glaubt, es seien Pferde.«


  Das Licht schob sich langsam über die niedrigen Kämme der Dünen vor der Stadt. Eine kleine Gruppe Männer auf zottigen, kurzbeinigen Ponys war in einiger Entfernung zu erkennen. Während Laurence und Granby ihnen entgegensahen, ritten fünf oder sechs zu den anderen auf die Düne hinauf. Bei sich hatten sie kurze, gebogene Säbel, und einige trugen Bögen. »Bauen Sie die Zelte ab, und legen Sie den Kamelen Fußfesseln an«, befahl Laurence düster. »Digby, nehmen Sie Roland und Dyer und die anderen Oberfähnriche, und bleiben Sie bei ihnen. Lassen Sie nicht zu, dass sie davonlaufen. Sorgen Sie dafür, dass sich die Männer um die Vorräte herum aufstellen, mit dem Rücken zu der zusammengefallenen Mauer dort drüben«, fügte er an Digby gewandt hinzu.


  Temeraire hatte sich aufgerichtet. »Wird es eine Schlacht geben?«, fragte er, und er klang weniger erschrocken als vielmehr von erwartungsvoller Vorfreude erfüllt. »Diese Pferde sehen aber lecker aus.«


  »Ich will nur vorbereitet sein, und das sollen sie auch sehen, aber wir werden nicht als Erstes angreifen«, antwortete Laurence. »Noch haben sie uns nicht bedroht. Für uns wäre es auf jeden Fall viel besser, wenn wir ihre Hilfe gewinnen könnten, anstatt gegen sie zu kämpfen. Wir werden einen Unterhändler schicken. Wo ist Tharkay?«


  Tharkay blieb verschwunden, ebenso wie der Adler und eines der Kamele. Niemand konnte sich daran erinnern, gesehen zu haben, wie er aufgebrochen war. Zunächst fühlte Laurence nur, dass er entsetzt war, tiefer, als er es erwartet hatte, denn schließlich war er bereits misstrauisch gewesen. Dann wich das Gefühl einem kalten Zorn und Furcht. Sie waren eben weit genug gezogen, dass das entwendete Kamel eine Rückkehr nach Cherchen unmöglich machte. Vielleicht hatte das weithin leuchtende Feuer der vergangenen Nacht diese feindliche Aufmerksamkeit auf sie gelenkt.


  Es kostete ihn einige Mühe, als er sagte: »Nun gut, Mr. Granby, falls einer der Männer etwas Chinesisch beherrscht, dann soll er mit mir kommen. Wir müssen sehen, ob es uns gelingt, uns irgendwie verständlich zu machen.«


  »Sie können nicht selbst gehen«, antwortete Granby, einemunwillkürlichen Beschützerdrang folgend, doch die Geschehnisse machten eine längere Debatte überflüssig. Schlagartig wendeten alle Männer zugleich ihre erleichtert wiehernden Ponys, ritten davon und verschwanden in den Dünen.


  »Oh«, stieß Temeraire enttäuscht hervor und ließ sich wieder auf alle viere sinken. Die anderen standen eine Weile unentschlossen, aber noch immer wachsam herum, doch die Reiter tauchten nicht wieder auf. »Laurence«, begann Granby leise, »sie kennen sich in diesem Gelände aus, nehme ich an, im Gegensatz zu uns. Wenn sie etwas mit uns vorhaben und bei klarem Verstand sind, werden sie sich jetzt zurückziehen und die Nacht abwarten. Wenn wir erst unser Lager aufgeschlagen haben, können sie uns angreifen, ehe wir sie bemerken, und sie könnten sogar Temeraire etwas antun. Wir sollten sie nicht einfach so davonkommen lassen.«


  »Dafür spricht auch, dass ihre Pferde nicht viel Wasser bei sich trugen«, ergänzte Laurence.


  Sie waren auf der Hut, als sie den weichen, verwischten Hufspuren Richtung Westen und Süden folgten und dabei eine Hügelkette überquerten. Ein schwacher, heißer Wind blies ihnen ins Gesicht, dann stießen die Kamele leise, gierig stöhnende Laute aus und beschleunigten ihre Schritte, ohne angetrieben werden zu müssen. Hinter dem nächsten Dünenkamm kamen unerwartet die Spitzen von Pappeln in Sicht, die in der Brise wogten, als winkten sie sie näher.


  Die Oase schmiegte sich in einen geschützten Einschnitt und sah wie ein weiterer brackiger Tümpel aus, der fast nur aus Schlamm bestand, doch trotzdem verzweifelt ersehnt war. Die Reiter hatten sich am anderen Ende versammelt, ihre Ponys tänzelten nervös hin und her und rollten mit den Augen, als Temeraire näher kam, und bei ihnen war Tharkay mit dem vermissten Kamel. Er kam zu ihnen herübergeritten, als sei er sich keiner Schuld bewusst, und sagte zu Laurence: »Sie berichteten mir, dass sie Sie entdeckt haben. Ich bin froh, dass Sie auf den Gedanken gekommen sind, ihnen zu folgen.« »Tatsächlich?«, gab Laurence zurück.


  Tharkay stutzte einen Augenblick lang. Er sah Laurence an und zog den Mundwinkel hoch, ehe er antwortete: »Kommen Sie mit.« Sie hatten ihre Pistolen und Degen noch immer in den Händen, als sie sich von ihm um den Rand des mäandernden Tümpels führen ließen. An die Seite einer grasbewachsenen Düne klammerte sich ein großer Bau mit einer Kuppel, der aus langen, schmalen Lehmziegelsteinen in der gleichen Farbe ausgeblichenen Strohs wie das gelbe Gras ringsherum errichtet worden war. Es gab nur eine einzige geschwungene Türöffnung und ein kleines Fenster in der gegenüberliegenden Mauer, durch das im Augenblick ein Sonnenstrahl fiel, um auf dem dunklen, glänzenden Wasser zu spielen, das den Innenraum beinahe vollständig ausfüllte. »Sie können den Sardoba-Eingang breiter machen, damit Temeraire trinken kann. Passen Sie nur auf, dass nicht das Dach einstürzt«, sagte Tharkay.


  Laurence ließ eine Wache zurück, die die Reiter über die Oase hinweg beobachtete. Temeraire blieb hinter ihnen, während sich der Rüstwart Pratt an die Arbeit machte. Einige große Oberfähnriche gingen ihm dabei zur Hand. Mit seinem schweren Holzhammer und einigen Brechstangen hatten sie rasch weitere Steine links und rechts des gezackten Durchgangs gelöst. So war er eben breit genug, dass Te meraire dankbar seinen Kopf hindurchstrecken konnte, um seinen Durst zu stillen. In großen Schlucken rann das Wasser durch seine Kehle, dann zog er die tropfende, nasse Schnauze wieder heraus und leckte mit seiner langen, gegabelten Zunge die Tropfen ab. »Oh, wie angenehm das ist, und wie kühl«, stieß er tief erleichtert hervor.


  »Im Winter werden sie mit Schnee aufgefüllt«, erklärte Tharkay. »Die meisten von ihnen werden heute gar nicht mehr benutzt und sind inzwischen leer, aber ich hatte gehofft, hier noch Wasser vorzufinden. Diese Männer stammen aus Yutien. Wir befinden uns auf der Straße nach Khotan, und in vier Tagen werden wir die Stadt erreichen. Temeraire kann so viel fressen, wie er möchte, denn es gibt keinen Grund mehr, mit den Vorräten sparsam umzugehen.«


  »Vielen Dank, aber ich ziehe es vor, Vorsicht walten zu lassen«, sagte Laurence. »Bitte fragen Sie diese Männer, ob sie uns einige ihrer Tiere verkaufen. Ich bin mir sicher, Temeraire würde sich über eine Abwechslung zu den Kamelen auf seinem Speiseplan freuen.« Eines der Ponys lahmte, und der Besitzer zeigte sich erfreut, im Gegenzug dafür fünf chinesische Silbertaler zu erhalten. »Das ist eine absurd hohe Summe«, bemerkte Tharkay. »Schließlich kann er das Tier ohne Schwierigkeiten gar nicht zurück nach Hause bringen.« Laurence jedoch fand, das Geld sei gut angelegt, als er sah, mit welch ungezügelter Freude Temeraire seine Mahlzeit in Stücke riss. Der Verkäufer schien ebenso beglückt über seinen Teil des Tauschgeschäftes, auch wenn er dies nicht ganz so überschäumend zum Ausdruck brachte. Stattdessen saß er hinter einem der anderen Reiter auf. Die beiden sowie vier oder fünf der anderen verließen die Oase und wirbelten eine Staubwolke auf, als sie in Richtung Süden davonritten. Die übrigen Reiter blieben, kochten Teewasser über kleinen Grasfeuern und warfen verstohlene Seitenblicke über den Tümpel hinweg zu Temeraire, der dösend und entspannt im Schatten der Pappeln lag, gelegentlich im Schlaf laut aufschnarchte und ansonsten träge vor sich hin starrte.


  Es konnte möglich sein, dass sich die Männer im Stillen um ihre Reittiere sorgten, doch bei Laurence begann sich das ungute Gefühl zu regen, dass das Geld, welches er dem ersten Reiter so unbekümmert gezahlt hatte, ihnen den Eindruck vermittelt hatte, sie seien reich und eine lohnende Beute. Also behielt er die Männer im Auge und ließ sie nur zu zweit zur Sardoba gehen.


  Zu seiner Erleichterung packten die Reiter im schwächer werdenden Licht ihr Lager zusammen und brachen auf. Ihr Weg war gut zu verfolgen durch den Staub, den sie aufwirbelten und der sich wie Nebel vor der einsetzenden Dämmerung abhob. Endlich ging auch Laurence zur Sardoba, kniete sich an den Rand und schöpfte sich mit der hohlen Hand das kalte Wasser direkt in den Mund. Es war erfrischender und reiner als alles, was er bislang in der Wüste gekostet hatte, und hatte nur einen schwachen, erdigen Beigeschmack, weil es so lange von Lehmziegeln beschützt gelegen hatte. Laurence fuhr sich mit den nassen Händen über Gesicht und Nacken. Danach waren sie gelb und braun gefleckt vom Staub, der sich auf seiner Haut gesammelt hatte. Er trank einige weitere Handvoll und war dankbar für jeden Tropfen, ehe er wieder aufstand, um sich um den Aufbau des Lagers zu kümmern. Die Wassertonnen waren wieder bis zum Rand gefüllt und schwer, was den Kamelen nicht behagte, doch nicht einmal sie ließen sich nun noch aus der Ruhe bringen. We der spuckten noch traten sie beim Abladen aus, wie es sonst meist der Fall war, sondern sie fügten sich ruhig und ließen sich zusammenbinden, ehe sie eifrig die Köpfe senkten, um das zarte Grün rings um das Wasserloch abzufressen. Die Männer waren guter Laune, und die jüngeren von ihnen spielten in der kühlen Abendluft sogar ein bisschen mit einem abgestorbenen Ast als Schläger und einem zusammengerollten Paar Strümpfen als Ball. Laurence war sich sicher, dass einige der Flaschen, die von Hand zu Hand gereicht wurden, etwas bedeutend Stärkeres als Wasser enthielten, obwohl er die Anweisung gegeben hatte, dass aller Alkohol ausgeschüttet und durch Wasser ersetzt werden müsse, ehe sie sich in die Wüste aufmachten. Ihr Abendessen war fröhlich, denn das getrocknete Fleisch schmeckte viel besser, nachdem es mit Getreide und einigen wilden Zwiebeln vermengt worden war, die in der Nähe des Wassers wuchsen und die ihnen Gong Su als für den menschlichen Verzehr geeignet gezeigt hatte.


  Tharkay nahm seine Portion entgegen und errichtete sein kleines Zelt in einiger Entfernung von den anderen. Mit leiser Stimme sprach er lediglich mit seinem Adler, der nach seinem eigenen Mahl aus einigen fetten und unachtsamen Ratten lautlos unter seiner Kappe auf Tharkays Hand saß. Tharkays Rückzug war nicht gänzlich freiwillig: Laurence hatte seinen Verdacht den Männern nicht mitgeteilt, aber sein morgendlicher Zorn über Tharkays Verschwinden war auch ohne Worte spürbar gewesen, und niemand verzieh dem Führer, dass er sich auf diese Weise davongestohlen hatte. Im schlimmsten Fall hatte er vorgehabt, absichtlich zuzulassen, dass sie sich verirrten: Mit Sicherheit hätte keiner von ihnen allein die Oase gefunden, wenn sie nicht zufällig den Spuren der Reiter hätten folgen können. Es wärenur geringfügig weniger verwerflich, wenn er sie stattdessen einem ungewissen Schicksal hätte überlassen wollen und sich selbst gerettet hatte, indem er sich ein Kamel und Wasser sicherte, was für ihn allein lange gereicht hätte. Möglicherweise wäre er auch zu ihnenzurückgekommen, sobald er die Oase entdeckt hätte, doch Laurence konnte es beileibe nicht glauben, dass er sie, nur um den Weg auszukundschaften, verlassen hatte - ohne ein Wort des Abschieds, ohne einen Begleiter. Auch wenn es denkbar war, blieb es doch sehr unbefriedigend. Vor ein ähnliches Dilemma stellte ihn die Frage, wie nun mit ihm umzugehen sei. Sie konnten nicht ohne einen Führer aufbrechen, doch Laurence wollte sich nicht auf einen verlassen, der nichtvertrauenswürdig war. Wie man einen neuen ausfindig machen könnte, wollte ihm jedoch auch nicht einfallen. Schließlich vertagte er aus der Not heraus jede Entscheidung darüber auf später, wenn sie Yutien erreicht hätten. Er würde den Mann nicht allein in der Wüste zurücklassen, nicht einmal, wenn Tharkay dasselbe mit ihnen vorgehabt hätte. Jedenfalls würde er nicht Gleiches mit Gleichem zu vergelten suchen, solange er über so wenig Beweise verfügte. Also blieb Tharkay im Augenblick unbehelligt alleine sitzen, doch als sich die Männer schlafen legten, vereinbarte Laurence leise mit Granby eine doppelte Wache bei den Kamelen, wobei er seine Männer in dem Glauben ließ, dies geschehe nur aus Furcht, die Reiter könnten zurückkehren.


  Nachdem die Sonne untergegangen war, summten um sie herum lautstark die Moskitos, und selbst über die Ohren gepresste Hände konnten die sirrenden Laute nicht ausblenden. Als dann plötzlich ein Schrei ertönte, war das fast eine Erleichterung: ein klarer, vernünftiger, menschlicher Laut. Dann brüllten die Kamele und versuchten auszubrechen, als die Pferde mitten durchs Lager preschten. Die Reiter schrien laut genug, um alle Befehle zu übertönen, die Laurence seinen Männern zurief. Mit langen, gegabelten Ästen, die sie hinter sich her über den Boden schleiften, verteilten sie die Glut des Lagerfeuers.


  Temeraire richtete sich hinter den Zelten auf und brüllte, woraufhin die Kamele nur noch wilder gegen ihre Fußfesseln ankämpften und viele der Ponys entsetzt davonstürmten. Laurence hörte, wie in alle Richtungen Pistolen abgefeuert wurden, und das gleißende Mündungsfeuer war schmerzhaft grell in der Dunkelheit. »Verdammt noch mal, ver schwenden Sie nicht Ihre Munition«, bellte er und packte den jungen Allen am Arm, der blass und verängstigt rückwärts aus einem Zelt stolperte und eine Pistole in der zitternden Hand hielt. »Legen Sie sie hin, wenn Sie nicht...«, begann Laurence und fing die Waffe auf, als sie herabfiel. Der Junge glitt leblos zu Boden, und Blut sprudelte aus einem sauberen Kugelloch in seiner Schulter.


  »Keynes!«, schrie Laurence und ließ den ohnmächtigen Jungen in die Arme des Drachenarztes sinken. Dann zog er seinen Degen und hastete zu den Kamelen. Die übrigen Wachen rappelten sich mühsam und taumelnd auf, und auf ihren Gesichtern malte sich der verwirrte Ausdruck von Männern, die eben betrunken aus einem Schlummer gerissen worden waren. Neben ihnen auf dem Boden klapperten einige leere Hüftflaschen. Digby klammerte sich an die Stricke der Kamele und verlor dabei ums Haar den Boden unter den Füßen, als die Tiere versuchten, sich aufzubäumen. Er war der einzige Mann, der überhaupt zu irgendetwas nützlich war, auch wenn sein schlaksiger junger Körper kaum genug Gewicht bot, um die Köpfe der Kamele unten zu halten. Er hüpfte am Ende der Zügel auf und ab, und sein helles Haar, das lang und ungekämmt war, flatterte wild.


  Einer der Angreifer wurde von seinem verängstigten Pferd geschleudert, rappelte sich jedoch wieder auf. Wenn es ihm gelänge, an die Haltestricke zu kommen und sie durchzuschneiden, würden die freigelassenen Kamele die Hälfte des Werks selbst vollbringen, denn mit Sicherheit würden sie in ihrem augenblicklichen Zustand von Verwirrung und Entsetzen sofort aus dem Lager galoppieren. Die berittenen Angreifer mussten sie dann nur noch zusammen- und davontreiben und über die Hügel und durch die Täler der umliegenden Dünen verschwinden.


  Salyer, einer der wachhabenden Oberfähnriche, machte sich mit einer Hand an seiner Pistole zu schaffen. Er versuchte, den Hahn zu spannen und gleichzeitig mit der anderen Hand seine verschwollenen Augen zu reiben, während einer der Reiter ihn mit gezücktem Säbel attackieren wollte. Plötzlich war Tharkay da und entwand die Pistole aus Salyers schlaffem Griff. Er feuerte und traf den Angreifer mitten in die Brust, sodass dieser zu Boden stürzte. Mit der anderen Hand zog Tharkay ein langes Messer, und als ein anderer Reiter vom Rücken seines Pferdes aus auf seinen Kopf zielte, duckte er sich kaltblütig und schlitzte den Bauch des Tieres auf. Entsetzt wiehernd und um sich tretend fiel es nieder und begrub den Mann unter sich, der beinahe ebenso laut schrie, und Laurence' gezogener Degen sauste ein Mal, dann ein weiteres Mal nieder und brachte Pferd und Reiter zum Schweigen.


  »Laurence, Laurence, hier!«, gellte Temeraire und machte in der Dunkelheit einen Satz in Richtung der Vorratszelte. Die vereinzelten, rot glühenden Überreste des Feuersspendeten ein wenig Licht, das ausreichte, um die Schatten, die um die Ecken huschten, und die Silhouetten der sich aufbäumenden, schnaubenden Pferde auszumachen. Temeraire hieb mit seinen Klauen, Stoff zerriss, als das Zelt über dem Körper eines Manneszusammenbrach, und mit einem Schlag verschwanden die übrigen Reiter. Das Trommeln der Hufe wurde leise und gedämpft, als sie vom harten Untergrund des Lagers in den weichen Sand flohen und nichts als die Moskitos zurückließen, die wieder zu surren begannen.


  Sie hatten fünf Männer und zwei Pferde getötet. Allerdings war auch einer ihrer eigenen Oberfähnriche lebensgefährlich verwundet worden, nämlich Macdonough, den ein Säbelhieb in den Bauch getroffen hatte und der nun leise keuchend in einer behelfsmäßigen Hängematte lag. In einer Ecke weinte leise sein Zeltgenosse Harley, der voller Panik den Schuss abgegeben hatte, als die Pferde ins Lager geprescht waren. Schließlich fuhr Keynes in seiner barschen Art den Jungen an: »Wenn Sie bitte so freundlich wären, sich nicht länger wie eine Gießkanne aufzuführen. Sie sollten besser zielen üben: Ein Schuss wie dieser kann niemanden umbringen.« Damit schickte er ihn weg, um Verbände für seinen Fähnrichskameraden zu schneiden.


  »Macdonough ist ein zäher Bursche«, sagte Keynes leise zu Laurence, »aber ich will Ihnen keine falschen Hoffnungen machen«, und einige Stunden vor Morgengrauen stieß er ein ersticktes, rasselndes Seufzen aus und starb. Temeraire hob für ihn ein Grab in der trockenen Erde in einiger Entfernung vom Wasserloch im Schatten der Pappeln aus, und er grub sehr tief, um zu vermeiden, dass Sandstürme den Leichnam freilegten. Die anderen toten Männer beerdigten sie weniger tief in einem Massengrab. Im Austausch für ihren Blutzoll hatten die Angreifer nur wenig mit sich genommen: einige Kochtöpfe, einen Sack Getreide und einige Decken. Eines der Zelte war durch Temeraires Attacke zerstört worden.


  »Ich bezweifle, dass sie noch einen zweiten Versuch unternehmen werden, aber wir sollten besser so rasch wie möglich vorankommen«, sagte Tharkay. »Wenn sie in Khotan Lügengeschichten über uns verbreiten, wird man uns eine unangenehme Ankunft bereiten.« Laurence wurde nicht schlau aus Tharkay. Er wusste nicht, ob er ihn für den unverfrorensten Verräter aller Zeiten oder den sprunghaftesten halten sollte oder ob vielleicht seine eigenen Verdächtigungen gänzlich haltlos waren. Das war kein Feigling gewesen, der dort im Kampf neben ihm gestanden hatte, während die Tiere links und rechts von ihnen in Panik gerieten und die Angreifer nur auf Beute aus waren. Es wäre mehr als einfach für Tharkay gewesen, sich unbemerkt davonzuschleichen oder auch den Banditen freie Hand zu lassen und sich in dem Durcheinander selbst ein Kamel zu schnappen. Aber ein Mann mochte noch so tapfer mit gezückten Klingen sein; das sagte nichts über seinen sonstigen Charakter aus. Trotzdem fühlte sich Laurence unbehaglich und undankbar bei solchen Gedanken.


  Er würde jedoch kein weiteres Risiko eingehen, jedenfalls nicht unnötigerweise. Wenn sie in vier Tagen tatsächlich sicher in Yutien ankämen, wie es ihnen Tharkay versprochen hatte, dann war das schön und gut, doch Laurence wollte seine Männer nicht der Gefahr aussetzen, hungern zu müssen, falls sich die Voraussagen als trügerisch erwiesen. Nachdem Temeraire die beiden toten Pferde verspeist hatte, war er glücklicherweise in der Lage, die übrig gebliebenen Kamele ohne Probleme einige Tage lang unbehelligt zu lassen, und als er am Abend des dritten Tages Laurence in die Luft trug, sahen sie in der Ferne das schmale Band des Keriya silbrigweiß im Sonnenuntergang funkeln, die Wüste durchschneidend und von lebhaftem, dichtem Grün gesäumt. An diesem Abend vertilgte Temeraire sein Kamel mit Vergnügen, und alle stillten gründlich ihren Durst, und schon am nächsten Morgen erreichten sie bebautes Land, das an allen Seiten von wogenden Cannabispflanzen begrenzt wurde. Diese wuchsen mehr als mannshoch und waren in exakten Reihen gepflanzt, um die Dünen zu befestigen. Riesige Gehölze mit Maulbeerbäumen, deren Blätter im Windhauch aneinanderrieben, säumten den Weg zur großen Wüstenstadt. Der Marktplatz teilte sich in verschiedene Viertel. Eines davon war voller farbenfroh bemalter Wagen, die sowohl als Transportmittel als auch als Läden dienten und die von Maultieren oder den kleinen, zottigen Ponys gezogen wurden, von denen viele ebenfalls mit wippenden, bunten Federn herausgeputzt waren. Auf einem anderen Teil des Marktes befanden sich Zelte aus luftiger Baumwolle, die über Gerüste aus Pappel-Ästen gespannt worden waren, um eine Art Geschäftsvorderseite bieten zu können. Kleine Drachen, mit leuchtendem, glitzerndem Schmuck behängt, wanden sich darum und leisteten den Händlern Gesellschaft, und als Temeraire vorbeiging, hoben sie ihre Köpfe und beobachteten ihn neugierig. Er besah sie sich mit ebenso großem Interesse, und in seinen Augen lag ein begehrliches Funkeln. »Das ist nur Blech und Glas«, erklärte Lau rence eilig und hoffte, damit jeden Wunsch Temeraires, gleichermaßen ausstaffiert zu werden, im Keim zu ersticken. »Es ist wertlos.« »Oh, aber es sieht so schön aus«, entgegnete Temeraire bedauernd und ließ den Blick auf einem regelrecht dramatischen Ensemble ruhen, das an eine lila, purpurrote und kupferfarbene Tiara erinnerte, von der aus lange, schwingende Ketten mit Glasperlen über den Nacken hinabflössen.


  Wie bei den Reitern, die sie getroffen hatten, wirkten die Gesichter der Männer hier eher türkisch als orientalisch, und sie waren von der Wüstensonne nussbraun getönt. Von den tief verschleiertenmuslimischen Frauen waren nur die Hände und Füße zu sehen, doch andere Frauen bedeckten ihre Gesichter nicht, sondern trugen die gleichen viereckigen Mützen wie die Männer, aus gefärbter Seide, die reich bestickt war. Diese Frauen beobachteten sie aus unverhohlen neugierigen, dunklen Augen: ein Interesse, das von Laurence' Männern mindestens ebenso eifrig erwidert wurde. Laurence drehte sich um und warf Dünne und Hackley, seinen Gewehrschützen, die sich besonders hervortaten, einen finsteren Blick zu, woraufhin diese schuldbewusst zusammenfuhren und die Hände sinken ließen, die sie vorher gehoben hatten, um einigen jungen Frauen über die Straße hinweg einen Kuss zuzuwerfen.


  Handelsgüter lagen in jeder Ecke des Basars aus: BauchigeBaumwollsäcke voller Getreide, seltener Gewürze und getrockneter Früchte drängten sich auf dem Boden; Ballen von Seide mit seltsamen, bunten Mustern ohne jede Bedeutung - weder Blumen noch sonstige Abbilder - lagen aus; vollgestopfte Truhen mit Kupferstreifen, die man aufgenagelt hatte und die wie Goldbeschlag aussahen, bildeten übereinandergestapelt eine glänzende Wand voller Schätze; leuchtende Kupferkrüge waren aufgehängt; weiße, konische Gefäße hielten, halb in den Boden eingegraben, Wasser kühl. An einer bemerkenswerten Zahl der hölzernen Stände fand sich eine beeindruckende Auswahl an Messern, deren Hefte meisterhaft gefertigt waren. Einige von ihnen hatten Intarsien und waren juwelenbesetzt, und die Klingen sahen lang, gebogen und sehr gefährlich aus.


  Zunächst liefen Laurence und seine Männer wachsam durch die Gassen des Basars und spähten in die Schatten, doch ihre Furcht vor einem weiteren Hinterhalt erwies sich als unbegründet. Die Einheimischen lächelten sie an und versuchten, sie mit Gesten an ihre Stände zu locken. Selbst die Drachen riefen Einladungen, doch näher zu kommen und etwas zu kaufen. Einige bedienten sich dafür eines hellen, flötenden Singsangs, woraufhin Temeraire einige Male stehen blieb, um versuchsweise mit Bruchstücken der Drachensprache zu antworten, die ihm Tharkay beizubringen begonnen hatte. Hier und da kam ein Händler mit chinesischen Vorfahren hinter seinem Stand hervor, verbeugte sich respektvoll bis zum Boden, wenn Temeraire vorbeikam, und starrte den Rest der Gruppe verblüfft an.


  Mit untrüglicher Sicherheit führte Tharkay sie durch das Drachenviertel und um eine kleine, wunderschön bemalte Moschee herum, deren Vorplatz voller Männer und sogar einer Handvoll Drachen war, die sich auf weichen, gewebten Gebetsteppichen niederwarfen. Am Rand des Marktes erreichten sie einen behaglichen Pavillon, der groß genug war, dass auch Temeraire in ihm Platz fand. Hohe, schmale Holzsäulen stützten ein Dach aus Leinwand, und Pappeln spendeten ringsum Schatten. Laurence bediente sich an seinem schwindenden Vorrat an Silber, um ein Schaf für Temeraires Abendessen zu erstehen und ein reichhaltiges Reisgericht mit Hammelfleisch, Zwiebeln und saftigen, süßen Rosinen für die Männer. Dazu gab es flache, runde, geröstete Brote und erfrischendeWassermelonen, die man in dicken Scheiben bis auf die zartgrüne Schale abnagte.


  »Morgen können wir die übrigen Kamele verkaufen«, sagte Tharkay, nachdem die Reste des Essens abgeräumt worden waren und die Männer sich um das Zelt herum niedergelassen hatten, wo sie auf bequemen Teppichen und Kissen dösten. Er selbst fütterte den Adler mit Streifen von Schafsleber, die abgefallen waren, als Gong Su Temeraires Abendessen zubereitet hatte. »Von hier bis Kashgar liegen die Oasen nicht weit auseinander, und wir müssen nur ausreichend Wasser für einen einzigen Tag mitnehmen.«


  Keine anderen Nachrichten wären willkommener gewesen. Nachdem Laurence seinen Körper und seinen Geist wieder erfrischt hatte und zutiefst erleichtert über ihre sichere Wüstendurchquerung war, fühlte er sich zu Zugeständnissen aufgelegt. Es würde nur Zeit kosten, einen neuen Führer zu finden, und die Pappeln, die um den Platz herum raschelten, verrieten, dass die Zeit drängte. Ihre Blätter verfärbten sich bereits golden und waren so die ersten Vorboten des Herbstes. »Begleiten Sie mich einen Augenblick«, bat er Tharkay, als dieser den Adler wieder in seinen Käfig gesetzt und für die Nacht bereitgemacht hatte. Gemeinsam liefen sie einige Schritte zurück in die Gassen des Marktplatzes, wo die Händler bereits dabei waren, ihre Waren zu verstauen und die Säcke zusammenzubinden, um ihre getrockneten Güter zu schützen.


  Die Straßen waren belebt und geschäftig, doch die englische Sprache bot genug Privatsphäre. Laurence blieb im nächsten Schatten stehen und wandte sich an Tharkay, aufdessen Gesicht sich nichts als ein höflicher, unbesorgter, fragender Ausdruck malte. »Ich hoffe, Sie können sich bereits denken, was ich Ihnen zu sagen habe«, begann Laurence.


  »Ich fürchte nicht, Kapitän, und ich muss Sie bitten, sich die Mühe zu machen, mich aufzuklären«, entgegnete Tharkay. »Aber vielleicht ist es so am besten: Auf diese Weise lassen sich alle Missverständnisse ausräumen, und ich wüsste keinen Grund, warum Sie Bedenken haben sollten, offen mit mir zu sprechen.«


  Laurence stockte. In seinen Ohren klang auch dies verschlagen und spöttisch, denn immerhin war Tharkay kein Narr, und er hatte nicht vier Tage lang beinahe gänzlich aus ihrer Gemeinschaft ausgeschlossen zugebracht, ohne dass es ihm aufgefallen wäre.


  »Den Gefallen kann ich Ihnen tun«, sagte Laurence in schärferem Tonfall. »Sie haben uns erfolgreich so weit gebracht, und ich bin Ihnen alles andere als undankbar für ihre Anstrengungen. Aber ich bin auch aus tiefstem Herzen unzufrieden damit, dass Sie uns ohne Ankündigung mitten in der Wüste allein gelassen haben. Und ich will keine Entschuldigungen«, fügte er hinzu, als er sah, wie Tharkay die Augenbrauen hob. »Ich halte sie für überflüssig, wenn ich nicht weiß, ob ich sie glauben kann. Aber ich fordere Ihr Versprechen, dass Sie unser Lager zukünftig nicht mehr ohne Erlaubnis verlassen werden. Ich wünsche keine weiteren Ausflüge ohne ein Wort der Erklärung.«


  »Nun, ich bedauere, dass ich Sie nicht zufriedengestellt habe«, sagte Tharkay nach einem Augenblick nachdenklich. »Und ich möchte nicht, dass Sie aus einem Gefühl der Verpflichtung heraus an einerAbmachung festhalten, die Ihnen ungünstig erscheint. Ich für meinen Teil wäre voll kommen zufrieden damit, wenn sich hier unsere Wege trennten, sofern das Ihr Wunsch ist. Im Laufe einer oder zwei, vielleicht auch drei Wochen werden Sie einen einheimischen Führer finden. Ich bin mir sicher, dass es Ihnen auf diese Zeit nicht ankommen kann: Sie werden England trotzdem schneller erreichen, als Sie die Allegiance nach Hause gebracht hätte.«


  Mit dieser Antwort verweigerte er rundheraus das geforderte Versprechen und stellte Laurence vor ein Problem. Sie konnten nicht leichten Herzens zwei oder drei Wochen verstreichen lassen, falls das nicht von vornherein eine optimistische Schätzung war, denn schließlich kannten sie weder die örtliche Sprache, die dem Türkischen näher als dem Chinesischen zu stehen schien, noch die Sitten. Laurence war sich nicht einmal sicher, dass sie sich überhaupt noch in einem Gebiet befanden, das von China beansprucht wurde, oder ob sie vielleicht bereits in ein kleineres Fürstentum gelangt waren.


  So schluckte er Zorn, neu erwachte Verdächtigungen und die Antwort, die ihm auf der Zunge lag, hinunter, obwohl alles drei ihm unangenehm im Halse stecken blieb. »Nein«, Sägte er grimmig. » Wir dürfen keine Zeit verlieren, und ich glaube, das wissen Sie sehr genau.« Tharkays Tonfall war verbindlich und unergründlich gewesen, doch ein bisschen zu sehr, und in seinem Blick lag etwas, das Laurence glauben machte, er wisse sehr wohl um ihre besondere Eile. Laurence trug den Brief von Admiral Lenton noch immer sicher in seinem Gepäck verstaut, doch nun erinnerte er sich daran, wie klebrig weich das rote Wachssiegel gewesen war, als man ihm den Brief überreicht hatte. Es wäre ein Leichtes gewesen, dieses Schreiben, das so viele Meilen gereist war, heimlich zu öffnen und dann erneut zu versiegeln. Aber auch bei dieser Andeutung einer Anschuldigung veränderte sich Tharkays Gesichtsausdruck nicht. Er verbeugte sich nur und antwortete freundlich: »Wie Sie wünschen.« Damit drehte er sich um und schritt zurück zum Pavillon.
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  Die roten, verdorrten Berg-hänge sahen aus, als seien sie aus der Wüstenebene herausgebrochen worden. Die Felsen trugen breite Streifen in Weiß und Ocker, und es gab keine sanften Ausläufer am Fuß der Berge. Hartnäckig blieben sie in der Ferne, und obgleich Temeraire den ganzen Tag lang in gleichmäßiger Geschwindigkeit flog, schienen sie nicht näher zu kommen. Hoch aufgerichtet blieben sie außer Reichweite, bis sich mit einem Mal die Wände des Canyons zu beiden Seiten Temeraires erhoben. Im Laufe eines zehnminütigen Flugesverschwanden der Himmel und die Wüste hinter ihnen, und schlagartig begriff Laurence, dass die roten Berge selbst die Ausläufer der sich auftürmenden weißen Gipfel dahinter bildeten.


  Ihr Lager schlugen sie in dem weiten Weideland hoch in den Bergen auf, umringt von Bergspitzen und spärlich gesätem, seegrünem Gras. Kleine Blumen sprossen wie Flaggen aus dem staubigen Boden. Gehörntes schwarzes Vieh, über dessen Köpfen leuchtend rote Quasten baumelten, beobachtete sie träge, während Tharkay mit den Hirten in deren runden Hütten mit kegelförmigen Dächern über den Kaufpreis verhandelte. In der Nacht rieselten lautlos einige weiße Flocken zu Boden und glitzerten in der Dunkelheit. Laurence und seine Männer schmolzen den Schnee in einem großen, mit Leder überzogenen Topf, damit Temeraire seinen Durst löschen konnte. Gelegentlich hörten sie in weiter Ferne die schwachen Rufe von Drachen, woraufhin Temeraire seine Halskrause aufstellte, und einmal entdeckten sie weit weg ein wildes Drachenpaar, das einander nach den Schwänzen jagte und sich dabei immer höher in die Luft schraubte. Die schrillen, übermütigen Stimmen waren weithin zu hören, ehe die Tiere auf der anderen Seite eines Berges außer Sicht gerieten.


  Tharkay hielt Laurence und die anderen dazu an, die Augen zu verschleiern, um sie vor dem gleißenden Licht zu schützen, und selbst Temeraire musste sich diese Maßnahme gefallen lassen. Er sah äußerst merkwürdig mit der dünnen, weißen Seide rings um seinen Kopf aus, als habe man ihm die Augen verbunden. Doch auch wenn sie sich solchermaßen vorsahen, waren ihre Gesichter in den ersten Tagen rot und sonnenverbrannt.


  »Ab Irkeshtam werden wir Nahrung mitnehmen müssen«, verkündete Tharkay, als sie ihr Lager vor den zusammengefallenen Grundmauern einer alten Festung aufgeschlagen hatten. Er machte sich auf den Weg und kehrte eine knappe Stunde später mit drei Einheimischen zurück, die eine kleine Herde fetter, kurzbeiniger Schweine vor sich hertrieben. »Sie meinen, wir sollen sie lebend mitnehmen?«, rief Granby entsetzt und starrte sie an. »Sie werden sich heiser schreien und dann vor Aufregung verenden.«


  Aber die Schweine schienen seltsam schläfrig und kümmerten sich nicht um Temeraires Anwesenheit - sehr zu dessen Verwunderung. Er beugte sich vor und stieß eines von ihnen mit der Nase an, doch es gähnte nur und ließ sich schwerfällig auf seine Hinterbacken in den Schnee sinken. Eines der anderen versuchte immer wieder aufs Neue, durch die Mauer in die Festung hineinzugelangen, und musste ständig von seinen Wächtern herausgezogen werden. »Ich habe ihnen Opium ins Fressen gemischt«, erklärte Tharkay, als er sah, wie verblüfft Laurence auf die Tiere starrte. »Wenn wir unser Lager aufschlagen, lassen wir die betäubende Wirkung abklingen, und Temeraire kann sie verspeisen, nachdem wir uns ausgeruht haben. Dem Rest verpassen wir eine weitere Dosis.«


  Laurence misstraute diesem Verfahren und war wenig geneigt, Tharkays leichthin gegebener Zusicherung zu vertrauen. Nachdem Temeraire sein erstes Schwein verzehrt hatte, behielt er ihn gründlich im Auge. Das Tier war völlig nüchtern und strampelnd in den Tod gegangen, und Temeraire begann nach seinem Mahl keineswegs damit, in wilden Kreisen zu fliegen. Allerdings fiel er in einen tieferen Schlaf als sonst und schnarchte so laut, dass ringsum alles wackelte.


  Der Pass selbst stieg so hoch hinauf, dass sie die Wolken unter sich zurückließen, ebenso wie den Rest der Erde. Nur die umliegenden Berggipfel leisteten ihnen Gesellschaft. Temeraire rang häufig nach Atem und musste sich hinlegen, um sich auszuruhen, wo immer der Untergrund dies zuließ. Wenn er wieder aufstand, zeichneten sich die Umrisse seines Körpers im Schnee ab. Den ganzen Tag über hatten sie ein merkwürdiges Gefühl, als würden sie beobachtet. Temeraire blickte sich um, während er flog, und blieb mitten in der Luft stehen und stieß ein leises, unruhiges Knurren aus.


  Nachdem sie den Pass bezwungen hatten, stiegen sie am Abend in ein kleines Tal hinab, das zwischen zwei hohen Gipfeln windgeschützt dalag und dessen Boden schneefrei war. Ihre Zelte befestigten sie am Fuße des Hanges. Die Schweine pferchten sie mithilfe eines Zaunes aus Reisig und Seilen ein und ließen sie dort frei herumlaufen. Temeraire schritt seine Seite des Tales einige Male ab und legte sich dann hin, doch sein Schwanz zuckteunaufhörlich. Laurence setzte sich mit seinem Tee neben ihn. »Es ist gar nicht so, dass ich etwas höre«, erklärte Temeraire unsicher, »aber ich habe das Gefühl, ich sollte etwas hören.«


  »Wir haben hier eine gute Position. Wenigstens können wir nicht überrascht werden«, beruhigte ihn Laurence. »Lass dich nicht um den Schlaf bringen, wir haben Wachen eingeteilt.«


  »Wir sind hoch in den Bergen«, sagte Tharkay unerwartet und erschreckte damit Laurence, der nicht gehört hatte, wie der Führer sich ihnen genähert hatte. »Vielleicht spüren Sie nur eine gewisse Veränderung, und Ihnen macht es zu schaffen, dass Sie so schwer atmen können: Die Luft ist hier dünner.«


  »Ach, deshalb ist das Atmen so mühsam«, antwortete Temeraire, dann setzte er sich mit einem Ruck auf die Hinterbeine. Die Schweine begannen zu quieken und rannten durcheinander, als ungefähr ein Dutzend Drachen in unterschiedlichsten Färbungen und Größen zu ihnen herabgeflattert kam. Die meisten landeten so, dass sie sich geschickt am Felsabhang festklammern und nach unten zu den Zelten spähen konnten. Ihre Gesichter waren schmal, und sie sahen schlau und sehr hungrig aus. Die größten drei landeten mit einem Satz zwischen dem behelfsmäßigen Pferch und Temeraire und richteten sich herausfordernd auf ihren Hinterläufen auf.


  Keiner von ihnen war wirklich groß: Ihr Anführer war ein wenig kleiner als ein Gelber Schnitter, verwaschen grau mit brauner Zeichnung, einem einzelnen, purpurroten Mal quer über dem Gesicht und den Hals hinunter und einer Vielzahl von spitzen Hörnern rings um den Kopf. Er bleckte die Zähne und zischte, und die Hörner bebten. Seine zwei Begleiter waren etwas größer. Die Haut des einen leuchtete in verschiedenen Blautönen, die des anderen war von dunklem Grau. Alle drei waren narbenübersät: von Zähnen und Klauen stammende Relikte unzähliger vergangener Kämpfe.


  Temeraire wog schätzungsweise so viel wie die drei zusammen. Er setzte sich kerzengerade hin, und seine Halskrause stellte sich auf, sodass sie wie ein Kragen rings um seinen Kopf abstand. Als Antwort stieß er ein tiefes Brüllen aus, das eindeutig eine Warnung war. Die wilden Drachen lebten so abgeschieden von der restlichen Welt, dass sie vermutlich nicht auf die Idee kamen, Himmelsdrachen wegen etwas anderem als ihrer schieren Größe fürchten zu müssen, dabei war doch die seltsame Fähigkeit, den Göttlichen Wind zu erzeugen, ihre bei Weitem gefährlichste Waffe. Ohne erkennbares Hilfsmittel konnten sie Stein und Holz und Knochen zertrümmern. Temeraire schleuderte ihnen jetzt zwar keinen Göttlichen Wind entgegen, doch ein Anflug davon schwang in seinem Brüllen mit, genug, um Laurence bis ins Mark erschauern zu lassen. Auch den Wilddrachen schien es nicht anders zu ergehen, denn sie verloren den Mut; die Hörner des rotfleckigen Anführers schmiegten sich flach an den Nacken, und wie eine Schar aufgescheuchter Vögel flatterten sie blitzartig hoch und flogen Hals über Kopf aus dem Tal. »Oh, aber ich habe doch noch gar nichts gemacht«, stieß Temeraire verblüfft und enttäuscht aus. Über ihnen grollte das Echo seines Brüllens noch immer zwischen den Berg spitzen und wurde in einem unablässigen Donnern hin und her geworfen, sodass das Grollen beinahe das ursprüngliche Geräusch übertraf. Der weiße Gipfelhang erbebte unter dem Klang, seufzte und ließ Gestein ins Tal hageln. Schließlich verlor die gesamte Schnee- und Eisschicht den Halt. Einen Augenblick lang behielt sie noch ihre Form, dann glitt sie langsam und in unaufhaltsamer Gleichmäßigkeit hinab. Risse überzogen wie Spinnweben die Oberfläche, die Schicht überschlug sich und wurde zu einer riesigen Wolke, die den Hang hinab in Richtung Lager stürzte.


  Laurence fühlte sich wie der Kapitän eines Schiffes mit starker Schlagseite, der die Welle heranrollen sieht, die ihm den Garaus machen wird: sich der Katastrophe vollkommen bewusst und doch außerstande, sie abzuwenden. Es blieb keine Zeit mehr, etwas anderes zu tun, als zuzusehen. So schnell sauste die Lawine nieder, dass einige der unglückseligen Wilddrachen davon erfasst wurden, obwohl sie alle sofort versucht hatten zu fliehen. Tharkay schrie den Männern, die rings um die Zelte unmittelbar in der Schneise der Schneemassenherumstanden, zu: »Aus dem Weg, weg vom Hang!« Doch noch während seine Stimme gellte, löste sich die Lawine wie in einer Explosion von der Felswand und fegte über das Lager hinweg, ehe sich die aufgewühlte Masse brodelnd und grollend über die grüne Talsohle schob.


  Zuerst kam der Schock der eisigen Luft, der in seiner Gewalt beinahe körperlicher Natur war. Laurence wurde gegen Temeraires mächtigen Körper geschleudert, griff dabei nach Tharkays Arm, als der Führer rückwärtstaumelte, und dann schlug die Wolke selbst über ihm zusammen und ließ die Welt verschwinden. Es war, als habe ihn jemand mit dem Gesicht voran in tiefen Schnee gestoßen und würde ihn weiter hinabdrücken. Kaltes, erstickendes, gespenstisches Blauumgab ihn von allen Seiten, und in seinen Ohren war nichts als ein hohles Rauschen. Laurence öffnete den Mund, um zu atmen, doch da war keine Luft mehr. Stattdessen schnitten ihm Schnee- und Eiskristalle ins Gesicht, seine Lungen versuchten, sich gegen den Druck auf seiner Brust zu wehren, der auch seine Arme, die wie im Adlerflug ausgebreitet waren, nach hinten bog, sodass seine Schultern schmerzten.


  Und dann, so rasch, wie es gekommen war, war das entsetzliche Gewicht fort. Er war aufrecht stehend im Schnee begraben worden, der bis zu den Knien hinauf fest war, sich danach jedoch zu einer knirschenden Eiskruste über seinem Gesicht und seinen Schultern verdünnte. Mit einer verzweifelten Anstrengung befreite er seine Arme, und mit ungeschickten, taubgefrorenen Händen kratzte er Mund und Nasenlöcher frei. Seine Lungen brannten, bis er schließlich wieder ungezügelt und schmerzhaft Atem schöpfen konnte. Temeraire neben ihm sah eher weiß als schwarz aus, wie eine Fensterscheibe nach Frosteinbruch, und er spuckte, während er sich freischüttelte.


  Tharkay war es gelungen, sich mit dem Rücken zur Wolke zu drehen, und so war er jetzt etwas besser dran und konnte bereits seine Füße aus dem Schnee befreien. »Schnell, schnell, wir dürfen keinen Augenblick verlieren!«, drängte er heiser und begann, sich mühsam einen Weg durch das Tal zu den Zelten hin zu bahnen oder vielmehr zu der Stelle, wo die Zelte gewesen waren und wo sich nun ein abschüssiger Schneehaufen befand, der sich drei Meter hoch oder mehr auftürmte.


  Auch Laurence befreite sich aus dem Schnee und lief Tharkay hinterher, blieb jedoch stehen, als er das strohgelbe Haar seines Oberfähnrichs aus dem Schnee schimmern sah, und half Martin heraus. Er hatte nicht weit von ihm ent fernt gestanden, aber da er umgeworfen worden war, hatte der Schnee ihn tiefer unter sich begraben. Gemeinsam kämpften sie sich durch die hohen Verwehungen. Glücklicherweise handelte es sich fast überall um weichen, nassen Schnee, nicht um Eis oder Felsgestein, doch es blieb trotzdem entsetzlich mühsam.


  Ängstlich folgte ihnen Temeraire und schob auf dem Weg große Mengen Schnee in diese und jene Richtung, musste sich aber mit seinen Klauen vorsehen. Schon bald gruben sie auf diese Weise einen der Wilddrachen aus, der in Panik um sich schlug, um sich selbst zu befreien. Es war ein kleines, blauweißes Tier, nicht viel größer als ein Grauling. Temeraire packte ihn bei seiner Halskrause, zog ihn ein Stück empor und schüttelte ihn dann, bis er gänzlich aus dem Schnee heraus war. Im Luftloch unter seinem Körper stießen sie auf eines der Zelte, in dem eine Handvoll Männer nach Luft ringend und arg gequetscht übereinanderlag. Kaum hatte Temeraire den Wilddrachen abgesetzt, versuchte dieser davonzuflattern, doch Temeraire bekam ihn erneut zu fassen und zischte ihm einige Worte in gebrochener Drachensprache zu, in die sich gewöhnlicher Zorn gemischt hatte. Der andere erschrak und gab etwas in schrillem Ton zurück; nachdem Temeraire jedoch ein weiteres Mal gezischt hatte, drehte er sich beschämt um und half graben. Seine kleinen Klauen eigneten sich viel besser für die Feinarbeit, wenn es darum ging, die Männer herauszuholen. Einen anderen Wilddrachen, ein bisschen größer und rot, orange und rosa gescheckt, fanden sie an der tiefsten Stelle des Tales hingestreckt, und er war in weitaus schlechteremZustand. Ein Flügel hing locker und in seltsamem Winkel herab, und das Tier selbst stieß leise, furchtbare, klagende Geräusche aus. Als sie es befreit hatten, duckte es sich und drückte sich zitternd nur noch tiefer auf den Boden. »Verdammt noch mal, Sie haben ja lange genug gebraucht«, knurrte Keynes, als sie ihn ausgruben. Er hatte seelenruhig im Krankenzelt gesessen und abgewartet, während der völlig verängstigte Allen sein Gesicht in der Hängematte vergraben hatte.


  »Kommen Sie, Sie können sich endlich mal nützlich machen«, herrschte er den Jungen an und belud ihn ohne Zeit zu verlieren mit Verbänden und Messern. Dann schleppte er ihn zu dem armen, verletzten Tier, das sie argwöhnisch anzischte und zu verscheuchen suchte, bis Temeraire den Kopf wandte und es anfuhr. Daraufhin kauerte es sich eingeschüchtert nieder und ließ Keynes seine Arbeit verrichten. Der Wilddrache jammerte nur kurz, als der Arzt die gebrochenen Knochen richtete.


  Granby fanden sie ohnmächtig und mit blauen Lippen. Er war beinahe kopfüber vergraben worden, und vorsichtig trugen ihn Laurence und Martin gemeinsam zu einer Stelle, die vom Schnee befreit worden war. Sie deckten ihn mit Planen des Zeltes zu, das sie aus dem Schnee hatten retten können. Nun lag Granby neben den Gewehrschützen, die nahe beim Hang nebeneinandergestanden hatten: Dünne, Hackley und Leutnant Riggs, alle bleich und reglos. Emily Roland war es gelungen, ihren Kopf aus dem Schnee zu schieben, indem sie förmlich durch den Schnee geschwommen war, nachdem Temeraire die oberen Schichten weggewischt hatte. Sie rief, bis sie zu ihr eilten und sie und Dyer befreiten. Die beiden hielten die Hand des jeweils anderen fest umklammert.


  »Mr. Ferris, haben wir alle gefunden?«, fragte Laurence eine knappe halbe Stunde später. Als er sich mit der Hand über die Augenlider wischte, klebte Blut daran, denn der Schnee hatte sie wund gescheuert.


  »Ja, Sir«, antwortete Ferris leise. Soeben hatten sie Leutnant Baylesworth tot ausgegraben; er hatte sich das Genick gebrochen, und er war der letzte Vermisste gewesen.


  Laurence nickte steif. »Wir müssen die Verwundeten zudecken und irgendwo Schutz suchen«, sagte er und hielt nach Tharkay Ausschau. Der Führer stand mit gesenktem Kopf in einiger Entfernung reglos da. In seinen Händen hielt er den zerquetschten Körper des Adlers. Unter Temeraires wachsamem Blick führten die Wilddrachen sie zu einer kalten, vereisten Vertiefung in der Felswand. Als sie tiefer eindrangen, wurde es wärmer, bis sich der Durchgang ohne Vorwarnung in eine große Höhle öffnete, in deren Mitte sich ein dampfender, schwefliger Teich befand, der durch eine roh in den Felsen gehauene Rille mit frisch geschmolzenem Schnee gespeist wurde. Einige weitere Wilddrachen lagen dösend in der Höhle verteilt. Der Anführer mit dem roten Fleck war auf einem erhöhten Vorsprung am Ende eines gleichmäßigen Anstiegs zusammengerollt und kaute gedankenverloren an einer Schafskeule.


  Sie alle fuhren erschrocken zusammen und stießen zischende Laute aus, als Temeraire sich duckte und in die Höhle trat. An seinen Rücken klammerte sich der verletzte Wilddrache, die anderen folgten ihnen. Doch der kleine blauweiße Drache stieß beruhigende Laute aus, und kurz darauf kamen andere Drachen herbei, um dem verletzten Tier zu helfen.


  Tharkay trat vor und sprach mit ihnen in ihrer eigenen Sprache. Einige der notwendigen Laute ahmte er annähernd nach, indem er Pfiffe ausstieß und seine Hände wie einen Trichter um den Mund legte, während er Gesten in Richtung des Höhleneingangs machte. »Aber das sind meine Schweine«, betonte Temeraire empört.


  »Durch die Lawine sind sie bestimmt inzwischen alle tot und werden nur verrotten«, wandte Tharkay ein, der erstaunt aufgeblickt hatte. »Es sind auch viel zu viele, als dass Sie sie allein verspeisen könnten.« »Ich wüsste nicht, was das zur Sache tun soll«, beharrte Temeraire. Seine Halskrause war noch immer zitternd aufgestellt, und er warf den anderen Drachen einen kampflüsternen Blick zu, vor allem dem rotfleckigen Anführer. Daraufhin wurden diese unruhig und scharrten mit den Füßen, ihre Flügel öffneten sich ein Stück und schlossen sich wieder auf ihren Rücken, und sie warfen Temeraire scheele Blicke zu. »Mein Lieber«, sagte Laurence leise und legte Temeraire eine Hand auf sein Bein. »Sieh doch nur, in welchem Zustand sie sich befinden. Ich wage zu behaupten, dass sie alle entsetzlich hungrig sind und sonst niemals den Versuch gewagt hätten, dich um deinen Besitz zu bringen. Es wäre äußerst unhöflich, wenn du sie aus ihrem Heim jagen wolltest, damit wir hier Schutz finden, und wenn wir sie um ihreGastfreundschaft bitten, dann ist es nur rechtens, wenn wir auch mit ihnen teilen.«


  »Oh«, sagte Temeraire, dachte darüber nach, und seine Halskrause begann sich langsam wieder gegen seinen Nacken zu rollen. In der Tat wirkten die Wilddrachen ausgehungert und bestanden nur aus sehnigen Muskeln und gespannter, ledriger Haut. Ihre Gesichter waren schmal, und ihre blitzenden Augen blickten wachsam. Viele von ihnen zeigten Spuren einstiger Krankheiten oder alter Verletzungen. »'Nun gut, ich möchte nicht unfreundlich erschei nen, auch wenn sie den Streit angezettelt haben«, stimmte er schließlich zu und wandte sich selbst an sie. Ihr anfänglich überraschter Ausdruck wich rasch einer halb unterdrückten, vorsichtigen Aufregung, dann stieß der Rotgefleckte einen kurzen Ruf aus und führte einige der anderen eilig hinaus.


  Rasch kamen sie wieder zurück und brachten die Schweine mit. Dann sahen sie wie gebannt und voller Interesse Gong Su zu, wie er sie zerlegte. Tharkay war es gelungen, die Wilddrachen um Brennholz zu bitten, und ein paar der kleineren Tiere verließen die Höhle. Bei ihrer Rückkehr zogen sie einige kleinere, abgestorbene Pinien hinter sich her, die schon grau und verwittert waren. Fragend schoben sie sie zu Gong Su, der in kurzer Zeit ein prasselndes Feuer aus ihnen entzündet hatte. Der Rauch entschwand durch einen Spalt hoch oben in der Höhle, und die Schweine rochen köstlich, als sie zu brutzeln begannen. Granby regte sich und flüsterte, kaum bei Bewusstsein, aber trotzdem zu Laurence' Erleichterung: »Gibt es Schweinerippchen?« Bald schon setzte er sich auf und trank Tee, doch seine Hände zitterten so unkontrolliert, dass er Hilfe brauchte, um die Tasse halten zu können, und das, obwohl man ihn so nah wie eben noch möglich ans Feuer gerückt hatte.


  Die ganze Mannschaft begann zu husten und zu niesen, besonders die Jungen, und Keynes sagte bestimmt: »Wir sollten sie alle ins Wasser setzen. Das Wichtigste ist jetzt, dass die Brust warm gehalten wird.« Ohne nachzudenken, stimmte Laurence zu.


  Die Schweine wurden gewendet, und in der Zwischenzeit hatte Gong Su die Innereien, Gedärme und Haxen zerkleinert und zu gleichen Teilen mit den verschiedenen Zu taten vermengt, die ihm die anderen Wilddrachen nach und nach anboten. Es waren die Früchte ihrer eigenen Streifzüge. Einige davon schienen fragwürdiger Herkunft; weniger die verschiedenen Pflanzen und einheimischen Wurzeln, sondern vielmehr das Bündel Zwiebeln aus einem aufgerissenen Sack und dann noch ein Sack Getreide, den sie offensichtlich entwendet und dessen Inhalt sie für essbar befunden hatten.


  Temeraire unterhielt sich mit dem rot gefleckten Anführer und wurde schnell flüssiger in der Wortwahl. »Sein Name ist Arkady«, erklärte Temeraire Laurence, der sich vor dem Drachen verbeugte. »Er sagt, es tue ihm sehr leid, wenn sie uns Schwierigkeiten gemacht haben sollten«, fügte er hinzu.


  Arkady nickte ihm huldvoll zu und hieß ihn willkommen, sah aber wenig schuldbewusst aus. Laurence bezweifelte, dass er den nächsten Reisenden freundlicher empfangen würde. »Temeraire, bitte erkläre ihm die Gefahren eines solchen Verhaltens«, sagte er. »Sie werden vermutlich am Ende alle erschossen werden, wenn sie nicht aufhören, den Menschen aufzulauern. Die Bevölkerung wird es irgendwann satthaben und ein Kopfgeld auf sie ausloben.«


  »Er sagt, es sei nur ein Zoll«, erklärte Temeraire nach kurzer Diskussion mit zweifelnder Stimme. »Niemand habe etwas dagegen, ihn zu zahlen, auch wenn sie natürlich bei mir darauf hätten verzichten sollen.« An dieser Stelle ergänzte Arkady etwas in recht beleidigtem Tonfall, was Temeraire dermaßen verwirrte, dass er sich an der Stirn kratzte. »Obgleich die letzte meiner Art keine Einwände erhoben und ihnen ein prächtiges Paar Kühe überlassen habe, damit sie sie und ihre Bediensteten sicher über die Pässe geleiteten.« »Deiner Art?«, wiederholte Laurence verständnislos, denn es gab in der ganzen Welt nur acht Drachen wie Temeraire, und sie alle lebten fünftausend Meilen entfernt in Peking. Und dank der großen Bandbreite an möglichen Farben war er beinahe einzigartig mit seiner glänzenden, schwarzen Haut, nur durchbrochen von den schimmernden Zeichnungen an den äußersten Spitzen seiner Flügel, während die meisten Drachen in so vielen Farben gemustert waren wie die Wilddrachen selbst.


  Temeraire fragte nach. »Er sagte, sie habe genauso wie ich ausgesehen, nur dass sie ganz weiß gewesen sei und rote Augen gehabt habe«, sagte er. Seine Halskrause richtete sich auf, und seine Nüstern blähten sich rot leuchtend. Arkady duckte sich und wirkte erschrocken.


  »Wie viele Männer haben sie begleitet?«, wollte Laurence wissen. »Und wer waren sie? Hat er gesehen, in welche Richtung sie sich hinter den Bergen gewandt hat?« Fragen über Fragen drängten sich auf, die in der aufkeimenden Besorgtheit ungeordnet hervorsprudelten. Die Beschreibung ließ keinen Zweifel an der Identität des Drachen: Es konnte sich nur um Lien handeln, den Himmelsdrachen, dessen Farbe durch einen seltsamen Geburtsfehler verloren gegangen war und die mit großer Sicherheit aus tiefstem Herzen ihr erbitterter Feind war. Liens überstürzte Entscheidung, China zu verlassen, ließ auf die schlimmsten Vorhaben schließen.


  »Einige andere Drachen reisten mit ihr, um die Männer zu tragen«, sagte Temeraire, und Arkady rief den kleinen, blauweißen Drachen zu sich, dessen Name Gherni war. Er war des türkischen Dialekts in dieser Gegend bis zu einem gewissen Grad mächtig, ebenso wie der Drachensprache, und so hatte er als Übersetzer der Packdrachen gedient und konnte ihnen jetzt ein wenig mehr berichten. Die Nachrichten waren denkbar schlecht. Lien reiste in Begleitung eines Franzosen, der der Beschreibung nach mit ziemlicher Sicherheit Botschafter De Guignes war. Aus dem, was Gherni erzählte, ging hervor, dass sie sich die französische Sprache bereits angeeignet hatte, wofür auch ihre Fähigkeit sprach, sich mit De Guignes zu unterhalten. Sicherlich war sie auf dem Weg nach Frankreich, und es konnte nur einen einzigen Grund für sie geben, eine solche Reise anzutreten.


  »Sie wird nicht zulassen, dass die Franzosen einen tatsächlichen Nutzen aus ihr ziehen«, sagte Granby tröstend, als sich Laurence hastig mit ihm beriet. »Sie können sie nicht einfach an die vorderste Front werfen, ohne Besatzung oder Kapitän, und sie wird niemals zulassen, dass man ihr ein Geschirr anlegt, nach all dem Geschrei, dass wir eben-dies bei Temeraire gewagt hatten.«


  »Aber zumindest können sie sie zur Zucht nutzen«, entgegnete Laurence düster. '»Ich zweifle keinen Augenblick daran, dass Bonaparte sie für seine eigenen Zwecke einzusetzen weiß. Sie haben auf unserem Weg nach Madeira gesehen, was Temeraire anrichten konnte. Eine Fregatte mit achtundvierzig Kanonen, die in einem einzigen Angriff versenkt wurde, und ich wüsste nicht, warum der gleiche Trick nicht auch ein erstklassiges Schiff erledigen sollte.« Die Holzrümpfe der Marine waren Englands sicherste Verteidigung, und die weitaus verletzlicheren Handelsschiffe bildeten den Lebensnerv des Landes, denn sie trugen die Handelsgüter. Allein die Bedrohung, die Lien darstellte, konnte das Kräfteverhältnis auf dem Kanal gründlich verändern.


  »Ich fürchte mich nicht vor Lien«, sagte Temeraire, der noch immer aufgebracht und in kampflustiger Stimmung war. »Und mir tut es auch keineswegs leid, dass Yongxing tot ist. Er hatte keinen Grund zu versuchen, dich umzubringen, und Lien hatte keine Veranlassung, ihn das tun zu lassen, wenn ihr der mögliche Preis dafür nicht gefiel.«


  Laurence schüttelte den Kopf. Solche Überlegungen trafen auf Lien mit Sicherheit nicht zu. Ihre merkwürdig gespenstische Farbe hatte sie bei den Chinesen zu einer Ausgestoßenen gemacht, und Yongxing war ihr Ein und Alles in der Welt gewesen. Diese Bindung übertraf alle, die sonst zwischen Drachen und ihren Gefährten bestanden. Auf keinen Fall konnte man von ihr Vergebung erwarten. Laurence hätte sich nicht vorstellen können, dass sie sich jemals ins Exil begeben würde, so stolz und voller Verachtung für den Westen, wie sie war. Wenn Rachedurst und Hass sie so weit gebracht hatten, dann würde beides auch für mehr ausreichen.
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  Jede Verzögerung zu diesem Zeitpunkt ist eine Katastrophe«, stöhnte Laurence. Tharkay skizzierte die letzte Strecke ihrer Reise mithilfe heller Steine als Kreideersatz auf dem weichen Boden der Höhle. Auf dieser Route würden sie große Städte meiden, das goldene Samarkand und das uralte Bagdad passieren und zwischen Isfahan und Teheran hindurchziehen. Dann würden sie auf der gewundenen Straße die Wildnis und die Ausläufer der großen Wüsten durchqueren. »Wir werden mehr Zeit zum Jagen brauchen«, warnte Tharkay, aber dieser Preis schien vergleichsweise gering. Laurence wollte weder Streitigkeiten noch die Gastfreundschaft der persischen Satrapen heraufbeschwören, denn beides würde weit mehr Zeit in Anspruch nehmen. Es hatte etwas Unangenehmes und Verstohlenes an sich, auf diese Weise ohne Erlaubnis durch die Lande einer fremden Nation zu schleichen, und sollten sie gefangen genommen werden, wäre es im besten Fall beschämend. Laurence war jedoch gewillt, auf ihre Vorsicht und Temeraires Geschwindigkeit zu vertrauen und damit eine mögliche Verhaftung zu verhindern.


  Laurence hatte eigentlich einen weiteren Tag abwarten wollen, damit die Männer sich am Boden von den schlimmsten Auswirkungen der Lawine erholen konnten. Aber das kam nun nicht mehr in Frage, denn inzwischen waren sie sich absolut sicher, dass Lien auf dem Weg nach Frankreich war, wo sie auf dem Kanal ein übles Spiel spielen oder derMittelmeerflotte gefährlich werden konnte. Die Marine und die Handelsmarine wären völlig ahnungslos und verwundbar. Liens Auftauchen würde kein Unheil verheißen, denn die weiße Färbung dürfte sich in keinem der Drachenbücher an Bord der Schiffe finden lassen, welche gewöhnlich die Kapitäne vor Feuerspuckern und ähnlicher Unbill warnten. Sie war viele Jahre älter als Temeraire, und auch wenn sie nie in einer Schlacht hatte Erfahrungen sammeln können, fehlte es ihr doch nicht an Wendigkeit und Geschick, und vermutlich war sie weitaus geübter darin, den Göttlichen Wind einzusetzen. Laurence überlief ein Schauder, wenn er daran dachte, dass eine solch tödliche Waffe in die Hände Napoleons gelangen sollte, der sie gleichsam auf das Herz Englands richten würde.


  »Wir werden am Morgen aufbrechen«, sagte er, und als er vom Boden aufstand, sah er sich einer verärgerten Zuhörerschaft von Drachen gegenüber. Die Wilddrachen hatten sich neugierig um Tharkay versammelt, als dieser seine Diagramme auf den Boden malte, und nachdem sie Temeraire um Erläuterungen gebeten hatten, waren sie nun empört darüber, dass ihre eigene Gebirgskette kaum mehr als einige vereinzelte Flecken war, die das riesige Gebiet Chinas von Persien und dem Ottomanischen Reich trennten.


  »Ich habe ihnen gerade versucht zu erklären, dass wir den ganzen Weg von England nach China zurückgelegt haben«, teilte Temeraire Laurence selbstgefällig mit, »und dass wir auch Afrika umrundet haben. Keiner von ihnen ist je weiter aus diesen Bergen hinausgekommen.«


  Temeraire machte ihnen gegenüber einige weitere Bemerkungen, die nicht weniger gönnerhaft klangen. Tatsächlich verfügte er über etliche Erfahrungen, mit denen er angeben konnte, denn schließlich war er ausgiebig am chinesischen Kaiserhof gefeiert worden, nachdem er um die halbe Welt gereist war, ganz zu schweigen von einigen bemerkenswerten Heldentaten, die auf sein Konto gingen. Abgesehen von diesen Abenteuern hatten seine juwelenbesetzte Brustplatte und die Krallenscheiden bereits neidische Blicke der schmucklosen Wilddrachen auf sich gezogen, und Laurence bemerkte, dass auch er selbst zum Ziel abschätzender Musterung aus zu Schlitzen verengten Pupillen wurde, nachdem Temeraire ihnen Gott weiß was erzählt hatte.


  Für Temeraire freute es ihn, dass dieser nun ein Beispiel für Drachen in ihrer ursprünglichen Form vor Augen hatte, ohne dass Menschen Einfluss auf sie genommen hatten. Die Lebensform der Wilddrachen bot einen erfreulichen Gegensatz zu der noblen Lage der chinesischen Drachen, und verglichen mit dem Status der Wilddrachen sah das Dasein der englischen Drachen keineswegs so elendig aus. Laurence war froh, dass Temeraire offenkundig seine eigene Position der ihrigen überlegen fühlte. Und doch bezweifelte Laurence, dass es klug wäre, sie derart zu noch offener ausgelebtem Neid oder sogar Übergriffen zu provozieren.


  Je mehr Temeraire sagte, umso heftiger wurde das Murmeln unter den Wilddrachen, und sie warfen ihrem eigenen Anführer Arkady feindselige Blicke zu. Dieser war sich voller Eifersucht der Tatsache bewusst, dass er in ihren Augen an Glanz verlor, und zornbebend stellte er seinen Stachelkragen auf.


  »Temeraire«, sagte Laurence, um ihn zu unterbrechen, obwohl er nicht wusste, wie er fortfahren sollte, doch kaum hatte Temeraire ihm einen fragenden Blick zugeworfen, sprang Arkady in die Bresche. Er warf sich in die Brust und verkündete in geschwollenem Tonfall etwas, das ein neuer liches aufgeregtes Murmeln bei den anderen Wilddrachen auslöste. »Oh«, sagte Temeraire, und sein Schwanz zuckte zweifelnd, als er den rot gefleckten Drachen musterte. »Was ist denn los?«, fragte Laurence beunruhigt.»Er sagt, er wolle mit uns nach Istanbul kommen, um den Sultan zu treffen«, erklärte Temeraire.


  Dieses liebenswürdige Vorhaben war zwar weniger gewalttätig als die Herausforderung, die Laurence befürchtet hatte, kam jedoch beinahe ebenso ungelegen, und keine Diskussion konnte daran etwas ändern. Arkady wollte sich nicht umstimmen lassen, und viele weitere Drachen begannen nun, darauf zu beharren, ebenfalls mitzukommen. Nach kurzer Zeit gab Tharkay seine Bemühungen auf und wandte sich achselzuckend ab.


  »Wir können es uns sparen. Uns bleiben kaum Möglichkeiten, sie davon abzuhalten, uns zu folgen, es sei denn, wir haben vor, sie anzugreifen.« Fast alle Wilddrachen brachen am nächsten Morgen mit ihnen auf, außer einigen wenigen, die zu träge oder zu wenig neugierig waren, um sich anzuschließen. Auch der kleine Drache mit dem gebrochenen Flügel, den sie aus der Lawine gerettet hatten, musste zurückbleiben. Vom Eingang zur Höhle aus sah er ihnen nach, wie sie sich auf den Weg machten, und stieß leise, unglückliche Rufe aus. Die Übrigen waren eine anstrengende Begleitung, denn sie waren laut und leicht erregbar, und immer wieder gerieten sie mitten im Flug in Zänkereien. Dann verknäuelten sich zwei oder drei von ihnen und taumelten Hals über Kopf in einem wilden Durcheinander von Klauen und unter heftigem Zischen durch die Luft, bis Arkady oder einer seiner größeren Leut nants zu ihnen hinunterschoss, sie auseinandertrieb und ihnen Vorhaltungen machte, sie sollten ihre Streitigkeiten austragen, wenn sie unter sich wären.


  »Mit diesem Zirkus im Schlepptau werden wir niemals unbemerkt den Landstrich passieren«, stöhnte Laurence nach dem dritten Vorfall dieser Art, während das Echo der Schreie noch immer von den Gipfeln widerhallte.


  »Wahrscheinlich werden sie es nach einigen Tagen satthaben und wieder umdrehen«, sagte Granby. »Ich habe noch nie davon gehört, dass Wilddrachen freiwillig die Nähe von Menschen suchen, außer vielleicht, um Futter zu stehlen. Ich vermute mal, dass sie zusehends scheuer werden, sobald wir ihr angestammtes Gebiet verlassen.«


  Und tatsächlich wurden die Wilddrachen gegen Nachmittag nervös, als die Berge mit einem Mal in kleine Hügel ausliefen und sich der weich gerundete Horizont klar, grün, staubig und endlos weit unter der großen Kuppel des Himmels erstreckte. Nun lag eine gänzlich andere Landschaft vor ihnen. Die Drachen flüsterten und rieben unbehaglich ihre Flügel aneinander, während sie am Rande des Lagers standen, und bei der Jagd waren sie von keinem großen Nutzen. Als der Abend anbrach, glänzten die Lichter eines nahe gelegenen Dorfes in einem schwachen Orange. Es handelte sich um ein halbes Dutzend Bauernhöfe in einer Distanz von einigen Meilen vor ihnen. Dann graute der Morgen, und ein paar der Wilddrachen waren übereingekommen, dass es sich um Istanbul handeln musste, was keineswegs so schön war, wie sie es erwartet hatten, weshalb sie bereit waren, sich wieder auf den Heimweg zu machen.


  »Aber das ist doch gar nicht Istanbul«, rief Temeraire empört und hielt sich erst zurück, als ihm Laurence eilig ein Zeichen gab. Auf diese Weise waren sie ein Gutteil ihrer Begleitung losgeworden, sehr zu ihrer Erleichterung. Nur die Jüngsten und Abenteuerlustigsten waren noch übrig geblieben, allen voran der kleine Gherni, der in den Tälern geschlüpft war und deshalb über etwas mehr Erfahrung mit dieser fremden Landschaft verfügte. Er war sehr erfreut darüber, auf diese Weise eine neue Stellung unter seinen Artgenossen erlangt zu haben. Aus voller Kehle teilte Gherni allen mit, dass er überhaupt keine Angst habe, und machte sich über jene lustig, die umgekehrt waren. Angesichts seines Spottes entschieden sich nun auch einige der anderen, die Reise doch fortzusetzen, und bedauerlicherweise handelte es sich bei diesen um die Aufgeplustertsten und Streitlustigsten der Bande.


  Arkady wollte nicht umdrehen, solange andere seiner Gruppe dabeiblieben. Temeraire hatte zu viele Geschichten von Schätzen, Festen und dramatischen Schlachten erzählt und diese allzu farbenfroh ausgeschmückt. Nun fürchtete der Anführer der Wilddrachen augenscheinlich, dass einer seiner momentanen Untergebenen in der Zukunft mit echtem oder vorgetäuschtem Ruhm zurückkehren und seine Position beanspruchen könnte. Es war eine Position, die sich weniger auf pure Stärke gründete - denn immerhin waren ihm seine beiden Leutnants in dieser Hinsicht überlegen -, sondern auf einer gewissen Verbindung von Ausstrahlung und Scharfsinnigkeit, wodurch seine Stellung nur noch schwerer zu verteidigen war.


  Doch er war wenig begeistert, trotz all seines zur Schau gestellten Unternehmungsgeistes, hinter dem er seine Furcht zu verbergen suchte,und Laurence hoffte, dass er über kurz oder lang die anderen überreden würde, den Heimflug anzutreten. Seine beiden Leutnants, die Molnar und Wringe ge nannt wurden, soweit Laurence es verstehen konnte, wären auf jeden Fall viel lieber zurückgeblieben, auch ohne ihn, und Wringe, das dunkelgraue Drachenweibchen, wagte sogar den Vorstoß, ihrem Anführer ebendies vorzuschlagen, was jedoch nur zur Folge hatte, dass Arkady sich in einen Wutausbruch hineinsteigerte und ihr unter wortreichen Beschimpfungen, für die keine Übersetzung notwendig war, kräftig auf den Kopf schlug.


  Doch in dieser Nacht, als die Berge sich in der Ferne blau auftürmten, drängte er sich trostbedürftig an die beiden, und auch der Rest der Wilddrachen kuschelte sich eng zusammen und schenkte Temeraires Versuchen, ein Gespräch in Gang zu bringen, nur halbherzige Aufmerksamkeit. »Sie sind nicht besonders wagemutig«, teilte Temeraire enttäuscht mit, als er zu Laurence herüberkam und sich neben ihm niederließ. »Sie fragen mich die ganze Zeit nur wegen Nahrung aus und wie rasch der Sultan sie empfangen wird und was er ihnen schenken wird und wann sie wieder nach Hause zurückkehren können, obwohl sie alle Freiheiten der Welt haben und überall hingehen könnten, wie es ihnen gefällt.«


  »Mein Lieber, wenn du sehr hungrig bist, ist es schwer für deinen Ehrgeiz, sich über die Bedürfnisse deines Magens hinwegzusetzen«, erklärte Laurence. »Es gibt nicht viel über die Art von Freiheit zu sagen, die sie genießen. Die Freiheit, zu verhungern oder abgeschlachtet zu werden, ist für niemanden sehr erstrebenswert.« Er wollte die Gelegenheit nutzen und fügte hinzu: »Männer wie Drachen entscheiden sich aus gutem Grund dafür, einen Teil ihrer persönlichen Freiheit dem Allgemeinwohl zu opfern, was sowohl ihre eigenen Bedingungen als auch die ihrer Kameraden verbessert.« Temeraire seufzte und diskutierte nicht weiter, doch er stocherte unzufrieden in seinem Abendessen herum, bis es schließlich Molnar auffiel, der mit einer vorsichtigen Geste versuchte, einen Bissen des halb verschmähten Fleisches zu . stibitzen, woraufhin ihn Temeraire mit einem Knurren vertrieb und den Rest seines Mahls in drei mächtigen Happen hinunterschlang.


  Am nächsten Tag hatten sie schönes Wetter. Der Himmel war klar und endlos, was in beträchtlichem Maße einen entmutigenden Eindruck auf ihre Reisegefährten ausübte. Laurence war sich sicher, dass spätestens an diesem Abend die letzten der Wilddrachen umkehren würden. Doch sie gaben nur ein weiteres Mal eine schlechte Figur auf der Jagd ab, und Laurence war gezwungen, Tharkay mit einigen Männern loszuschicken, um einen Bauernhof zu finden, wo sie etwas Vieh kaufen konnten, um das Essen aufzustocken.


  Mit Augen rund vor Staunen starrten die Wilddrachen den gehörnten, braunen Tieren entgegen, die bemitleidenswert verängstigt und unter lautem Muhen ins Lager geschleift wurden. Als ihnen dann vier davon überlassen wurden, die sie unter sich aufteilen sollten, verschlangen sie sie mit gieriger Verzückung. Danach lagen die kleineren Drachen flach auf dem Rücken, die Flügel unbeholfen ausgestreckt, drückten sich die Vorderbeine auf ihre aufgeblähten Bäuche, und auf ihren Gesichtern lag ein seliger Ausdruck. Selbst Arkady, der sich größte Mühe gegeben hatte, fast eine ganze Kuh allein zu verspeisen, hatte sich erschöpft auf die Seite gerollt. Bedrückt schloss Laurence daraus, dass sie noch nie Rinder gekostet hatten und ganz gewiss noch kein Vieh wie dieses, das auf einem Hof gezüchtet worden war und so fett und süß schmeckte, dass es selbst auf den vor nehmsten Tischen Englands ein ausgezeichnetes Mahl abgegeben hätte. Für die Wilden musste es die Speise der Götter sein, denn schließlich waren sie daran gewöhnt, sich mit dürren Ziegen, Gebirgsschafen und gelegentlich einem gestohlenen Schwein zufriedenzugeben.


  Temeraire besiegelte die Angelegenheit endgültig, indem erunbekümmert behauptete: »Nein, ich bin mir sicher, der Sultan wird uns etwas viel Besseres schenken«, woraufhin in ihren Augen Istanbul das rosige Leuchten des Paradieses umgab. Es gab keine Hoffnung mehr, sie nun noch abzuschütteln.


  »Wir sollten wohl besser bei Nacht weiterziehen, solange es geht«, meinte Laurence, der sich widerstrebend mit der Tatsache angefreundet hatte. »Ich schätze, bei der Kavalkade, die wir bilden, wird uns zumindest jeder gewöhnliche Bauer, der uns sieht, für einen Teil des Luftkorps halten.«


  Nachdem die Wilden ihre Furcht überwunden hatten, machten sie sich immerhin ein wenig nützlich. Einer der kleineren Burschen, Hertaz, dessen staubig braune Haut mit gelbgrünen Streifen überzogen war, erwies sich in dem vom Sommer ausgebleichten Grasland als ihr bester Jäger. Er konnte sich im hohen Gras ducken und gegen den Wind verstecken, während die anderen Drachen mit ihrem Brüllen Tiere aus den Wäldern und von den Hügeln hinabtrieben. Die unglückseligen Tiere rannten ihm dann fast geradewegs in die Bahn, und oft riss er ein halbes Dutzend mit nur einem einzigen Satz.


  Auch witterten die Wilddrachen im Gegensatz zu Temeraire den Geruch von Menschen. Es war Arkady, dessen Warnung sie davor bewahrte, von einer persischen Reiterkompanie entdeckt zu werden. Nur knapp gelang es allen, sich hinter einigen Hügeln zu verbergen, ehe die Truppen auf dem Scheitelpunkt der Straße in Sicht kamen. Lange Zeit lag Laurence in seinem Versteck und lauschte auf die im Wind flatternden Banner und das klirrende Zaumzeug, während die Kompanie nach und nach vorbeizog, bis sich die Geräusche schließlich in der Ferne verloren und die Dämmerung weit genug fortgeschritten war, sodass sie sich wieder hervorwagen konnten.


  Nach diesem Zwischenfall stolzierte der Anführer der Wilddrachen selbstgefällig umher, und während Temeraire an diesem Abend noch mit seiner Mahlzeit beschäftigt war, packte Arkady die Gelegenheit beim Schöpfe, sich wieder ins rechte Licht zu rücken, indem er seine Truppe mit einer langen, komplizierten Vorführung unterhielt. Es war eine Mischung aus Geschichtenerzählen und Tanz, die Laurence zunächst für die Wiedergabe seiner Jagderfolge oder ähnlich wilder Aktivitäten hielt. Immer mal wieder mischten sich die anderen Drachen mit eigenen Beiträgen ein.


  Dann aber legte Temeraire seinen zweiten Hirsch zu Boden, um mit großem Interesse zu lauschen, und schon bald machte auch er Bemerkungen. »Wovon spricht er?«, fragte ihn Laurence, der erstaunt war, dass Temeraire der Erzählung irgendetwas hinzuzufügen hatte. »Es ist sehr aufregend«, erklärte Temeraire, der sich eifrig zu ihm umwandte. »Es geht um eine Gruppe von Drachen, die einen riesigen Schatz findet, der in einer Höhle verborgen liegt, die einem alten Drachen gehörte, der gestorben ist, und sie streiten sich, wie sie den Reichtum untereinander aufteilen sollen, und es gibt unzählige Duelle zwischen den beiden kräftigsten Drachen, weil sie nämlich gleich stark sind, aber in Wirklichkeit wollen sie sich paaren und gar nicht kämpfen,doch keiner weiß, dass der andere sich ebenfalls vereinigen will, und so denkt jeder, er müsse den Schatz für sich beanspruchen, um ihn dem anderen überreichen zu können, damit der andere der Paarung zustimmt, um selbst an den Schatz zu gelangen. Und einer der übrigen Drachen ist sehr klein, aber schlau, und er spielt den anderen Streiche, um währenddessen Stück für Stück selbst möglichst viel vom Schatz beiseitezuschaffen. Und dann ist da noch ein Liebespaar, das sich wegen seines Anteils zankt, denn das Weibchen war zu beschäftigt gewesen, das Ei auszubrüten, und ist seinem Partner deshalb beim Kämpfen nicht zu Hilfe gekommen, um mehr für sie zu gewinnen, und nun will er nicht gerecht mit dem Weibchen teilen, worüber es so böse wird, dass es das Ei nimmt und sich damit versteckt, und jetzt bereut er es, kann das Weibchen aber nicht finden, und außerdem ist da noch ein anderes Männchen, das sich mit dem Weibchen paaren will, und der hat es entdeckt und bietet ihm etwas von seinem eigenen Anteil an...«


  Inzwischen hatte Laurence den Faden im Gewirr der Ereignisse verloren, obwohl Temeraire sie so zusammengefasst wiedergegeben hatte. Es war ihm schleierhaft, wie Temeraire noch folgen konnte oder warum er sich überhaupt für eine so verworrene Geschichte interessierte, aber es war ganz offensichtlich, dass Temeraire und die Wilddrachen die Verstrickungen mit leidenschaftlichem Eifer verfolgten. An einer Stelle gerieten sich Gherni und Hertaz so in die Haare, dass sie aufeinander losgingen, und der Anlass für den Streit war offenkundig die Frage, was als Nächstes zu geschehen habe. Sie hieben einander so lange gegen den Kopf, bis Molnar, empört über die Unterbrechung, sie anfuhr und zischte, bis sie sich wieder beruhigt hatten.


  Schließlich warf sich Arkady keuchend und höchst erfreut zu Boden, und die anderen Drachen pfiffen hingerissenund peitschten mit den Schwänzen auf den Boden. Temeraire klopfte mit seinen Krallen auf einen breiten Felsbrocken, denn so wurde in China Begeisterung zum Ausdruck gebracht.


  »Ich muss mir unbedingt alles merken, damit ich es aufschreiben kann, wenn wir wieder zu Hause sind und ich eine neue Schreibkiste bekomme, so eine, wie ich in China hatte«, erklärte Temeraire und stieß einen tief zufriedenen Seufzer aus. »Ich habe mal versucht, Lily und Maximus Teile der Principia Mathematica vorzutragen, aber sie fanden das nicht so furchtbar interessant. Ich bin mir sicher, das hier würde ihnen besser gefallen. Vielleicht können wir es ja sogar veröffentlichen, Laurence, was meinst du?«


  »Dann musst du zuerst mehr Drachen das Lesen beibringen«, antwortete Laurence.


  Einige seiner Männer unternahmen Versuche, die Durzagh-Sprache zu erlernen. Gewöhnlich kam man mit Pantomime recht weit, denn die Wilddrachen waren schlau genug, die Bedeutung zu erschließen, doch es gefiel ihnen ebenso gut, so zu tun, als würden sie überhaupt nichts begreifen, wenn ihnen etwas nicht zusagte. Wenn man ihnen zum Beispiel sagte, sie sollten einen behaglichen Platz räumen, damit dort Zelte aufgestellt werden könnten, oder sie sollten aus einem Nickerchen erwachen, um die Abendstunden zum Fliegen zu nutzen, gaben sie sich völlig verständnislos. Da Temeraire und Tharkay nicht immer da waren, um zu übersetzen, war das Erlernen der Sprache mehr eine Form der Selbstverteidigung für die jüngeren Offiziere, die dafür verantwortlich waren, das Lager aufzubauen. Es war ein ziemlich komischer Anblick, wie sie vor den Drachen standen und Teile ihrer Rede pfiffen und summten. »Digby, das reicht. Lassen Sie mich nicht noch einmal sehen, wie Sie versuchen, sich bei ihnen einzuschmeicheln«, sagte Granby streng. »Ja, Sir, ich meine, nein, Sir, ja«, erwiderte Digby, der rot angelaufen war und die Sprache verloren zu haben schien. Dann eilte er davon, um sich mit einer vorgeschobenen Aufgabe auf der anderen Seite des Lagers zu beschäftigen.


  Laurence hatte sich gerade mit Tharkay beraten, sah jedoch überrascht auf, als er dies hörte. Der Junge war eigentlich der zuverlässigste seiner Fähnriche, und das, obwohl er gerade erst dreizehn Jahre alt geworden war. Man hatte ihn bislang noch nie zurechtweisen müssen, soweit Laurence sich erinnerte.


  »Oh, nichts Ernstes. Er hatte nur die besten Bissen für diesen großen Burschen Molnar aufgehoben, ebenso wie die anderen Jungen für ihre Favoriten«, erklärte Granby, der sich zu ihnen gesellte. »Es ist nur natürlich, dass sie gern Kapitän spielen möchten, aber es ist nicht gut, wenn sie die Tiere verhätscheln. Man zähmt keinen Wilddrachen, indem man ihn füttert.«


  »Aber sie scheinen doch gewisse Umgangsformen zu lernen. Ich hatte vorher immer geglaubt, Wilddrachen seien überhaupt nicht zu kontrollieren«, wandte Laurence ein.


  »Das wären sie auch nicht, wenn Temeraire nicht in der Nähe wäre«, entgegnete Granby. »Nur er hält sie im Zaum.«


  »Ich bin erstaunt. Sie scheinen sich von sich aus angemessen zu verhalten, wenn sie nur genug Anreiz dafür haben«, stellte Tharkay trocken fest. »Mir erscheint das als eine geradezu kluge Philosophie. Ich halte es für viel bemerkenswerter, dass ein Drache sich unter anderen Umständen die Mühe macht, sich zu benehmen.« Das funkelnde Goldene Horn war schon von Weitem zu sehen; die Stadt breitete sich verschwenderisch an den Ufern der Bucht aus, und jeder Hügel war von Türmchen und sanft schimmernden Marmorkuppeln der Moscheen gekrönt, die sich blau und grau und rosafarben von den Terrakotta-Dächern der Häuser und den schmalen grünen Zypressen abhoben. Der sichelförmige Fluss mündete in den mächtigen Bosporus, der sich seinerseits in beide Richtungen seinen Weg bahnte. Durch Laurence' Teleskop wirkte er beinahe schwarz, und das Sonnenlicht brach sich auf ihm. Doch Laurence schenkte kaum etwas anderem als dem weit entfernten Ufer Beachtung, dem ersten flüchtigen Blick auf Europa.


  Seine Mannschaft war müde und hungrig. Je näher sie der großen Stadt gekommen waren, desto schwerer war es gewesen, Siedlungen zu vermeiden, und sie hatten seit zehn Tagen nur für eine rasche kalte Mahlzeit und einen wenig erholsamen, immer wieder unterbrochenen Mittagsschlaf Halt gemacht. Die Drachen hatten im Fliegen gejagt und ihre geringe Beute roh verzehrt. Als sie die nächste Hügelkette überquerten und eine große Herde grauen Viehs entdeckten, die an den ausgedehnten Ufern der asiatischen Seite der Meerenge graste, stieß Arkady einen eifrigen, blutrünstigen Ruf aus und stürzte sofort zur Herde hinab.


  »Nein, nein, die kannst du nicht fressen!«, rief Temeraire, doch es war zu spät. Auch die anderen Wilddrachen schössen bereits unterFreudenschreien zu der in Panik geratenen, brüllenden Herde hinab, und am südlichen Ende der Ebene, hinter den Überresten einer mächtigen Steinmauer, erschienen die Köpfe mehrerer Drachen, die mit den leuchtenden Federn des türkischen Militärs geschmückt waren.


  »Oh, um Himmels willen«, stöhnte Laurence. Die tür kischen Drachen schwangen sich umgehend auf und flogenwutentbrannt auf die Wilden zu, die viel zu beschäftigt waren, um die Gefahr zu bemerken, in der sie schwebten. Sie schnappten zunächst eine Kuh, dann eine andere, und verglichen die beiden in aufgeregter Freude über ihren plötzlichen Reichtum, zu überwältigt, um sich niederzulassen und mit dem Mahl zu beginnen.


  Nur das rettete sie. Als die türkischen Drachen zu ihnenhinunterschossen, sprangen sie auf und verteilten sich. Fast ein Dutzend Rinder wurde dabei umgeworfen oder blieb tot auf dem Boden liegen, doch es gelang den Wilddrachen gerade noch rechtzeitig, den ausgestreckten Klauen und Zähnen ihrer Angreifer zu entgehen. Sofort schössen Arkady und die anderen geradewegs zu Temeraire, um bei ihm Schutz zu suchen, flatterten hinter ihn und stießen schrille, spöttische Schreie in Richtung der türkischen Drachen aus, die nun in ihrem Sturzflug abdrehten und wutschnaubend und brüllend die Verfolgung aufnahmen.


  »Farben setzen und leewärts feuern«, rief Laurence seinem SignalFähnrich Turner zu. Die britische Flagge wurde mit einem harten, schnalzenden Geräusch ausgebreitet. Trotz der langen Reise leuchteten die Farben noch immer, und nur entlang der Falten zeigten sich hellere Streifen.


  Die türkischen Wachdrachen wurden langsamer, als sie näher kamen, bleckten die Zähne und streckten die Klauen vor, kampflustig, aber unsicher. Keiner von ihnen war mehr als mittelgroß, kaumbeeindruckender als die Wilddrachen selbst, doch als sie näher rückten, warfen Temeraires breite Flügel lange Schatten über sie. Sie waren zu fünft und ganz offenkundig nicht an Anstrengung gewöhnt, denn auf der Vorderseite ihrer Hinterbeine hatten sich seltsame, gewell te Fettpölsterchen gebildet. »Aus dem Leim gegangen«, stellte Granby verächtlich fest. Und in der Tat schnauften sie nach dem ersten wütenden Ansturm, und ihre Flanken hoben und senkten sich sichtlich. Laurence nahm an, dass sie gewöhnlich nicht viel zu tun hatten, wenn sie hier in der Nähe der Hauptstadt stationiert waren und eine so simple Aufgabe versahen, wie das Vieh zu hüten.


  »Feuer!«, schrie Riggs. Die Salve kam etwas abgehackt, denn sowohl er als auch die anderen Gewehrschützen hatten sich noch nicht vollständig davon erholt, zeitweilig vom Schnee begraben gewesen zu sein, und so neigten sie dazu, in den unpassendsten Augenblicken zu niesen. Doch das Signal hatte den gewünschten Effekt und bremste die anrückenden Drachen, und zu Laurence' großer Erleichterung hob der Kapitän auf dem vordersten Drachen sein Sprachrohr an den Mund und brüllte ihnen aus einiger Entfernung etwas zu.


  »Er fordert uns auf zu landen«, übersetzte Tharkay, doch die Kürze schien nicht so recht zu dem Wortstrom zu passen. Auf Laurence' stirnrunzelnden Blick hin fügte er hinzu: »Und er hat uns jede Menge unhöflicher Beleidigungen entgegen geschleudert. Wollen Sie die auch übersetzt haben?«


  »Ich sehe nicht ein, dass ich zuerst landen und sie dann im Nacken haben sollte«, sagte Temeraire, und er ließ sich nur unter einem unbehaglichen Knurren absinken. Dabei verdrehte er den Kopf in einem merkwürdigen Winkel, um die Drachen über sich nicht aus den Augen zu verlieren. Auch Laurence gefiel die verletzliche Position keineswegs, doch schließlich waren sie es gewesen, die sich eines Verstoßes schuldig gemacht hatten. Einige der Kühe waren wieder auf die Beine gekommen und standen nun zitternd und wie betäubt herum, aber die meisten von ihnen regten sich nicht und waren vermutlich tot. Es war eine große Verschwendung, und Laurence war sich nicht einmal sicher, ob er den Schaden würde begleichen können, ohne bei dem britischen Botschafter vor Ort vorsprechen zu müssen. Er konnte es dem türkischen Kapitän nicht verübeln, wenn dieser darauf bestand, dass sie nun guten Willen zeigen sollten.


  Temeraire musste in scharfem Tonfall mit den Wilddrachen sprechen, um sie dazu zu bewegen, neben ihm zu landen, und zuletzt war er sogar gezwungen, ein tiefes, warnendes Brüllen auszustoßen, das ausreichte, die übrig gebliebenen Kühe vollends zu verängstigen. Arkady und die anderen kamen missmutig und zögernd herunter, blieben unruhig auf dem Boden stehen und tänzelten mit nur halb gefalteten Flügeln unruhig herum.


  »Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass sie uns so nah an die Stadt heran begleiten, ohne die Türken vorzuwarnen«, sagte Laurence finster und beobachtete sie. »Man kann sich nicht darauf verlassen, dass sie sich unter Menschen oder zwischen Vieh zu benehmen wissen.«


  »Ich finde nicht, dass es Arkadys Schuld oder die der anderen ist«, bemerkte Temeraire loyal. »Wenn ich nichts über Eigentum wüsste, hätte ich auch nicht gewusst, dass es nicht in Ordnung ist, sich an diesen Kühen zu vergreifen.« Er machte eine Pause und fügte etwas leiser hinzu: »Und überhaupt hätten diese Drachen auch nicht außer Sichtweite herumliegen und die Kühe unbeobachtet lassen sollen, sodass sich jeder bedienen kann, wenn sie das nicht wollen.«


  Selbst nachdem die Wilddrachen endlich am Boden waren, landeten die türkischen Drachen nicht ebenfalls, sondern flogen in langsamen, aufreizenden Kreisen über ihren Köpfen, um ihre Luftüberlegenheit unmissverständlich zu verdeutlichen. Temeraire beobachtete dieses Schauspiel, schnaubte und lief rot an, während sich seine Halskrause aufstellte. »Sie sind ungehobelt«, knurrte er zornig. »Ich mag sie überhaupt nicht, sie sehen wie Vögel aus, wenn sie da so herumflattern, und ich bin mir sicher, wir könnten sie besiegen.«


  »Wenn du sie verjagtest, würden kurz darauf hundert andere auftauchen, mit denen du dich auseinandersetzen müsstest, und die dürften von einem anderen Kaliber sein. Mit dem türkischen Korps ist nicht zu spaßen, auch wenn diese hier alles andere als in guter Form für einen Kampf sind«, sagte Laurence. »Bitte hab Geduld, sie werden es bald satthaben.«


  In Wahrheit jedoch war er nicht weniger aufgebracht. Auf dem heißen, staubigen Feld waren sie der Sonne schutzlos ausgeliefert, der heiße Boden versengte sie unnachgiebig, und sie hatten nicht viel Wasser bei sich.


  Die Wilddrachen hatten sich schnell von ihrem Schreck erholt, und schon nach kurzer Zeit warfen sie begehrliche Blicke auf die getöteten Kühe und tuschelten untereinander. Ihr Ton war eindeutig, auch wenn ihre Worte unverständlich waren, und selbst Temeraire sagte unzufrieden: »Diese Kühe werden verderben, wenn sie nicht bald gefressen werden«, sehr zu Laurence' Schrecken.


  Schließlich kam ihm ein guter Gedanke: »Du könntest versuchen, die Türken glauben zu lassen, dass dich das alles wenig beeindruckt.« Temeraire strahlte und flüsterte vernehmlich mit den Wilddrachen. Kurz darauf hatten sie sich allesamt gemütlich auf dem Gras ausgestreckt und gähnten herzhaft. Einige der kleineren begannen sogar damit, unfein durch die Nüstern zu pfeifen, und dieses kleine Spiel hielt alle beschäftigt. Die türkischen Drachen waren es bald leid, sich ohne die gewünschte Beachtung unnötig anzustrengen, und schließlich flogen sie in einem Bogen zu Boden, landeten neben ihnen, und der Drache an der Spitze setzte seinen Kapitän ab. Dies war ein neuerlicher Anlass zur Sorge, denn Laurence freute sich wenig darauf, eine Erklärung oder Entschuldigung geben zu müssen, und er hatte guten Grund dazu, wie sich rasch herausstellte.


  Der türkische Kapitän, ein Gentleman namens Ertegun, war äußerst misstrauisch, und allein sein Auftreten war schon eine Beleidigung. Laurence' Verbeugung begegnete er mit einem kaum erkennbaren Nicken, ließ seine Hand auf dem Schwertgriff ruhen und sprach sie unfreundlich auf Türkisch an.


  Nach einer kurzen Diskussion mit Tharkay wiederholte Ertegun seine Worte in leidlichem Französisch mit schwerem Akzent: »Nun? Erklären Sie sich und diesen heimtückischen Angriff!«


  Auch Laurence beherrschte diese Sprache nur stockend, doch immerhin konnte er so etwas Ähnliches wie ein Gespräch führen. Er stolperte durch eine Erklärung, die nicht die geringste besänftigende Wirkung auf Erteguns beleidigte Miene oder seine Verdächtigungen hatte, die sich in etwas entluden, das einem Verhör sehr nahekam. Er verlangte Auskunft über Laurence' Vorhaben, seinen Rang, ihre Reiseroute und selbst über seine Geldmittel, bis Laurence seinerseits die Geduld verlor. »Jetzt reicht es! Glauben Sie ernsthaft, wir sind dreißig gefährliche Irre, die sich entschlossen haben, in Begleitung von sieben Drachen einen Angriff auf die Mauern von Istanbul zu wagen?«, fragte Laurence. »Es nützt niemandem, wenn Sie uns hier in der Hitze warten lassen. Schicken Sie einen Ihrer Männer mit einer Nachricht zum britischen Botschafter in seinem Amtssitz, und ich bin mir sicher, er wird Sie beruhigen können.« »Nicht ohne große Schwierigkeiten, da er tot ist«, entgegnete Ertegun. »Tot?«, fragte Laurence verständnislos, und mit wachsender Ungläubigkeit lauschte er, wie Ertegun darauf bestand, der Botschafter, Mr. Arbuthnot, sei vor nur einer Woche bei einer Art Jagdunfall getötet worden, wobei die Details im Dunkeln blieben. Darüber hinaus gebe es im Augenblick keinen Repräsentanten der Krone in der Stadt. »Dann, Sir, muss ich meine guten Absichten direkt übermitteln, auch in Abwesenheit eines solchen Repräsentanten«, sagte Laurence tief bestürzt und fragte sich im Stillen, wo er Temeraire so lange unterbringen sollte. »Ich bin hier auf einer Mission, die zwischen unseren beiden Nationen vereinbart wurde; einer Mission, die keinerlei Aufschub duldet.« »Wenn diese Mission von so großer Wichtigkeit ist, wäre Ihre Regierung gut beraten gewesen, einen besseren Botschafter auszuwählen«, höhnte Ertegun. »Der Sultan ist ein viel beschäftigter Mann, und er kann sich nicht von jedem Bettler stören lassen, der es sich einfallen lässt, an die Hohe Pforte zu klopfen. Auch seine Wesire kann man nicht so leichtfertig belästigen, und ich glaube keineswegs, dass Sie aus England kommen.«


  Ein Ausdruck deutlicher Befriedigung lag auf Erteguns Gesicht, nachdem er Laurence' Forderung mit bewusster Feindseligkeit abgelehnt hatte, und Laurence antwortete mit kalter Stimme: »Sir, diese Unhöflichkeiten machen der Regierung Ihres Sultans ebensolche Schande, wie sie mich beleidigen. Sie können nicht wirklich glauben, dass wir eine solche Geschichte erfinden.« »Aha, stattdessen soll ich wohl glauben, dass Sie und diesesSammelsurium von gefährlichen Tieren, die aus Persien stammen, britische Repräsentanten sind, ja?«, spottete Ertegun.


  Laurence hatte keine Möglichkeit, auf diese Unhöflichkeit angemessen zu antworten. Temeraire dagegen beherrschte die französische Sprache fließend, denn immerhin hatte er viele Monate seines Lebens im Rumpf einer Fregatte der Franzosen verbracht, und nun streckte er seinen mächtigen Kopf vor, um sich in das Gespräch einzumischen. »Wir sind keine Tiere, und meine Freunde haben nur nicht begriffen, dass die Kühe Ihnen gehörten«, fauchte er aufgebracht. »Sie wollten niemanden verletzen, und sie sind den ganzen, langen Weg mit uns gereist, um ebenfalls den Sultan zu sehen.«


  Temeraires Halskrause hatte sich zu voller Größe aufgerichtet und bebte; seine Flügel hoben sich halb von seinem Rücken und warfen einen langen Schatten, ebenso wie seine Schultern mit den angespannten Sehnen, die wie Taue auf dem Fleisch lagen, als er seinen Kopf mit den fußlangen, gezackten Zähnen zu dem türkischen Kapitän senkte. Erte guns Drache stieß einen kurzen, schrillen Schrei aus und machte einen Satz nach vorn, doch alle übrigen türkischen Drachen wichen bei dieser wilden Drohgebärde instinktiv zurück und waren ihm keine Hilfe. Auch Ertegun selbst machte unwillkürlich einen Schritt zurück, um Schutz in Reichweite der Vorderbeine seines besorgten Drachen zu suchen. »Lassen Sie uns diese Kontroverse beenden«, sagte Laurence, der rasch den Vorteil nutzen wollte, dass Ertegun einen Augenblick lang zum Schweigen gebracht worden war. »Mr. Tharkay und mein Erster Leutnant werden sich mit einem Ihrer Männer in die Stadt begeben, während der Rest von uns hierbleibt. Ich vertraue darauf, dass der Stab des Botschafters in der Lage sein wird, unseren Besuch zur vollen Zufriedenheit des Sultans und seiner Wesire zu gestalten, selbst wenn Sie richtigliegen und es hier im Augenblick keinen offiziellen Abgesandten gibt. Außerdem gehe ich davon aus, dass diese Mitarbeiter mir auch dabei behilflich sein werden, für die Verluste in der Herde ihres Herrschers aufzukommen. Wie Temeraire bereits sagte, handelt es sich dabei um ein Versehen, nicht um bösen Willen.«


  Augenscheinlich war Ertegun nicht zufrieden mit diesem Vorschlag, doch er wusste nicht, wie er ihn ablehnen sollte, während Temeraire sich noch immer über ihm auftürmte. Er öffnete einige Male den Mund und schloss ihn wieder, dann setzte er mit lahmer Stimme an: »Das ist völlig unmöglich«, woraufhin Temeraire in neu entfachtem Zorn zu knurren begann. Die türkischen Drachen drängten noch ein Stückchen weiter zurück, und plötzlich war die Luft von heulenden, keifenden Drachenstimmen erfüllt. Arkady und die anderen Wilddrachen schwangen sich in die Luft, peitschten mit den Schwänzen und hieben mit ihren Klauen; Flügel flatterten wild, und alle krakeelten, so laut sie konnten. Auch die türkischen Drachen stießen Schreie aus und fächerten ihre Flügel, um aufzusteigen. Der Lärm war ohrenbetäubend und erstickte jede Hoffnung, Befehle verständlich machen zu können. Um seinen Teil zu dieser Kakophonie beizutragen, richtete sich schließlich Temeraire auf und brüllte über ihre Köpfe hinweg: ein langgezogenes, drohendes Grollen wie das eines Donners.


  Taumelnd landeten die türkischen Drachen unter Kreischen und Zischen wieder auf ihren Hinterläufen, gerieten sich mit ihren Flügeln ins Gehege und hackten, in Aufruhrversetzt, in die Luft und nach einander. Die Wilddrachen nutzten den Augenblick des allgemeinen Durcheinanders. Sie schössen auf die toten Kühe zu, schnappten sie sich vor den Nasen der Türken und machten sich allesamt auf die Flucht. Als sie schon mitten in der Luft waren und die anderen Arkady vorausflogen, drehte sich dieser um, mit jeweils einer Kuh in jeder Vorderklaue, und nickte Temeraire dankend zu. Dann waren sie verschwunden. Mit großer Geschwindigkeit flogen sie auf direktem Weg zurück in den zwar weit entfernten, aber sicheren Hafen ihrer heimatlichen Berge.


  Die entsetzte Stille dauerte kaum eine halbe Minute an, dann stieß Ertegun, der noch immer auf dem Boden stand, eine empörte, stotternde Flut türkischer Worte aus. Laurence war ebenfalls wie versteinert und glaubte, es sei ganz gut, dass er den Redeschwall nicht verstand. Er selbst hätte die ganze diebische Bande ebenfalls mit Freuden abgeschossen. Sie hatten ihn vor seinen eigenen Männern als Lügner dastehen lassen, ebenso wie vor dem türkischen Kapitän, der ohnehin schon eifrig darauf bedacht gewesen war, sie als solche zu brandmarken. Erteguns vorherige Halsstarrigkeit war nun einer ehrlichen Empörung gewichen, die leidenschaftlich und sehr echt war. Ihm war heiß vor Zorn geworden; große, runde Schweißtropfen sammelten sich auf seiner Stirn und strömten in langen Bahnen hinab, um von seinem Bart aufgefangen zu werden, während sich wutentbrannte Drohungen in einem Mischmasch aus Türkisch und Französisch überschlugen.


  »Wir werden Sie lehren, wie wir hier mit Eindringlingen umgehen. Wir werden Sie ebenso töten, wie die Diebe das Vieh des Sultans abgeschlachtet haben, und wir werden IhreLeichname verrotten lassen«, fügte er hinzu und machte wilde Gesten in Richtung der türkischen Drachen.


  »Ich werde nicht zulassen, dass Sie Laurence oder meiner Mannschaft etwas antun«, stieß Temeraire erhitzt aus, und seine Brust schwoll an, als er tief Luft holte. Die Türkendrachen sahen höchst verängstigt aus. Laurence war schon früher aufgefallen, dass andere Drachen Temeraires Brüllen zu fürchten wussten, selbst wenn sie den wahren Göttlichen Wind noch nie zu spüren bekommen hatten. Ein Instinkt warnte sie vor der Gefahr. Doch ihre Reiter wussten nichts dergleichen, und Laurence glaubte nicht, dass die Drachen einen Befehl zum Angriff verweigern würden. Selbst wenn es Temeraire gelänge, ganz allein eine Attacke von einem halben Dutzend Drachen abzuwehren, konnten sie auf diese Weise nur einen Pyrrhussieg erringen.


  »Genug, Temeraire, beruhige dich«, sagte Laurence, und an Ertegun gewandt fügte er steif hinzu: »Sir, ich habe Ihnen bereits erklärt, dass diese wilden Drachen nicht unter meinem Kommando standen, und ich habe Ihnen zugesagt, Wiedergutmachung für Ihre Verluste zu leisten. Ich nehme an, Sie wollen nicht ernsthaft einen kriegerischen Akt gegen England riskieren, ohne dass Ihre Regierung ihn gebilligt hat. Wir für unseren Teil werden uns jedenfalls zu keinen Feindseligkeiten hinreißen lassen.«


  Überraschenderweise übersetzte Tharkay dies ins Türkische, obwohl Laurence sich mit der französischen Sprache abgemüht und laut genug gesprochen hatte, sodass ihn die anderen türkischen Flieger hatten verstehen können. Unbehaglich tauschten diese Blicke, und Ertegun bedachte Laurence mit einem funkelnden Ausdruck nur mühsam unterdrückter Wut. Dann spuckte er aus. »Bleiben Sie hier, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.« Damit schwang er sich auf seinen Drachen und bellte Befehle. Alle Flieger zogen sich ein Stück zurück und ließen sich im Schatten eines kleinen Obstbaumhaines nieder, der an die zur Stadt führende Straße grenzte, ein Schatten, der Laurence und den anderen verwehrt blieb. Der kleinste der türkischen Drachen schwang sich auf und flog mit kräftigen Flügelschlägen auf die Stadt zu. Kurze Zeit später war er kaum noch zu erkennen und verschwand schließlich gänzlich im Dunst.


  »Der verbreitet mit Sicherheit keine guten Nachrichten über uns«, bemerkte Granby, der ihm durch Laurence' Teleskop hinterhersah. »Nicht grundlos«, erwiderte Laurence bedrückt.


  Mit schuldbewusster Miene scharrte Temeraire im Boden. »Sie waren nicht sehr freundlich«, sagte er wie zur Verteidigung.


  Für sie gab es keinen Schutz vor der Sonne, ohne sich weitzurückzuziehen und so außer Sichtweite der Wachdrachen zu gelangen, was Laurence vermeiden wollte. Doch dann entdeckten sie einen geeigneten Platz zwischen zwei niedrigen Hügeln und befestigten eine kleine Leinwand auf Stöcken, die sie in den Boden rammten, um den kranken Männern wenigstens etwas Schatten zu verschaffen. »Es ist ein Jammer, dass sie alle Kühe mitgenommen haben«, sagte Temeraire wehmütig und sah in Richtung der verschwundenen Wilddrachen.


  »Mit ein bisschen Geduld hätte man sie und auch dich selbst bewirtet, und zwar als Gäste, nicht als Diebe«, sagte Laurence, um dessen eigene Geduld es nicht sehr gut bestellt war. Temeraire erhob bei dieser Rüge keinen Protest, sondern ließ nur den Kopf hängen, während Laurence aufstand und sich ein Stückchen entfernte, unter dem Vorwand, die Stadt noch einmal durch sein Teleskop betrach ten zu wollen. Es gab keinerlei Veränderungen, nur dass nun einige Hirten ihr Vieh zu den lagernden türkischen Drachen trieben, damit sie ihren Hunger stillen konnten, und auch die Männer erhielten Erfrischungen. Er ließ sein Teleskop sinken und wandte sich ab. Sein eigener Mund war trocken, und seine Lippen waren aufgesprungen. Seine Wasserration hatte er Dünne überlassen, der kaum aufhören konnte zu husten. Es war bereits zu spät, um für Verpflegung zu sorgen, doch am nächsten Morgen würde er einige seiner Männer auf die Suche nach Wasser und auf die Jagd schicken müssen, was in einem fremden Land, wo sie auf keine Herausforderung eingehen konnten, ein großes Risiko für sie bedeuten würde. Er hatte keine klare Vorstellung davon, was sie als Nächstes tun sollten, falls die Türken nicht einlenkten. »Sollten wir nicht die Stadt umrunden und es von der europäischen Seite aus noch einmal versuchen?«, schlug Granby vor, als Laurence zu ihrem behelfsmäßigen Zelt zurückkehrte.


  »Sie haben Späher auf den Hügeln im Norden postiert, um sich vor einer Invasion aus Russland zu schützen«, wandte Tharkay kurz angebunden ein. »Wenn Sie nicht gerade vorhaben, in einer Entfernung von einer Stunde vorbeizuziehen, werden Sie die gesamte Stadt in Aufruhr versetzen.«


  »Sir, da kommt jemand«, sagte Digby mit ausgestrecktem Finger, und eine Fortsetzung der Debatte war hinfällig. Rasch näherte sich ein Kurierdrachen von der Stadt her, und er hatte eine Eskorte von zwei Tieren mit schwerem Kampfgewicht. Obwohl die untergehende Sonne sie anleuchtete und so ihre Färbung nicht auszumachen war, erkannte Laurence in der Silhouette, die sich vor dem Himmel abhob, klar und deutlich zwei große Hörner, die von der Stirn aus aufragten, und die dünneren Spitzen, die sich wie Dornen auf der ganzen Länge ihrer gekrümmten, schlangengleichen Körper sträubten. Er hatte schon mal einen Kazilik gesehen, eingerahmt von der anschwellenden Rauchund Flammensäule, die von der Orient aufstieg, damals auf dem Nil, als der Drache ihr Magazin entzündet und ein großes Tausendmannschiff der Wasseroberfläche gleichgemacht hatte.


  »Schaffen Sie alle Kranken an Bord und laden Sie das Pulver und die Bomben ab«, befahl er grimmig. Ein angesengter Temeraire, der nicht hatte ausweichen können, konnte überleben, doch selbst eine kleine, unglückliche Feuerzunge konnte den gesamten Vorrat an Schießpulver und Zündstoff in seinem Bauchgeschirr entflammen, und das Ergebnis wäre dann ebenso tödlich für ihn, wie es damals für das unglückliche französische Flaggschiff gewesen war.


  Sie arbeiteten doppelt schnell und stapelten die runden Bomben in kleinen Pyramiden auf dem Boden, während Keynes die kränksten Männer auf Bretter band, um sie im Bauchgeschirr zu sichern. Leinwand und Segeltuch wurden ebenso abgeworfen und bauschten sich dabei ebenso wie das überschüssige Leder. »Ich kann einige höfliche Bemerkungen machen, Laurence. Gehen Sie an Bord, bis wir wissen, was das zu bedeuten hat«, schlug Granby vor, aber Laurence winkte ungeduldig ab. Stattdessen schickte er die übrigen Männer hinauf, sodass nur er und Granby zu Fuß unterwegs waren, doch sie hielten sich in Reichweite von Temeraire.


  Das Kazilik-Paar landete in kurzer Entfernung. Ihre scharlachrote Haut leuchtete rings um die Zeichnung in schwarzumrandetem Grün, die an Leopardenflecken erinnerte. Mit ihren langen, schwarzen Zungen leckten die Dra chen durch die Luft. Sie waren so nah, dass Laurence von ihren Körpern ein leises, schwaches Grummeln ausgehen hörte, das wie eine Mischung aus Katzenschnurren und einem zischenden Kessel klang. Vor dem noch immer strahlenden Himmel zeichneten sich deutlich erkennbar die schmalen Dampfschwaden ab, die nach oben drifteten und sich von den dünnen Stacheln auf ihrem Rückgrat lösten.


  Kapitän Ertegun kam wieder zu ihnen herüber, und seine Augen waren schmal und dunkel vor Befriedigung. Von dem Kurierdrachen stiegen zwei schwarze Sklaven ab, die mit großer Sorgfalt einem anderen Mann behilflich waren, geschmeidig von den Schultern des Drachen zu gleiten. Er griff nach ihren Händen und stieg auf einer kleinen Falttreppe hinunter, die sie auf dem Boden aufgebaut hatten. Er trug einen atemberaubenden, mit Seide in vielen Farben bestickten Kaftan und einen weißen Turban, der mit vielen Federn geschmückt war und sein Haar verbarg. Ertegun verbeugte sich tief vor ihm und stellte ihn Laurence als Hasan Mustafa Pascha vor. Letzteres war eher ein Titel als ein Nachname, wie Laurence vage in Erinnerung hatte, und ein höherer Rang bei den Wesiren.


  Dies war immerhin besser als ein sofortiger Angriff, und als Ertegun sehr kühl die Vorstellungen beendet hatte, setzte Laurence ungelenk an: »Sir, ich hoffe, Sie gestatten mir, mein Bedauern zum Ausdruck zu bringen »Nein, nein! Genug, ich will nichts mehr davon hören«, unterbrach ihn Mustafa, und sein Französisch war deutlich flüssiger und wortreicher als das von Laurence, sodass der Türke mühelos Laurence' Stammeln unterbrechen konnte. Der Wesir ergriff überschwänglich Laurence' Hand. Während Ertegun fassungslos vor sich hin starrte und bis zu den Wangenknochen errötete, tat Mustafa alle weiteren Ent schuldigungen und Erklärungen mit einer Handbewegung ab und sagte: »Es war nur ein unglücklicher Umstand, dass Sie von diesen elendigen Kreaturen begleitet wurden, aber schließlich ist es so, wie der Imam sagt: Ein Drache, der in der Wildnis geboren wird, kennt den Propheten nicht und ist somit ein Diener des Teufels.«


  Temeraire war empört über diese Worte und schnaubte, doch Laurence war nicht gewillt zu streiten und erwiderte voller Erleichterung: »Sie sind mehr als großzügig, Sir, und Sie können mir glauben, wie dankbar ich bin. Es widerstrebt mir, Sie um Ihre Gastfreundschaft zu bitten, nachdem wir diese bereits derartig missbraucht haben»Aber nicht doch.« Mustafa winkte ab. »Natürlich sind Sie höchst willkommen, Kapitän. Sie haben einen weiten Weg hinter sich. Folgen Sie uns zur Stadt. Der Sultan, Friede sei mit ihm, hat in seiner Großherzigkeit bereits bestimmt, dass Sie in seinem Palast untergebracht werden sollen. Wir haben Quartiere für Sie vorbereitet und einen kühlen Garten für Ihren Drachen. Sie werden sich ausruhen und nach Ihrer Reise erfrischen, und wir werden keinen weiteren Gedanken an dieses unglückliche Missverständnis verschwenden.«


  »Ich gestehe, dass Ihr Vorschlag weitaus verlockender als der Ruf meiner Pflicht ist. Wir wären in der Tat für ein paar kleine Erfrischungen sehr dankbar, was auch immer Sie uns anbieten wollen, aber wie die Dinge liegen, können wir nicht herumtrödeln, sondern müssen so rasch wie möglich wieder aufbrechen. Wir sind gekommen, um die Dracheneier abzuholen, wie es vereinbart worden ist, und wir müssen sie auf schnellstem Weg nach England bringen.«


  Einen Augenblick gefror Mustafas Lächeln, und der Griff seiner Hände, die noch immer die von Laurence umfasst hielten, wurde fester. »Aber Kapitän, Sie werden doch nicht für nichts und wieder nichts so weit gereist sein?«, rief er. »Sie müssen doch wissen, dass wir Ihnen die Eier nicht überlassen können.«
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  Der vielstrahlige Brunnen aus Elfenbein verbreitete einen feinen, kühlen Sprühnebel, der sich auf den Blättern der Orangenbäume und den Früchten sammelte, die tief über dem Teich hingen, reif, duftend und hin und her schwingend. In den riesigen Palastgärten unter dem Geländer der Terrasse lag Temeraire. Die Sonne malte Tupfen auf seine Haut, und er selbst war schläfrig nach einem ausgiebigen Mahl. Die jungen Burschen hatten ihn abgerieben und dösten nun an seine Seite gelehnt. Das Zimmer war märchenhaft schön. An den Wänden erstreckten sich azurblaue und weiße Kacheln vom Boden bis zur golden bemalten Decke, die Fensterläden waren mit Perlmuttintarsien verziert; es gab Fensterbänke mit Kissen aus Samt; dicke Teppiche in tausend verschiedenen Rottönen bedeckten den Boden, und auf einem niedrigen Tisch in der Mitte des Raumes stand eine fast mannshohe, bemalte Vase mit einer Fülle von Blumen und Weinranken. Laurence hatte nicht wenig Lust, sie quer durch den Raum zu schleudern.


  »Jetzt reicht es aber wirklich«, fauchte Granby im Auf-und Ablaufen, »uns mit fadenscheinigen Erklärungen abzuwimmeln und dann solch schändliche Andeutungen zu machen und den armen Yarmouth praktisch als Dieb zu beschimpfenMustafa war voller Entschuldigungen und Bedauern gewesen. Die Übereinkunft sei niemals unterzeichnet wor den, wie er erklärte, und neue Bedenken seien aufgekommen, die die Angelegenheit verzögert hätten. Als Konsequenz daraus sei die Bezahlung noch nicht erfolgt gewesen, als der Botschafter seinem Unfall erlag. Die mysteriösen Umstände hatten Laurence stutzig gemacht, und er hatte verlangt, unverzüglich zur Residenz des Botschafters geführt zu werden, um mit seinen Mitarbeitern zu sprechen. Daraufhin gestand Mustafa, dem Anschein nach mit leichtem Unbehagen, ein, dass die Bediensteten nach dem Tod des Botschafters eilig nach Wien aufgebrochen seien und dass einer, sein Sekretär James Yarmouth, gänzlich verschwunden sei.


  »Ich will damit nicht sagen, dass ich etwas Schlechtes über ihn denke, aber Gold ist verführerisch«, hatte Mustafa gesagt und seine Hände ausgebreitet, sodass unmissverständlich war, was er andeuten wollte. »Es tut mir leid, Kapitän, aber Sie müssen verstehen, dass wir dafür nicht die Verantwortung übernehmen können.«


  »Ich glaube kein Wort davon, kein einziges«, fuhr Granbywutschnaubend fort. »Die Vorstellung, man hätte uns, die wir uns in China befanden, hierherbeordert, wenn der Vertrag noch gar nicht unter Dach und Fach gewesen wäre»Nein, das ist absurd«, stimmte Laurence zu. »Lenton hätte seine Befehle ganz anders formuliert, wenn er das Gefühl gehabt hätte, die Übereinkunft sei auch nur im Geringsten fraglich. Die einzige Erklärung dafür ist, dass sie wortbrüchig sind und dabei möglichst wenig Schande auf sich laden wollen.«


  Bei allen Einwänden Laurence' hatte Mustafa unablässig gelächelt, seine Entschuldigungen wiederholt und noch einmal seine Gastfreundschaft angeboten. Da Laurence' gesamte Mannschaft müde und staubverkrustet war und es keine denkbare Alternative gab, hatte Laurence die Einladung angenommen. Zudem glaubte er, dass es leichter sein würde, die Wahrheit in dieser Angelegenheit herauszufinden und Einfluss zu nehmen, um die Dinge wieder ins rechte Lot zu bringen, wenn sie sich erst in der Stadt zurechtfinden würden.


  Er und seine Mannschaft waren in zwei prachtvollen Gartenhäusern im Innern des Palastes untergebracht worden. Die Gebäude waren eingebettet in saftige Rasenflächen, die groß genug waren, dass Temeraire dort schlafen konnte. Der Palast krönte den schmalen Landstrich an der Stelle, an der der Bosporus und das Goldene Horn ans Meer grenzten, und die Aussicht von hoch oben in alle Richtungen war schier endlos. Bis zum Horizont erstreckte sich der Ozean, und auf dem Wasser drängten sich die Schiffe. Zu spät begriff Laurence, dass sie sich in einen goldenen Käfig begeben hatten. Zu der unvergleichlichen Aussicht gehörte auch, dass der Palasthügel von hohen, fensterlosen Mauern umgeben war, die jeden Kontakt mit der Außenwelt unterbanden, und ihre Zimmer hatten Fenster zum Meer hinaus, die mit Eisenstäben gesichert waren.


  Von der Luft aus hatte es so ausgesehen, als seien die Gartenhäuser mit dem ausgedehnten Palastkomplex verbunden, doch die Passage hatte sich lediglich als ein überdachter, offener Arkadengang erwiesen. Alle Türen und Fenster, die tatsächlich in den Palast hätten führen können, waren verschlossen und bewacht, verdunkelt und durch Läden selbst vor ihren Blicken geschützt. Weitere der schwarzen Sklaven standen am Fuße der Terrassentreppe Wache, und in den Gärten lagen in einem verschlungenen Haufen die Kazilik-Drachen. Ihre glänzenden, gelben Augen waren zu Schlitzen geöffnet und ruhten wachsam auf Temeraire. Kaum hatte Mustafa sie willkommen geheißen, war er unter dem vagen Versprechen einer sehr baldigen Rückkehr wieder verschwunden, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie sorgfältig eingesperrt waren. Doch der Gebetsruf war seitdem dreimal erklungen. Mehr als einmal hatten sie die Grenzen ihres hübschen Gefängnisses ausgelotet, und noch immer gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass Mustafa wiederkommen würde. Die Wachen erhoben keine Einwände, wenn sie hinunterkamen, um mit Temeraire in den Grünanlagen unterhalb der Gartenhäuser zu sprechen, doch sie schüttelten freundlich die Köpfe, als Laurence über ihre Schultern hinweg auf den gepflasterten Durchgang wies, der zum Rest der Anlage führte.


  So saßen sie fest, und es war frustrierend, nur von der Terrasse und durch die Fenster das Leben innerhalb des Palastes zu beobachten. Andere Männer und Amtsträger mit hohen Turbanen eilten geschäftig hin und her, Diener trugen Tabletts, und junge Pagen wieselten mit Körben und Briefen umher. Einmal entdeckten sie einen Gentleman, der mit seinem langen Bart und der schlichten, schwarzen Kleidung wie ein Arzt aussah und in einiger Entfernung in seinem eigenen Gartenhaus verschwand. Viele Männer blickten neugierig zu Laurence und seiner Mannschaft herüber, und die jüngeren von ihnen verlangsamten ihre Schritte und starrten die Drachen an, die im Garten herumsaßen, doch als man versuchte, sie herbeizurufen, reagierten sie nicht, sondern hasteten wohlweislich davon.


  »Sehen Sie mal da, ob das da eine Frau ist?« Dünne, Hackley und Portis rangelten um das Teleskop. Sie hingen halb über dem Terrassengeländer, sechs Meter unter ihnen das Steinpflaster, und versuchten frohgemut, den Garten zu überblicken. Ein Würdenträger sprach mit einer Frau oder einem Mann oder einem Orang-Utan, was vom Äußeren her nicht eindeutig zu klären war. Doch vermutlich war es eine Frau, und sie trug einen Schleier aus luftiger, aber dunkler Seide, der um Kopf und Schultern gewickelt war und nur ihre Augen frei ließ. Trotz der Hitze des Tages war sie mit einem langen Mantel bekleidet, der bis zu ihren Füßen in juwelenbesetzten Schuhen reichte, und eine tiefgeschnittene Tasche auf der Vorderseite verbarg ihre Hände vor neugierigen Blicken. »Mr. Portis«, sagte Laurence scharf. Gerade steckte der ältere Oberfähnrich die Finger in den Mund, um zu pfeifen. »Da Sie nichts Besseres zu tun haben, werden Sie hinuntergehen und einen neuen Abort für Temeraire ausheben und ihn zuschaufeln, nachdem er ihn benutzt hat. Bitte unverzüglich.« Eilig ließen Dünne und Hackley das Teleskop sinken, während Portis beschämt von dannen zog, und versuchten ohne viel Erfolg, einen unschuldigen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Schweigend nahm ihnen Tharkay das Glas ab, während Laurence fortfuhr: »Und was Sie zwei Gentlemen angehtIn einer Mischung aus Zorn und Verdruss brach er ab, als er sah, wie Tharkay nun selbst durch das Rohr die verschleierte Frau beobachtete. »Sir«, stieß Laurence zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn auch Sie die Palastfrauen nicht begaffen würden.«


  »Sie ist keine Haremsdame«, erklärte Tharkay. »Die Räume des Harems befinden sich im Süden, hinter diesen Mauern, und die Frauen dürfen sie nicht verlassen. Ich versichere Ihnen, Kapitän, wir würden lange nicht so viel von ihr zu sehen bekommen, wenn sie eine Odaliske wäre.« Er richtete sich auf und ließ das Teleskop sinken. Die Frau hatte sich zu ihnen umgewandt, und ein weißer, schmaler Streifen Haut im Gesicht war alles, was der Umhang nicht bedeckte, eben breit genug, um ihre dunklen Augen frei zu lassen.


  Zum Glück schrie sie nicht auf, und einen Moment darauf waren sie und der Beamte nicht mehr zu sehen. Tharkay verschloss das Glas und reichte es Laurence, dann ging er unbekümmert davon. Laurence schloss die Faust um das Rohr. »Sie werden Mr. Bell aufsuchen und ihn bitten, Ihnen zu sagen, wie Sie ihm bei dem neuesten Leder zur Hand gehen können«, herrschte er Dünne und Hackley an. Er unterdrückte jede Anwandlung, ihnen eine härtere Strafe aufzuerlegen, denn er wollte sie nicht zum Sündenbock für Tharkay machen.


  Dankbar verschwanden sie, und Laurence begann erneut, auf der Terrasse auf und ab zu laufen. Ganz am anderen Ende blieb er stehen und sah über die Stadt und das Goldene Horn. Die Dämmerung brach herein: Heute würde Mustafa sicherlich nicht mehr kommen. »Und damit war dies ein verschwendeter Tag«, bemerkte Granby, als er sich beim letzten Gebetsruf zu ihm gesellte. Die ungeschulten, angestrengten Stimmen der Muezzin von weit entfernten und nahen Türmen vermischten sich, und eine von ihnen klang so unmittelbar, als käme sie von der anderen Seite der hohen Backsteinmauer, die ihren Hof vom Harem trennte.


  Ein weiterer Ruf weckte Laurence im Morgengrauen. Er hatte die Fensterläden offen gelassen, damit die Brise hereinwehen konnte und er während der Nacht nur den Kopf heben musste, um sich zuvergewissern, dass Temeraire sicher im schwachen, geisterhaften Schein der vereinzelten Laternen schlief, die von den Palastmauern hingen. Noch fünf weitere Male hörten sie den Gebetsruf, ohne dass es ein Gespräch gegeben hatte: kein Besuch, keine Nachricht oder irgendein Zeichen, dass ihre Anwesenheit überhaupt zur Kenntnis genommen worden war, abgesehen von den Mahlzeiten. Diese wurden ihnen von einem knappen Dutzend flinker, schweigsamer Diener gebracht, die erschienen und wieder verschwunden waren, ehe man ihnen irgendeine Frage hatte stellen können.


  Auf Laurence' Ansinnen hin versuchte Tharkay, die Wachen auf Türkisch anzusprechen, doch sie zuckten nur die Schultern und gaben unartikulierte Laute von sich. Dann öffneten sie ihre Münder, um zu zeigen, dass man ihnen die Zunge herausgeschnitten hatte: ein Akt der Barbarei! Als sie sie baten, einen Brief für sie zu überbringen, schüttelten sie entschlossen die Köpfe, entweder aus Unwilligkeit, ihren Posten für einen solchen Zweck zu verlassen, oder vielleicht, weil sie die Anweisung hatten, jeden Versuch der Kontaktaufnahme zu unterbinden. »Glauben Sie, wir können sie bestechen?«, fragte Granby, als die Nacht hereinbrach und noch immer keine Nachricht eingetroffen war. »Wenn wir nur hinausgelangen könnten, wenigstens einige von uns. Irgendjemand in dieser verdammten Stadt muss doch wissen, was mit dem Personal des Botschafters geschehen ist. Die Leute können doch nicht alle fort sein.«


  »Wir könnten es versuchen, wenn wir irgendetwas hätten, mit dem wir sie bestechen könnten«, antwortete Laurence. »Wir sind elendig knapp bei Kasse. Ich wage zu behaupten, dass sie nur die Nase rümpfen würden bei dem wenigen, über das ich noch verfüge. Ich bezweifle, dass sie uns dafür aus dem Palast lassen würden, was sie ihre Stellung, wenn nicht gar ihren Kopf kosten könnte.« »Dann müssen wir Temeraire bitten, eine der Mauern umzuwerfen, damit wir hinausgelangen. Das würde immerhin auch einige Aufmerksamkeit auf uns lenken«, sagte Granby, und es war mehr als nur ein Scherz. Damit ließ er sich auf das nächste Sofa sinken. »Mr. Tharkay, bitte übersetzen Sie doch noch einmal für mich«, sagte Laurence und versuchte, sich erneut an die Wachen zu wenden. Obgleich diese ihre eingesperrten Gäste zunächst gutmütig toleriert hatten, wurden sie nun spürbar verärgerter, denn es war bereits das sechste Mal, dass Laurence sie im Laufe dieses Tages belästigte. »Bitte sagen Sie ihnen, dass wir mehr Öl für unsere Lampen brauchen und Kerzen«, sagte Laurence zu Tharkay, »und vielleicht auch Seife und andere Toilettenartikel«, und er nannte weitere kleinere Begehren, die ihm auf die Schnelle in den Sinn kamen.


  Wie er es gehofft hatte, wurde einer der jüngeren Pagen von weiter weg herbeigerufen, um die Dinge zu besorgen und ihnen zu bringen. Der Junge war hinreichend beeindruckt von dem Angebot einer Silbermünze, und er erklärte sich bereit, eine Nachricht an Mustafa zu übermitteln. Zuerst schickten sie ihn fort, um Kerzen und allerlei andere Dinge herbeizuschaffen, damit er bei den Wachen keinen Verdacht erweckte. Währenddessen ließ sich Laurence mit Feder und Papier nieder, um einen so ernsthaften, förmlichen Brief zu verfassen, wie es ihm möglich war, der, so hoffte er, diesem stets lächelnden Gentleman verdeutlichen würde, dass er nicht im Sinn hatte, tatenlos in seinem Gartenhaus herumzusitzen.


  »Ich bin mir nicht sicher, was du am Anfang des dritten Absatzes sagen willst«, bemerkte Temeraire zweifelnd, als Laurence ihm den in Französisch verfassten Brief vorlas. »Was immer hinter Ihrem Plan stecken mag, all unse re Fragen unbeantwortet zu lassen, die...«, begann Laurence. »Oh«, fiel Temeraire ein, »ich glaube, du meinst conception anstatt dessin. Laurence, ich glaube auch nicht, dass du sagen willst, du seiest sein gehorsamer domestique.«»Danke, mein Lieber«, sagte Laurence und verbesserte die Worte. Dann faltete er das Schreiben zusammen und reichte es dem Jungen, der mittlerweile mit einem Korb Kerzen und einem kleinen, stark parfümierten Stück Seife zurückgekehrt war.


  »Ich hoffe nur, dass er den Brief nicht gleich ins Feuer wirft«, unkte Granby, nachdem der Junge mit der Silbermünze fest, jedoch ziemlich auffällig in seiner Faust da vongetrottet war. »Aber vermutlich wirft ihn ansonsten Mustafa selbst hinein.«


  »Wir werden in keinem Fall heute Nacht noch etwas hören«, sagte Laurence. »Es wäre besser, wir würden schlafen, solange wir noch können. Wenn wir keine Antwort erhalten, werden wir uns morgen überlegen müssen, ob wir einen Ausbruch nach Malta wagen. Sie haben kaum Küstenartillerie, und ich wage zu behaupten, dass man uns ganz anders entgegentreten wird, wenn wir mit einem Erste-Klasse-Schiff und einigen Fregatten im Schlepptau auftauchen.«


  »Laurence«, rief Temeraire von draußen und weckte ihn aus einem schweren und allzu realistischen Traum, in dem er sich auf einem Segelschiff befunden hatte. Laurence setzte sich auf und rieb sich sein nasses Gesicht. Der Wind hatte in der Nacht gedreht und den Sprühnebel des Springbrunnens hereingeweht.


  »Ja«, antwortete er und machte sich im Halbschlaf auf den Weg, um sich im Brunnen zu waschen. Er stieg in den Garten hinunter und nickte den gähnenden Wachen höflich zu, während Temeraire ihn aufgeregt anstupste, sich dann jedoch ablenken ließ: »Das ist aber ein angenehmer Geruch.« Laurence bemerkte, dass er sich mit der parfümierten Seife wusch. »Ich muss zusehen, dass ich ihn nachher wieder loswerde«, antwortete er unzufrieden. »Bist du hungrig?« »Ich hätte nichts gegen ein paar Bissen einzuwenden«, sagte Temeraire, »aber ich muss dir unbedingt etwas erzählen. Ich habe mich mit Bezaid und Sherazade unterhalten, und sie behaupten, aus ihrem Ei würde schon sehr bald ein Junges schlüpfen.«


  »Wer?«, fragte Laurence verwirrt. Dann starrte er zu dem Kazilik-Paar, welches den Blick aus glasigen Augen mit mildem Interesse erwiderte. »Temeraire«, begann er langsam, »willst du damit sagen, dass wir ihr Ei bekommen sollen? «


  »Ja, und noch zwei weitere, aber die haben noch nicht begonnen, sich zu verhärten«, erklärte Temeraire. Dann fügte er hinzu: »Glaube ich zumindest. Sie beherrschen nur wenig Französisch und dieDrachensprache nicht viel besser, aber sie haben Türkisch mit mir gesprochen.«


  Laurence ging nicht darauf ein, denn er war zu verblüfft über die Neuigkeiten. Beinahe seit Beginn des planmäßigen Zuchtprogramms hatten die Engländer versucht, eine Linie Feuerspucker heranzuziehen. Nach der Schlacht bei Agincourt waren einige der Flammes-de-Gloire auf die Insel hinübergeschafft worden, aber mit dem letzten von ihnen waren sie kaum ein Jahrhundert später wieder ausgestorben, und seitdem hatte es einen Rückschlag nach dem anderen gegeben. Natürlich hatten die Franzosen und Spanier ihnen keinen ihrer Drachen überlassen wollen, denn immerhin waren sie zu enge Nachbarn, als dass man ihnen einen so großen Vorteil verschaffen wollte, und lange Zeit waren die Türken ebenso wenig darauf versessen gewesen, mit Ungläubigen Geschäfte zu machen, wie die Engländer mit den Heiden.


  »Und da gab es noch die Verhandlungen mit den Inkas, vor nicht einmal zwölf Jahren«, fügte Granby hinzu, dessen Gesicht sich vorleidenschaftlicher Begeisterung gerötet hatte. »Aber am Ende hat das alles zu nichts geführt. Wir haben ihnen eine Riesensumme geboten, und sie schienen erfreut darüber, doch dann haben sie uns über Nacht all die Seide, den Tee und die Waffen, die wir ihnen überlassen hatten, zurückgebracht und uns davongejagt.«


  »Erinnern Sie sich, wie viel wir ihnen geboten hatten?«, fragte Laurence, und Granby nannte eine Summe, woraufhin Laurence sich erst mal setzen musste. Sherazade teilte ihnen selbstzufrieden in ihrem gebrochenen Französisch mit, dass für ihr Ei sogar eine noch höhere Summe vonnöten gewesen sei, was beinahe nicht zu glauben war. »Guter Gott, ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie die Hälfte der Summe aufgebracht worden ist. Für den gleichen Preis hätte man ein halbes Dutzend Erste-Klasse-Schiffe bauen können, und zwei Drachentransporter noch dazu.«


  Temeraire hatte sich aufgerichtet und saß beinahe reglos da,- seinen Schwanz hatte er eng um den Körper gewunden, und seine Halskrause bebte. »Wir kaufen die Eier?«, fragte er.


  »Nun ja...« Laurence war überrascht. Er hatte nicht geahnt, dass Temeraire bislang nichts davon gewusst hatte, dass die Eier für Geld erstanden werden mussten. »Ja, wir kaufen sie. Aber du siehst ja selbst, dass deine Artgenossen nichts dagegen einzuwenden haben, uns ihre Eier zu überlassen«, sagte er und warf dem Kazilik-Paar einen besorgten Blick zu. Doch in der Tat schien es ihnen nichts auszumachen, von ihren Nachkommen getrennt zu werden.


  Mit einem ungeduldigen Schwanzzucken wischte Temeraire diesen Einwand beiseite. »Natürlich kümmert es sie nicht, denn sie wissen, dass wir uns um das Ei sorgen werden«, sagte er. »Aber du selbst hast mir gesagt, dass man besitzt, was man gekauft hat, und dass man damit machen kann, wonach einem der Sinn steht. Wenn ich eine Kuh kaufe, kann ich sie fressen, und wenn du ein Anwesen erstehst, können wir dort wohnen, und wenn du mir Juwelen kaufst, kann ich sie tragen. Wenn die Eier Eigentum sind, dann sind es auch die Drachen, die daraus schlüpfen, und es ist überhaupt kein Wunder, dass die Menschen uns behandeln, als wären wir Sklaven.«


  Darauf gab es wenig zu antworten. Immerhin war Laurence in einem Haushalt aufgewachsen, in dem für die Sklavenbefreiung gekämpft wurde, und so war es für ihn keine Frage, dass man Menschen weder kaufen noch verkaufen sollte. Wenn es ums Prinzip ging, konnte er nichts gegen Temeraires Standpunkt einwenden. Und doch gab es offenkundig riesige Unterschiede zwischen den Lebensumständen der Drachen und denen der Elendigen, die ein Dasein in Ketten fristen mussten.


  »Es ist ja nicht so, als ob wir dem Drachenjungen nach dem Schlüpfen unseren Willen aufzwingen könnten«, äußerte Granby aufgrund einer glücklichen Eingebung. »Man könnte sagen, wir erkaufen uns nur die Möglichkeit, es davon zu überzeugen, sich von uns anschirren zu lassen.«


  Doch Temeraire antwortete mit einem kampflustigen Funkeln in den Augen: »Und wenn es stattdessen nach dem Schlüpfen wegfliegen und hierher zurückwill?«


  »Oh, na ja«, begann Granby vorsichtig und wusste nicht weiter, denn natürlich würde das wilde Drachenjunge in einem solchen Fall in ein Zuchtgehege verfrachtet werden.


  »Denk doch wenigstens daran, dass wir es in unserem Fall nach England schaffen, wo du die Gelegenheit hast, dich für die Verbesserung seiner Umstände einzusetzen«, versuchte Laurence Temeraire zu trösten, doch dieser ließ sich nicht so leicht besänftigen. Stattdessen rollte er sich brütend im Garten ein, um das Problem zu überdenken.


  »Also der hat sich da in was verbissen«, sagte Granby mit einem Anflug von Zweifel in der Stimme, als Laurence und er zurück ins Gebäude gingen.


  »Ja«, stimmte Laurence bedrückt zu. Wenn sie erst wieder in England wären, erwartete er, dass Temeraire tatsächlich einige deutliche Verbesserungen erwirken konnte, was das Wohlbehagen der Drachen anbelangte. Er war sich sicher, dass Admiral Lenton und die anderen ranghöheren Admirale des Korps bereitwillig alle Maßnahmen ergreifen würden, die in ihrer Macht standen. Laurence hatte einen Pavillon im chinesischen Stil im Sinn, mit beheizbaren Steinen als Boden und jenen durch Rohre gespeisten Springbrunnen, an denen Temeraire so großen Gefallen gefunden hatte. Gong Su würde mühelos andere Männer in der Kunst der Drachenküche unterweisen können. Darüber hinaus war die Allegiance mit Leserahmen und Sandkisten zum Schreiben nach Hause unterwegs, die sicherlich dem westlichen Gebrauch angepasst werden könnten. Im Stillen bezweifelte Laurence, dass der Großteil der Drachen Interesse dafür aufbringen würde, denn Temeraire stand mit seiner Sprachbegabung und seiner Leidenschaft für Bücher ziemlich alleine da. Doch wenn es derartige Wünsche gab, konnten sie leicht und ohne große Kosten befriedigt werden und dürften kaum Anlass für Einwände geben. Über diese Maßnahmen hinaus, die ohne viel Aufhebens auf Kosten des Korps umgesetzt werden konnten, war es allerdings wenigwahrscheinlich, dass die Regierung gutwillig sein würde, und die Bereitschaft zu Gewalt, die nötig sein dürfte, um Weiteresdurchzusetzen, konnte Laurence nicht billigen. Eine Drachenmeuterei würde das ganze Land in Angst und Schrecken versetzen und Temeraires Ziel ebenso viel Schaden zufügen wie Aufmerksamkeit darauf lenken. Vor allem jedoch würde sie das Ministerium in seinem Vorurteil bestärken, dass auf die Drachen kein Verlass sei. Die Auswirkungen eines solchen Konflikts auf den Kriegsverlauf waren nicht zu unterschätzen, und jede Ablenkung der Drachen konnte sich als fatal erweisen. Es gab nicht genug von ihnen in England, sodass die zur Verfügung stehenden Tiere sich keinesfalls mehr um ihre Bezahlung und ihre Rechte sorgen durften als um ihre Pflichten.


  Laurence fragte sich unwillkürlich, ob ein anderer Kapitän, ein richtiger, besser ausgebildeter Flieger als er, Temeraire hätte davon abbringen können, sich mit solchen Angelegenheiten zu befassen und so unzufrieden zu werden, und ob dieser Temeraires Tatkraft in bessere Bahnen gelenkt hätte. Zu gerne hätte er Granby gefragt, ob solche Schwierigkeiten überhaupt an der Tagesordnung waren und ob er ihn nicht diesbezüglich unterstützen konnte, doch er konnte keinen Untergebenen um Hilfe im Umgang mit Temeraire bitten, und außerdem war er sich keineswegs sicher, ob guter Rat nun überhaupt noch etwas nützen würde. Es als Sklaverei zu bezeichnen, wenn Dracheneier für den Preis von einer halben Million Pfund gekauft wurden und der einzige Unterschied darin bestand, ob das Junge in England oder im Sublime Porte schlüpfte, war in jeder Hinsicht unhaltbar, und alle Philosophie der Welt konnte daran nichts ändern. »Was glauben Sie, wie viel Zeit uns noch bleibt, wenn sich das Ei bereits zu verhärten beginnt?«, fragte er Granby stattdessen und hielt die Hand in den Wind. Dieser wehte durch das Tor zu ihnen herein, welches sich zum Meer hin öffnete. Im Geiste überschlug er, wie lange es dauern würde, ein Schiff von Malta hierherzubringen. Er war sich sicher, dass sie die Insel in einem Dreitagesflug erreichen konnten, wenn Temeraire gut ausgeruht war und ausreichend gefressen hatte.


  »Sicherlich einige Wochen, aber ob drei oder zehn, kann ich Ihnen nicht sagen, ohne das Ding gesehen zu haben, und selbst dann könnte ich falschliegen. Sie müssen Keynes danach fragen«, antwortete Granby. »Aber bedenken Sie, dass es nicht ausreicht, wenn wir das Ei im letzten Augenblick in die Hände bekommen. Dieses Drachenjunge dürfte anders als Temeraire sein, der den Kopf rausgestreckt und drei Sprachen gleichzeitig beherrscht hat. Von etwas Derartigem habe ich noch nie gehört. Wir müssen das Ei so schnell wie möglich in unseren Besitz bringen, um es ans Englische zu gewöhnen.«


  »Oh, Himmel«, stöhnte Laurence und ließ die Hand wieder sinken. An das Problem der Sprache hatte er überhaupt keinen Gedanken verschwendet. Er hatte Temeraires Ei ja knapp eine Woche, ehe er schlüpfte, an sich gebracht, und er hatte seinerzeit zu wenig über Drachen gewusst, um sich darüber zu wundern, dass er des Englischen mächtig war. Viel erstaunter war er über die Tatsache, dass eine neugeborene Kreatur überhaupt gleich sprechen konnte. Das war eine weitere Lücke in seiner Ausbildung, und ein weiterer Grund für höchste Eile. »Es würde den Sultan als einen merkwürdigen Herrscher dastehen lassen«, sagte Laurence, dem es nur mühsam gelang, sich einen Anschein von Gleichmut zu geben, »wenn er das Verschwinden von einer halben Million Pfund, die für seinen Staatsschatz gedacht waren, und den Tod eines Botschafters in seinem Land ohne weitere Untersuchungen tolerieren sollte. Allein die Höflichkeit einem Vertragspartner gegenüber würde größere Anstrengungen gebieten, Sir, vor allem bei den Umständen, die Sie mir beschrieben haben.«


  »Aber Kapitän, ich versichere Ihnen, wir haben alle nötigenNachforschungen angestellt«, sagte Mustafa mit großem Nachdruck und versuchte, ihnen eine Platte mit in Honig getränkten Pasteten aufzudrängen.


  Kurz nach der Mittagsstunde war Mustafa endlich aufgetaucht und schob als Erklärung für sein langes Fernbleiben eine unerwartete Staatsangelegenheit vor, um die er sich hatte kümmern müssen. Wie als Entschuldigung brachte er ihnen Speisen und eine außergewöhnliche Form der Unterhaltung mit. Zwei Dutzend Bedienstete und mehr eilten lautstark hin und her und breiteten Teppiche und Kissen für sie auf der Terrasse rings um den Springbrunnen aus. Dann schafften sie Teller aus den Küchen, beladen mit wohlriechendem Pilaw und Bergen von zerstampften Auberginen, Kohlblättern und grünen Paprikaschoten, gefüllt mit Fleisch und Reis, und mit Spießen und in dünne Scheiben geschnittenem Fleisch, die nach würzigem Rauch dufteten. Diese beschnupperte Temeraire besonders beifällig, als er seinen Kopf über das Geländer streckte, um die Vorgänge zu beobachten. Obwohl er sich nur eine Stunde zuvor an zwei zarten Lämmern gründlich satt gefressen hatte, stibitzte er immer wieder einige Bissen von einem Servierteller, der einen Augenblick zu lange in seiner Reichweite abgestellt worden war, sodass die Diener schließlich mit offenem Mund auf die goldene Platte stierten, die von seinen Zähnen zerkratzt und von tiefen Furchen überzogen war.


  Für den Fall, dass diese Ablenkung nicht ausreichte, hatte Mustafa Musiker mitgebracht, die sogleich damit begannen, großen Radau zu machen, und eine Gruppe von Tänzerinnen in lockeren, durchsichtigen Pantalons. Ihre kreisenden Bewegungen waren so offenkundig unziemlich und so wenig verhüllt von den Schleiern, die sie um sich herum schwenkten, dass Laurence unwillkürlich errötete, obwohl die Vorstellung bei vielen seiner jüngeren Offiziere großen Anklang fand. Besonders die Gewehrschützen führten sich ungeheuerlich auf. Portis hatte immerhin seine Lektion gelernt, aber Dünne und Hackley, jünger und ausgelassener, benahmen sich schamlos, versuchten, die wehenden Schleier zu erhaschen, und pfiffen anerkennend. Dünne ging sogar so weit, sich auf ein Knie sinken zu lassen und eine Hand auszustrecken, ehe Leutnant Riggs ihn beherzt am Ohr packte und zur Räson brachte. Laurence lief keine Gefahr, auf derartige Abwege geführt zu werden. Die Frauen waren schöne Tscherkessinnen mit weißen Armen und Beinen und dunklen Augen, doch der Zorn über diese eindeutigen Versuche, sie von ihrem eigentlichen Anliegen abzulenken, wog schwerer als jedes andere Grundgefühl und unterdrückte jede Versuchung, die Laurence ansonsten möglicherweise verspürt hätte. Als er jedoch das erste Mal versuchte, mit Mustafa zu sprechen, ging eine der Tänzerinnen so weit, sich ihm zu nähern und mit ausgestreckten Armen ihre prächtigen Brüste vorteilhaft zur Geltung zu bringen, die nur unzureichend bedeckt waren und in entgegengesetzter Richtung zu ihren Hüften schwangen. Anmutig setzte sie sich neben ihn auf sein Sofa und streckte ihm aufdringlich einladend ihre schlanken Arme entgegen. Dies verhinderte jede Form von Konversation, denn es lag nicht in Laurence' Charakter, eine Frau gewaltsam fortzustoßen.


  Zum Glück hatte seine Tugend einen tatkräftigen Wächter: Temeraire senkte den Kopf, um die Tänzerin eifersüchtig zu begutachten, und seine Augen verengten sich noch weiter, als er ihre vielen funkelnden Goldketten sah. Dann schnaubte er, und das Mädchen, das auf eine solche Musterung nicht vorbereitet gewesen war, sprang hastig vom Diwan auf und eilte zurück in die sichere Nähe ihrer Kameradinnen. Endlich gelang es Laurence, Mustafa in ein Gespräch zu verwickeln, doch der Pascha speiste ihn mit vagen Versicherungen ab, dass die Untersuchungen Früchte tragen würden, »schon bald, bald natürlich, obwohl die Regierung viel zu tun hat, Kapitän, wie Sie sicherlich verstehen werden.«


  »Sir«, sagte Laurence geradeheraus, »ich verstehe nur zu gut, dass Sie versuchen, die Dinge nach Belieben hinauszuzögern. Aber wenn Sie den Bogen überspannen und sich jede Diskussion als hinfällig erweist, dann ist die Geduld, die wir im Augenblick noch an den Tag legen, zu Ende, und Sie werden feststellen, dass eine solche Behandlung eine Antwort findet, die Ihnen nicht gefallen wird.«


  Näher als mit dieser spitzen Bemerkung konnte oder sollte er seiner Meinung nach einer offenen Drohung nicht kommen. Keinem Minister des Sultans konnte entgangen sein, wie ausgesprochen anfällig die Stadt gegenüber einer Blockade oder erst einem Angriff vom Meer aus war, denn immerhin befand sich die englische Marine auf Malta und somit mehr oder weniger in unmittelbarer Angriffsreichweite. Und tatsächlich war Mustafa zum ersten Mal um eine Antwort verlegen und presste lediglich die Lippen fest zusammen. »Ich bin kein Diplomat, Sir«, fügte Laurence hinzu, »und ich kann das, was ich zu sagen habe, nicht in schöne Worte kleiden. Wenn Sie so gut wie ich wissen, dass die Zeit drängt, und ich dennoch gezwungen werde, ohne ersichtlichen Grund hier herumzulungern, dann muss ich dies als vorsätzlich bezeichnen. Ich kann auch nicht so einfach glauben, dass mein Botschafter tot und sein Sekretär vermisst ist und dass sein gesamtes Personal mir nichts, dir nichts mit einer solch riesigen Geldsumme abgereist ist, obwohl man uns erwartete.«


  Doch bei diesen Worten richtete sich Mustafa auf und breitete die Hände aus. »Wie kann ich Sie überzeugen, Kapitän? Würde es Siezufriedenstellen, wenn Sie seine Residenz aufsuchen und sich selbst ein Bild machen könnten?«


  Laurence hielt verblüfft inne. Er hatte vorgehabt, Mustafa ebendiese Erlaubnis abzuringen, aber er hatte nicht erwartet, dass dieser sie ihm so freimütig anbieten würde. »Ich wäre in der Tat glücklich über eine solche Gelegenheit«, antwortete er, »und auch darüber, mit allen noch verbliebenen Bediensteten in der Umgebung sprechen zu können.« »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte Granby, als kurz nach ihrem Mahl zwei der stummen Wachen erschienen, um Laurence auf seinem Ausflug zu begleiten. »Sie sollten hierbleiben. Lassen Sie mich stattdessen mit Martin und Digby gehen, und wir werden jeden herbringen, den ich finden kann.«


  »Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass man Ihnen erlauben würde, Männer mit in den Palast zu bringen, und sie können auch nicht so töricht sein, uns auf der Straße zu ermorden, wenn Temeraire und zwei Dutzend Männer in der Nähe sind, die diese Nachricht weiterverbreiten würden«, wiegelte Laurence ab. »Uns wird schon nichts geschehen.«


  »Mir gefällt es auch nicht, wenn du gehst«, sagte Temeraire unzufrieden. »Ich verstehe nicht, warum ich nicht mitkommen kann.« Er hatte sich daran gewöhnt, sich in Peking überall frei zu bewegen, und während sie in der Wildnis unterwegs waren, war er in seiner Bewegungsfreiheit natürlich ebenfalls nicht eingeschränkt gewesen.


  »Ich fürchte, hier herrschen andere Bedingungen als in China«, entgegnete Laurence. »Die Straßen von Istanbul sind nicht breit genug für dich, und selbst wenn sie es wären, würden wir eine Panik in der Bevölkerung auslösen. Nun, wo steckt Mr. Tharkay?«


  Einen Augenblick lang herrschte allgemeines Schweigen und Verwirrung, und Köpfe wandten sich suchend in alle Richtungen. Tharkay war nicht aufzufinden. Eine eilige Befragung ergab, dass ihn seit dem letzten Abend niemand mehr gesehen hatte, und schließlich deutete Digby auf seine sorgfältig zusammengepackte Bettrolle, die noch immer gut verschnürt und unbenutzt zwischen ihrem Gepäck steckte. Laurence betrachtete sie mit versteinertem Gesichtsausdruck. »Nun gut. Wir können uns nicht mit der Hoffnung aufhalten, dass er vielleicht zurückkommt. Mr. Granby, wenn er wieder auftaucht, werden Sie ihn unter Arrest stellen, bis ich Gelegenheit hatte, mich mit ihm zu unterhalten.« »Ja, Sir«, erwiderte Granby düster.


  Einige Sätze, die mit Sicherheit in diese Unterhaltung Eingang finden würden, drängten sich in Laurence' Gedanken, als er staunend vor der eleganten Residenz des Bot schafters stand. Die Fenster waren fest verschlossen, die Tür verriegelt, und Staub und Rattenkot sammelte sich bereits auf der Vordertreppe. Die Wachen blickten ihn nur verständnislos an, als er mit Gesten versuchte, Dienstboten nachzuahmen, und obwohl er so weit ging, in den Nachbarhäusern Erkundigungen einholen zu wollen, fand er niemanden, der auch nur ein Wort Englisch oder Französisch verstand, und auch seine armseligen Versuche in Latein waren nicht von Erfolg gekrönt.


  »Sir«, flüsterte Digby, als Laurence vom dritten Haus ebenfalls unverrichteter Dinge zurückkehrte. »Ich glaube, das Seitenfenster dort ist nicht verschlossen, und ich glaube wohl, dass ich hineinklettern könnte, wenn Mr. Martin mir dabei behilflich sein würde.«


  »Sehr gut. Passen Sie nur auf, dass Sie sich nicht den Hals brechen«, antwortete Laurence. Gemeinsam stemmten er und Martin Digby weit genug empor, sodass dieser den Balkon erreichen konnte. Flink und mühelos überwand er das eiserne Geländer, denn immerhin war er ein Junge, der damit aufgewachsen war, mitten im Flug über einen Drachenrücken zu klettern. Auch wenn das Fenster auf halbem Wege klemmte, war der junge Fähnrich noch immer schmal genug, dass er sich hindurchzwängen konnte.


  Mit unverkennbarem Unbehagen protestierten die Wachen wortlos, als Digby die Vordertür von innen öffnete, aber Laurence schenkte ihnen keine Beachtung und trat ein, und Martin folgte ihm. Sie liefen über Stroh und festgetretenen Schmutz in der Eingangshalle. Abdrücke von bloßen, staubigen Füßen waren über den Boden verteilt, und es waren Anzeichen eines hastigen Zusammenpackens und eines eiligen Aufbruchs zu erkennen. Im Innern waren die Räume dunkel und hallten, selbst als sie die Fensterläden aufstie ßen. Laken hingen über den Möbeln, die alle an Ort und Stelle stehen gelassen worden waren. Die Atmosphäre des verlassenen, wartenden Hauses war gespenstisch, und das leise murmelnde Tick-Tick der großen Uhr unter dem Treppenabsatz seltsam laut in der Stille.


  Laurence stieg in die obere Etage empor und lief durch die Zimmer. In einigen fand er zwar hier und da verstreute Papiere, aber es waren vor allem zerrissene Fetzen und Anzündmaterial, das wohl beim Packen übrig geblieben war. In einem der großen Schlafzimmer stieß er unter einem Schreibtisch auf einen Briefbogen in der Handschrift einer Frau. Es war ein Auszug aus einem ganz normalen, fröhlichen Schreiben nach Hause, voller Neuigkeiten über kleine Kinder und erstaunlicher Geschichten aus dieser fremden Stadt. Mitten auf der Seite brach es ab und war nicht mehr beendet worden, und als Laurence ihn wieder sinken ließ, bereute er es, dass er in diese Privatsphäre eingedrungen war.


  Ein kleinerer Raum am Ende des Flures musste Yarmouth gehört haben, glaubte Laurence. Es schien, als habe ihn der Bewohner nur für eine Stunde verlassen: Da hingen zwei Jacken, ein sauberes, weißes Hemd und ein Abendanzug, und ein Paar Schnallenschuhe standen herum. Ein kleines Tintenfass und eine Feder lagen auf dem Tisch parat, in den Regalen waren Bücher zurückgelassen worden, und in einerSchreibtischschublade fand Laurence eine Kamee, die das Gesicht einer jungen Frau trug. Alle wichtigen Papiere waren jedoch mitgenommen worden, oder zumindest war nichts zurückgeblieben, was brauchbare Hinweise hätte geben können.


  Als Laurence wieder nach unten ging, fühlte er sich in keiner Weise schlauer, und auch Digby und Martin war es im Erdgeschoss nicht besser ergangen. Wenigstens hatten sie keinerlei Anzeichen für ein Verbrechen oder für Plünderungen gefunden, obwohl überall große Unordnung herrschte und das komplette Mobiliar zurückgelassen worden waren. Zweifellos waren die Hausbewohner in großer Eile aufgebrochen, doch allem Anschein nach nicht unter Zwang. Ein plötzlich verstorbener Ehemann und sein Sekretär unter so zweifelhaften Umständen und mit einer solch enormen Summe in Gold verschwunden: Vorsicht allein könnte gut und gerne die vernünftige Erklärung dafür sein, dass die Ehefrau des Botschafters mit ihren Kindern und dem Rest des Haushalts den Rückzug in die Heimat angetreten hatte, anstatt allein und ohne Freunde in einer Stadt auszuharren, die so fremd und weit entfernt von allen Bündnispartnern lag.


  Aber es würde Wochen dauern, bis ein Brief nach Wien und das Antwortschreiben wieder zurück befördert worden wäre. Ihnen blieb keine Zeit, auf diesem Wege die Wahrheit zu erfahren, und bis dahin wäre das Ei unwiederbringlich für sie verloren. Es gab nichts, was Mustafas Geschichte widerlegte. Entmutigt verließ Laurence das Haus. Die Wachen winkten ihn ungeduldig voran, und Digby verriegelte die Tür wieder von innen, ehe er über den Balkon zu ihnen hinunterkletterte. »Ich danke Ihnen, Gentlemen. Ich glaube, wir haben alles, was möglich war, erfahren«, sagte Laurence. Es machte keinen Sinn, Martin und Digby mit seiner eigenen Niedergeschlagenheit anzustecken. Also verbarg er seine Sorge so gut es ging, als er ihnen im Schlepptau der Wachen zurück zum Fluss folgte. Er hing seinen trüben Gedanken nach und schenkte der Umgebung wenig Beachtung, sondern versuchte lediglich, die Wachen in der Menschenmenge nichtaus den Augen zu verlieren. Die Residenz des Botschafters hatte sich jenseits des Goldenen Horns im Beyoglu-Viertel befunden, das voller Ausländer und Händler war. Es herrschte dichtes Gedränge auf den Straßen, die nach den breiten Alleen von Peking merkwürdig schmal wirkten, und von überallher erschallten Rufe. Verkäufer standen vor ihren Läden, winkten lockend, sobald ihr Blick auf einen Passanten fiel, und versuchten, diesen in ihr Geschäft zu ziehen.


  Doch als sie sich dem Ufer näherten, verlief sich die Menge innerhalb kürzester Zeit, und der Lärm verebbte. Häuser und Geschäfte waren verschlossen. Hin und wieder sah Laurence ein Gesicht hinter einem Vorhang hindurchlugen und in den Himmel schauen, doch stets verschwand es sofort wieder. Über ihnen schössen breite Schatten hinweg, die für Augenblicke die Sonne verdunkelten: Drachen, die über ihren Köpfen kreisten, so tief, dass man die Männer der Bauchbesatzung zählen konnte. Die Wachen blickten besorgt hinauf und drängten zum Weitergehen, obwohl Laurence nur allzu gerne stehen geblieben wäre, um zu ergründen, was es zu bedeuten hatte, dass sich Drachen über einer so belebten Gegend sammelten und so das Tagesgeschäft zum Erliegen brachten. Nur einige wenige Männer wagten sich unter den Drachenschatten auf die Straße, hasteten jedoch ängstlich vorbei. Ein Hund bellte mit mehr Mut als Verstand, und seine durchdringende Stimme schallte über den ganzen Hafen. Die Drachen kümmerten sich nicht mehr darum als um eine summende Fliege und riefen sich über ihre Köpfe hinweg etwas zu.


  Der Chef der Fährleute wartete verstört auf sie. Er ließ bereits das Ende des Ankertaus durch seine Hände gleiten, und es sah aus, als wäre er drauf und dran, sie zurückzulassen; mit heftigen Gesten bedeutete er ihnen, sich zu beei len. Im Boot auf dem Weg über den Fluss drehte sich Laurence um. Zunächst dachte er, das halbe Dutzend Drachen würde nur in der Luft herumtollen. Doch dann entdeckte er die dicken Taue, die über den Hafen gespannt waren, und begriff, dass die Drachen mit ihrer Hilfe ganze Wagen zogen, auf denen sich eindeutig die Rohre langer Kanonen befanden.


  Als sie am anderen Ufer des Flusses angekommen waren, sprang Laurence noch vor den Wachen hinaus und lief ans Dock, um sich die Lage genauer anzusehen, obwohl ihm bereits klar war, dass dies keine harmlosen Arbeiten waren. Eine Reihe von Lastkähnen mit riesigen Frachträumen drängte sich im Hafen, umschwärmt von Hunderten von Männern, welche die nächsten Wagen beluden. Eine ganze Batterie von Pferden und Maultieren stand bereit und wurde irgendwie ruhig gehalten, obwohl die Drachen sich in so unmittelbarer Nähe befanden. Vielleicht lag es daran, dass die Drachen über den Tieren und außerhalb ihres direkten Sichtfeldes flogen. Nicht nur Kanonen wurden verladen, sondern auch Kanonenkugeln, Pulverfässer und Berge von Ziegelsteinen. Laurence hätte Wochen dafür veranschlagt, solche Massen an Kriegsmaterial den steilen Hügel hinaufzuschaffen, doch alles wurde in Windeseile befördert. Hoch droben auf dem Hügel selbst versenkten Drachen die mächtigen Kanonenläufe in die wartenden hölzernen Rohrwiegen, so mühelos, wie einige Männer eine Holzplanke bewegt hätten.


  Laurence war keineswegs der einzige neugierige Beobachter. Einheimische Stadtbewohner hatten sich in großer Zahl an den Docks entlang versammelt und starrten auf die Szenerie, während sie besorgt untereinander tuschelten. Ein Trupp Janitscharen mit Federhelmen stand mit finsterer Miene keine zehn Meter entfernt, und ihre Hände nestelten ruhelos an ihren Karabinern. Ein geschäftstüchtiger junger Mann ging umher und bot den Gaffenden für einen geringen Betrag die Benutzung seines Teleskops an. Zwar handelte es sich dabei um kein gutes Exemplar, und die Linsen waren getrübt, aber für eine etwas genauere Betrachtung reichte es aus.


  »Sechsundneunzigpfünder, wenn ich nicht ganz falsch liege, vielleicht zwanzig davon, und ich glaube, bereits ebenso viele sind an der asiatischen Küste in Stellung gebracht worden. Dieser Hafen wird für jedes Schiff, das in Reichweite gerät, eine tödliche Falle«, unterrichtete Laurence Granby finster, während er sich den Straßenstaub aus dem Gesicht und von den Händen wusch. Er stand dabei an einem Becken, das in die Mauer eingelassen war, tauchte seinen Kopf ein gutes Stück hinein und spülte ungehalten sein Haar aus. Wenn er nicht bald zu einem Barbier käme, dachte er, würde ihm nichts anderes mehr übrig bleiben, als die Haarspitzen mit seinem Degen zu kappen. Seine Haare hatten sich immer geweigert, lang genug zu wachsen, sodass er einen vernünftigen Pferdeschwanz hätte binden können. Sie legten nur so weit zu, dass sie ein Ärgernis waren und ewig tropften, wenn sie nass wurden. »Und es tat ihnen überhaupt nicht leid, dass ich die Lage zu sehen bekam. Diese Wachen haben uns den ganzen Tag herumgescheucht, aber sie hatten keinerlei Einwände, mich herumstehen und alles ansehen zu lassen, solange es mir gefiel.«


  »Mustafa hätte uns auch gleich eine lange Nase drehen können«, stimmte Granby zu. »Laurence, ich fürchte, das ist nicht alles... Nun ja, sehen Sie selbst.« Gemeinsam liefen sie zum Garten. Die Kazilik-Drachen waren fort, doch stattdessen hatte sich ein weiteres Dutzend Drachen rings um Temeraire niedergelassen, sodass es nun eng auf dem Rasen wurde. Ein paar waren sogar gezwungen, sich auf die Rücken der anderen zu hocken.


  »Oh, nein, sie sind alle ganz freundlich und sind nur gekommen, um sich zu unterhalten«, erklärte Temeraire feierlich. Er hatte sich irgendwie in einer Mischung aus Französisch mit türkischen Einsprengseln und Bruchstücken der Drachensprache verständlich gemacht, und mit einiger Mühe und unter Wiederholungen stellte er Laurence den türkischen Drachen vor, die ihm höflich zunickten.


  »Damit sind wir immer noch nicht unsere Schwierigkeiten los, falls wir überstürzt aufbrechen müssen«, sagte Laurence, der sie aus den Augenwinkeln musterte. Temeraire war schnell, sogar sehr schnell für einen Drachen von seiner Größe, aber die Kurierdrachen würden mit Sicherheit an ihm vorbeiziehen. Laurence glaubte außerdem, dass es zwei der mittelgewichtigen Tiere ebenfalls mit seinem Tempo würden aufnehmen können, sodass sie ihn aufhalten könnten, bis ein Drache seiner eigenen Kampfklasse aufgeschlossen hätte.


  Wenigstens waren sie keine unangenehmen Wachhunde, und sie erwiesen sich als durchaus auskunftsfreudig. »Ja, einige von ihnen haben mir von den Vorbereitungen im Hafen berichtet. Sie sind hier, um in der Stadt zu helfen«, bekräftigte Temeraire, nachdem Laurence ihm seine Beobachtungen beschrieben hatte. Bereitwillig bestätigten die Drachen, die zu Besuch waren, was Laurence bereits angenommen hatte: Sie stationierten Unmengen von Kanonen im Hafen. »Das klingt sehr interessant. Ich würde mir das gerne selbst ansehen, wenn wir dürfen.« »Ich würde selber liebend gerne einen genaueren Blick darauf werfen«, sagte Granby. »Keine Ahnung, wie sie das schaffen, wenn Pferde mit von der Partie sind. Es ist höllisch unangenehm, wenn Vieh in die Nähe von Drachen gelangt, und man kann von Glück sagen, wenn es nicht in Panik gerät und flieht. Noch viel weniger sind sie zu irgendeiner sinnvollen Arbeit zu bewegen. Es reicht nicht aus, dafür zu sorgen, dass sie nicht gesehen werden, denn ein Pferd kann Drachengeruch aus mehr als einer Meile Entfernung aufnehmen.« »Ich bezweifle sehr, dass Mustafa zulassen wird, dass wir uns seine Vorbereitungen aus der Nähe ansehen«, sagte Laurence. »Uns einen kurzen Blick auf den Hafen werfen zu lassen, um uns von der Nutzlosigkeit eines Angriffs zu überzeugen, ist eine Sache. Sich ganz in die Karten gucken zu lassen, eine ganz andere. Hat er irgendetwas verlauten lassen, irgendwelche Erklärungen abgegeben?«


  »Keinen Ton. Und auch kein Haar von Tharkay, seit Sie fort waren«, sagte Granby.


  Laurence nickte und ließ sich schwer auf die Stufen sinken. »Wir können uns nicht durch all diese Minister und offiziellen Kanäle mühen«, sagte er schließlich. »Die Zeit ist zu knapp. Wir müssen eine Audienz beim Sultan verlangen. Sein Einschreiten dürfte der sicherste Weg sein, uns ihrer raschen Zusammenarbeit zu versichern.«


  »Aber wenn er bislang zugelassen hat, dass sie uns abwimmeln»Ich kann nicht glauben, dass er vorhaben sollte, alle Beziehungen zu zerstören«, sagte Laurence, »nicht, wenn Bonaparte näher vor seiner Tür steht als je zuvor seit Auster-litz. Und auch wenn es ihm gut passt, die Eier für sich zu sichern, bedeutet das noch nicht, dass er sie um den Preis eines endgültigen Bruchs behalten will. Solange er seine Minister vorschicken kann, hat er sich selbst und sein Land noch nicht kompromittiert. Er kann jederzeit ihnen die Schuld in die Schuhe schieben, falls nicht tatsächlich eine private politische Verstrickung der eigentliche Grund für die Verzögerung ist.«
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  Laurence brachte den Abend damit zu, einen weiteren Brief zu verfassen. Dieser war noch leidenschaftlicher und wandte sich direkt an den Großwesir. Allerdings musste sich Laurence nun bereits von zwei Silbermünzen anstatt einer einzigen trennen, um ihn überbringen zu lassen. Der junge Page war sich der Macht seiner Position bewusst geworden und hatte seine Hand unbeirrt weiter ausgestreckt gehalten, nachdem Laurence das erste Stück hineingelegt hatte. Schweigend und erwartungsvoll wartete er ab, bis Laurence endlich eine zweite Münze da-zulegte: eine Unverschämtheit, auf die Laurence die angemessene Antwort schuldig bleiben musste.


  An diesem Abend bekamen sie keine Antwort auf den Brief, doch am nächsten Morgen glaubte Laurence zunächst, er hätte endlich eine Reaktion erzwungen. Ein großer, beeindruckender Mann stürmte bebend und außer sich in ihren Hof, kaum dass die Dämmerung angebrochen war, einige der schwarzen Eunuchen im Schlepptau. Er machte großen Lärm, als er in den Garten stürzte, in dem Laurence und Temeraire beisammensaßen und über einem neuerlichen Schreiben brüteten. Augenscheinlich war der Neuankömmling ein Militäroffizier höheren Ranges und ein Flieger, seinem langen, wehenden Ledermantel nach zu urteilen, der an den Säumen prachtvoll bestickt war, und dem gestutzten Haar, das die türkischen Flieger von ihren Kameraden mit dem sonst üb liehen Turban unterschied. Und er schien einiges Talent zu besitzen, was das funkelnde, juwelenbesetzte Chelengk auf seiner Brust bewies, das ein besonderes Ehrenabzeichen bei den Türken war und nur selten verliehen wurde. Laurence erkannte es wieder, weil es Lord Nelson nach dem Sieg auf dem Nil überreicht worden war.


  Der Offizier nannte Bezaids Namen, was Laurence vermuten ließ, dass es sich bei ihm um den Kapitän des männlichen Kazilik-Drachen handelte. Sein Französisch jedoch war nicht gut, und zunächst glaubte Laurence, er spreche nur besonders laut in dem Versuch, sich verständlich zu machen. Einige Zeit polterte er ohne Unterlass, die Worte überschlugen sich, und schließlich wandte er sich ebenso lautstark an die zuhörenden Drachen.


  »Aber ich habe nichts gesagt, was nicht wahr wäre«, unterbrach ihn Temeraire beleidigt. Laurence war immer noch damit beschäftigt, einen Sinn aus den wenigen Worten zusammenzusetzen, die er aus dem Wortschwall herausgehört hatte, doch nun begann ihm zu dämmern, dass der Offizier zutiefst aufgebracht war und seine förmlich ausgespuckten Worte eher ein Zeichen von äußerster Erregung denn von wenig geschliffener Aussprache waren.


  Schließlich schüttelte der Mann seine Faust vor Temeraires Maul und herrschte Laurence auf Französisch an: »Verbreitet er weiterhin Lügen, dann...« An dieser Stelle fuhr er sich mit der Hand über die Kehle, eine Geste, die keinerlei Übersetzung bedurfte. Nachdem er seine unzusammenhängende Ansprache beendet hatte, drehte er sich um und verließ wutschnaubend den Garten. Einem Herdentrieb folgend, flogen ihm einige der Drachen hinterher. Offensichtlich hatten sie keinerlei Befehl, Temeraire zu bewachen. »Sag doch mal, mein liebes Temerairechen«, flötete Laurence übertrieben wohlwollend in die nun folgende Stille hinein, »was hast du ihnen denn so alles erzählt?«


  »Ich habe ihnen nur erklärt, was Eigentum ist«, antwortete Temeraire freiheraus, »und wie sie bezahlt werden sollten. Und dass sie nicht gegen ihren Willen in den Krieg ziehen müssen. Sie könnten stattdessen häufiger Arbeiten verrichten wie die am Hafen oder solche, die sie interessanter finden, und dafür könnten sie dann Geld für Edelsteine und Essen erhalten und in der Stadt frei herumlaufen, wie es ihnen gefällt»Gütiger Gott«, stöhnte Laurence. Er konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie ein türkischer Offizier diese Unterhaltung bewerten dürfte, wenn sein Drache daraufhin den Wunsch äußerte, lieber jeden Kampf zu vermeiden und sich stattdessen einer anderen Tätigkeit zu widmen, zum Beispiel der Dichtkunst oder dem Kinderhüten, wie es Temeraire nach seinen Erfahrungen in China angeregt hatte. »Bitte, schick sofort alle anderen Drachen fort! Ansonsten, so schätze ich, wird jeder Offizier des türkischen Korps in Reichweite uns die Hölle heißmachen.«


  »Sollen sie doch kommen«, entgegnete Temeraire störrisch. »Wäre er geblieben, hätte ich ihm einiges zu sagen gehabt. Wenn ihm sein Drache am Herzen liegt, dann sollte er ihn gut behandeln und ihm die Freiheit wünschen.«


  »Du kannst jetzt nicht versuchen, andere zu bekehren«, tadelte Laurence. »Temeraire, wir sind Gäste und beinahe so etwas wie Bittsteller hier. Sie könnten uns die Eier vorenthalten und damit unsere ganze Anstrengung hierherzukommen sinnlos machen. Du musst doch selber sehen, dass sie uns genügend Steine in den Weg werfen, auch ohne dass wir ihnen einen Grund dafür geben. Wir sollten uns also lieber mit unseren Gastgebern gutstellen, anstatt sie gegen uns aufzubringen.«


  »Warum sollten wir uns auf Kosten der Drachen mit ihnen gutstellen?«, fragte Temeraire. »Immerhin gehören die Eier den Drachen, und überhaupt begreife ich gar nicht, warum wir nicht mit ihnen verhandeln.«


  »Sie sorgen nicht für ihre eigenen Eier und kümmern sich auch nicht um das Schlüpfen. Du weißt, dass sie ihre Eier ihren Kapitänen überlassen haben, die damit machen können, was sie für richtig halten«, erwiderte Laurence. »Ansonsten würde ich mich mit Freuden an die Drachen wenden. Mit ihnen zu reden dürfte kaum schwieriger sein als mit unseren Gastgebern«, fügte er missmutig hinzu. »So wie die Dinge liegen, sind wir den Türken, nicht ihren Drachen ausgeliefert.«


  Temeraire schwieg, doch sein peitschender Schwanz verriet seine Aufregung. »Aber sie haben nie die Möglichkeit bekommen, ihre eigenen Lebensbedingungen zu begreifen, und auch nicht erfahren, dass sie sie verbessern können. Sie sind ebenso unwissend, wie ich es war, ehe ich China bereist habe, und wenn man ihnen nicht davon erzählt, wie sollen sie jemals irgendetwas ändern?«


  »Du wirst keine Umwälzungen bewirken, indem du sie unzufrieden machst und ihre Kapitäne vor den Kopf stößt«, antwortete Laurence. »Und in jedem Fall muss unsere Pflicht gegenüber der Krone und dem Fortgang des Krieges an erster Stelle stehen. Ein einziger Kazilik auf unserer Seite des Kanals kann entscheiden, ob eine Invasion gelingt oder wir in Sicherheit leben können, und er kann den Ausschlag auf der Waage des Krieges geben. Keines unserer Anliegen kann einen solchen möglichen Vorteil aufwiegen.« »Aber...« Temeraire brach ab und kratzte sich mit derSeite seiner Klaue an der Stirn. »Aber wie soll denn alles anders werden, wenn wir wieder daheim sind? Wenn es die Menschen in Aufruhr bringen würde, dass die Drachen mehr Freiheit bekommen, wird das doch ebenfalls den Kriegsverlauf in England beeinflussen, nicht anders, als wenn man uns hier die Eier vorenthält, oder? Und wenn auch einige britische Drachen nicht mehr länger kämpfen wollen, wird das doch ebenfalls negative Auswirkungen auf das Kriegsgeschehen haben.« Mit unverhohlener Spannung blinzelte er zu Laurence hinab und wartete auf eine Antwort; eine Antwort, die Laurence ihm nicht zu geben vermochte. Tatsächlich beschäftigte ebendies seine Gedanken, und er konnte nicht lügen und das Gegenteil behaupten, nicht angesichts einer so direkten Frage. Ihm fiel nichts ein, was er hätte sagen können, um Temeraire zufriedenzustellen, und als sich die Stille ausdehnte, sank Temeraires Halskrause langsam in sich zusammen und legte sich flach an den Hals;seine Bartfäden erschlafften.


  »Du möchtest gar nicht, dass ich diese Dinge anspreche, selbst wenn wir wieder zu Hause sind«, stellte Temeraire leise fest. »Wolltest du mir einfach nur meinen Willen lassen? Du denkst, das sind alles Torheiten, und wir sollten überhaupt keine Forderungen stellen.«


  »Nein«, flüsterte Laurence. »Keineswegs Torheiten. Du hast alles Anrecht der Welt auf Freiheit. Aber ich halte es für selbstsüchtig... Ja, so muss ich es nennen.«


  Temeraire zuckte zusammen und legte verstört seinen Kopf schief. Laurence blickte auf seine eigenen, fest ineinander verkrampften Hände. Jetzt war kein Platz mehr für Beschönigungen; er musste dafür bezahlen, dass er das Unvermeidbare so lange aufgeschoben hatte. »Wir befinden uns im Krieg«, begann er, »und unsere Lage ist verzweifelt. Gegen uns hat sich ein General in Stellung gebracht, der noch nie geschlagen worden ist und der an der Spitze eines Landes mit mehr als doppelt so vielen Ressourcen wie unsere kleinen Britischen Inseln steht. Du weißt, dass Napoleon schon einmal eine mächtige Invasionsstreitkraft zusammengestellt hat. Das kann er wieder tun, wenn es ihm gelungen ist, den Kontinent zu unterwerfen, und vielleicht ist er bei diesem zweiten Versuch erfolgreicher. In meinen Augen kann man es nur selbstsüchtig nennen, wenn man unter diesen Umständen eine Kampagne zu eigenem Nutzen beginnt, die ein großes Risiko für den Kriegsverlauf bedeutet. Die Pflicht verlangt, dass wir die Sorge um unser Land über unsere eigenen Belange stellen.«


  »Aber...«, setzte Temeraire an, und seine Stimme war so leise, wie es bei seinem mächtigen Brustkorb nur möglich war. »Aber es geht doch nicht um mich, sondern um das Wohl aller Drachen. Nur deshalb dränge ich so sehr auf Veränderungen.«


  »Wenn der Krieg erst mal verloren ist, was zählt dann noch? Und was hast du von Verbesserungen, für die mit einer Niederlage bezahlt worden ist?«, fragte Laurence. »Bonaparte wird in ganz Europa als Tyrann herrschen, und niemand wird mehr irgendwelche Freiheiten haben, weder Männer noch Drachen.«


  Temeraire antwortete nicht; sein Kopf sank auf seine Vorderbeine, und er rollte sich ein.


  »Mein Lieber, ich bitte dich, hab Geduld«, sagte Laurence nach einem langen, schmerzlichen Schweigen, denn es tat ihm weh, Temeraire so niedergeschlagen zu sehen. Er wünschte, er hätte Grund gehabt, seine Worte zurückzunehmen. »Ich verspreche dir, wir werden einen Anfang ma chen. Wenn wir erst mal in England sind, werden wir Freunde finden, die uns zuhören, und ich hoffe, ich habe immer noch einigen Einfluss, den ich geltend machen kann. Es gibt viele wirkliche Fortschritte«, fügte er der Verzweiflung nahe hinzu, »praktische Verbesserungen, die man durchsetzen kann, ohne unglückliche Auswirkungen auf den Kriegsverlauf befürchten zu müssen. Mit diesen Beispielen wirst du den Weg ebnen, und ich bin mir sicher, dass man deine aufwändigeren Ideen danach viel wohlwollender aufnehmen wird. Dies wird ein wirklicher Erfolg sein, der nur noch etwas Zeit kostet.« »Aber der Krieg geht vor«, sagte Temeraire leise.


  »Ja«, bestätigte Laurence, »...verzeih mir. Ich will dich um nichts in der Welt verletzen.«


  Temeraire schüttelte kaum merklich den Kopf und stupste Laurence kurz an. »Ich weiß, Laurence«, sagte er und erhob sich, um mit den anderen Drachen zu sprechen, die sich noch immer im Garten hinter ihnen drängten und sie beobachteten. Aber als er dafür gesorgt hatte, dass sie davonflogen, trottete er mit tief gesenktem Kopf in den Schatten einer Zypresse, wo er sich zusammenrollte und grübelte. Laurence ging ins Gartenhaus und setzte sich so, dass er ihn durch das Fenster hindurch beobachten konnte. Verzweifelt fragte er sich, ob Temeraire vielleicht doch glücklicher wäre, wenn er den Rest seiner Tage in China verbringen würde.


  »Sie könnten ihm sagen...«, fing Granby an, unterbrach sich aber und schüttelte den Kopf. »Nein, das geht nicht«, stimmte er zu. »Es tut mir so verdammt leid, Laurence, aber mir fällt nichts ein, womit Sie ihn aufheitern könnten. Sie müssten so tun, als hätten Sie vergessen, welche albernen Szenen sich jedes Mal im Parlament abspielen, wenn wir um Geldmittel bitten, um einen oder zwei Stützpunkte zu versorgen oder die Lebensmittelrationen dort aufzustocken. Wenn wir auch nur damit beginnen, Pavillons zu bauen, werden wir einen zweiten Krieg zu Hause am Hals haben. Und das ist noch das kleinste von Temeraires Vorhaben.«


  Laurence sah ihn an. »Werden Ihre Chancen damit sinken?«, fragte er ruhig. In den Augen der Senioroffiziere, die entschieden, welche der Leutnants die Gelegenheit erhalten sollten, einen Schlüpfling anzuschirren, dürften sie in keinem Fall sehr gut stehen, da Granby sich länger als ein Jahr so weit von zu Hause entfernt aufgehalten hatte. Und wenn dann auch noch zehn oder mehr eifrige Männer vor jedem Ei Schlange standen...


  »Ich hoffe, ich bin kein so selbstsüchtiger Hund, dass ich nur aus so einem Grund kritisch bin«, sagte Granby leidenschaftlich. »Ich habe noch nie gehört, dass ein Bursche, der nichts anderes als seine persönlichen Interessen im Sinn hat, je einen Drachen bekommen hätte. Bitte, ziehen Sie so etwas nicht in Betracht. Verdammt wenig Kameraden, die wie ich frisch ins Korps kommen, werden jemals aufsteigen. Es gibt einfach zu viele Drachen, die vererbt werden, und die Admirale nehmen gerne Männer aus Korps-Familien. Aber wenn ich je einen Jungen haben werde, dann habe ich es inzwischen weit genug gebracht, um ihm emporzuhelfen oder auch einem meiner Neffen. Das reicht mir. Und ich bin zufrieden, auf einem erstklassigen Drachen wie Temeraire zu dienen.«


  Aber es gelang ihm nicht, einen sehnsüchtigen Tonfall aus seiner Stimme herauszuhalten. Natürlich wünschte er sich einen eigenen Drachen, und Laurence war sich sicher, dass der Dienst als Erster Leutnant an Bord eines Schwergewichts wie Temeraire unter gewöhnlichen Umständen sehr gute Aussichten geboten hätte. Fürsorge für Granby war natürlich kein Argument, das er Temeraire gegenüber anbringen konnte, weil es ein unfaires Druckmittel wäre. Laurence jedoch bedrückte der Gedanke sehr. Im Laufe seines Dienstes bei der Marine hatte er selbst von großem Einfluss anderer profitiert, auch wenn er sich viele Auszeichnungen selbst verdient hatte. Er empfand es als Ehrensache, sich in gleichem Maße um seine eigenen Offiziere zu kümmern.


  Schließlich machte er sich auf den Weg nach draußen. Temeraire hatte sich tiefer in den Garten zurückgezogen, und als Laurence endlich bei ihm ankam, lag er noch immer still und eingerollt da,- seinen Kummer verrieten nur die tiefen Furchen, die er vor sich in den Boden gegraben hatte. Sein Kopf ruhte auf seinen Vorderbeinen, die Augen waren zu Schlitzen verengt und starrten blicklos vor sich hin. Seine Halskrause lag traurig flach am Hals an.


  Laurence hatte keine Ahnung, was er sagen sollte; er wünschte sich nur voller Verzweiflung, ihn weniger unglücklich zu sehen, und fast wäre er bereit gewesen, wieder zu lügen, wenn das Temeraire nicht noch mehr verletzt hätte. Er trat ein paar Schritte näher, und Temeraire hob den Kopf und sah ihn an. Keiner von beiden sprach, aber Laurence stellte sich neben den Drachen und legte ihm die Hand auf die Flanke, und Temeraire beugte sein Vorderbein, damit Laurence sich in die Kuhle setzen konnte.


  Ein Dutzend Nachtigallen sang in einer Voliere in der Nähe. Lange Zeit war dies das einzige Geräusch, bis Roland in den Garten gestürzt kam und schrie: »Sir, Sir.« Schließlich hatte sie die beiden keuchend erreicht und stieß hervor: »Sir, bitte kommen Sie, man will Dünne und Hackley abführen und hängen.«


  Laurence starrte sie an, sprang von Temeraires Bein und hastete zur Treppe zum Hof. Temeraire richtete sich auf und streckte besorgt seinen Kopf über das Terrassengeländer. Beinahe die gesamte Mannschaft drängte sich draußen vor dem überdachten Arkadengang und rangelte in wildem Durcheinander und unter lauten Rufen mit den Wachen vor ihrer eigenen Tür und einigen weiteren Palast-Eunuchen. Bei Letzteren handelte es sich um Männer in weit höheren Positionen, wie angesichts ihrer Krummsäbel mit goldenen Heften und der prächtigen Gewänder anzunehmen war. Auch hatten sie einen Gesichtsausdruck, der auf mehr Macht schließen ließ, waren stiernackig und ganz offenkundig nicht stumm. Stattdessen stießen siewutentbrannte Verwünschungen aus, während sie die schmächtigeren Flieger zu Boden rangen.


  Dünne und Hackley befanden sich mitten im Getümmel. Die beiden jungen Gewehrschützen keuchten und kämpften gegen die Griffe der schweren Männer, die sie gepackt hatten. »Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten?«, bellte Laurence und ließ seine Stimme über die Köpfe donnern. Temeraire stieß ein bekräftigendes, tiefes Grollen aus, und das Handgemenge löste sich. Die Flieger wichen zurück, und die Wachen starrten mit einem Gesichtsausdruck zu Temeraire empor, der ahnen ließ, dass sie erbleicht wären, wenn es ihnen möglich gewesen wäre. Sie ließen ihre Gefangenen zwar nicht los, erweckten aber immerhin nicht länger den Anschein, sie sofort fortschleppen zu wollen.


  »Nun?«, fragte Laurence drohend. »Was ist hier los? Mr. Dünne?« Dieser ließ ebenso wie Hackley den Kopf hängen und sagte nichts, was Antwort genug war. Augenscheinlich hatten sie sich zu irgendeinem Blödsinn hinreißen lassen und waren dabei von den Wachen erwischt worden. »Holen Sie Hasan Mustafa Pascha«, trug Laurence einem ihrer eigenen Bewacher auf, einem Burschen, den er zu erkennen glaubte, und er wiederholte den Namen immer wieder, während der Mann den anderen einen unwilligen Blick zuwarf. Plötzlich wandte sich einer der fremden Eunuchen im Befehlston an die Wachen. Es war ein großer, beeindruckender Mann mit einem hohen Turban, der sich schneeweiß von seiner dunklen Haut abhob und von einem großen, in Gold gefassten Rubin geschmückt wurde. Daraufhin nickte der Stumme und machte sich auf den Weg die Treppe hinunter, dann rannte er zum hinteren Teil des Palastgeländes.


  Laurence drehte sich um. »Sie werden mir unverzüglich Bericht erstatten, Mr. Dünne.«


  »Sir, wir hatten nichts Böses im Sinn«, begann Dünne. »Wir dachten nur, wir dachten...« Er sah zu Hackley, doch der andere Gewehrschütze war wie betäubt und starrte vor sich hin. Unter seiner sommersprossigen Haut war er sehr bleich geworden, und er war alles andere als eine Hilfe. »Wir sind nur aufs Dach geklettert, Sir, und wir dachten, wir könnten uns ein bisschen im Rest des Palastes umschauen, und... und dann haben diese Burschen angefangen, uns zu jagen, und wir sind wieder über die Mauer geklettert und hierher zurückgerannt, und wir haben versucht, wieder hineinzukommen. «


  »Verstehe«, bemerkte Laurence mit eisiger Stimme. »Und Sie dachten, Sie tun das, ohne mich selbst oder Mr. Granby zu fragen, ob es sich um ein kluges Vorhaben handelt.«


  Dünne schluckte und ließ wieder den Kopf sinken. Es gab eine lange, unbehagliche Stille, während sie warteten. Allerdings dauerte es nicht allzu lange, und schon bog Mustafa in raschem Tempo um die Ecke. Die Wache führte ihn, und sein Gesicht war gerötet und fleckig von der Eile und vom Zorn. »Sir«, kam ihm Laurence zuvor. »Meine Männer haben ihre Posten ohne Erlaubnis verlassen. Ich bedauere es, wenn dies der Grund für einen Aufruhr gewesen sein sollte...«


  »Sie müssen sie mir übergeben«, erklärte Mustafa. »Sie werden sofort hingerichtet werden, denn sie haben versucht, das Serail zu betreten.« Laurence sagte einen Augenblick lang nichts, während Dünne und Hackley noch weiter in sich zusammensanken und ihm angsterfüllte Blicke zuwarfen. »Sind sie in die Privatgemächer der Frauen eingedrungen?« »Sir, wir sind niemals...«, begann Dünne. »Schweigen Sie«, herrschte Laurence ihn an.


  Mustafa sprach mit den Wachen. Der Hauptmann der Eunuchen winkte einen seiner Männer vor, der in einem lauten Wortschwall antwortete. »Sie haben die Frauen beobachtet und lockende Gesten durchs Fenster gemacht«, berichtete Mustafa, als er sich wieder umdrehte. »Dies ist ein mehr als schwerwiegender Verstoß. Es ist verboten, dass irgendein Mann außer dem Sultan die Frauen des Harems zu sehen bekommt und mit ihnen Kontakt hat. Darüber hinaus dürfen nur die Eunuchen mit ihnen sprechen.«


  Als Temeraire dies hörte, schnaubte er kräftig genug, um ihnen den Sprühnebel des Springbrunnens in die Gesichter zu blasen. »Das ist doch lächerlich«, ereiferte er sich. »Ich werde nicht zulassen, dass ein Mitglied meiner Mannschaft hingerichtet wird, und ich sehe ohnehin nicht ein, warum man irgendjemanden zum Tode verurteilen sollte, weil er mit einem anderen gesprochen hat. Es ist ja nicht so, als ob dadurch jemand verletzt werden könnte.«


  Mustafa antwortete nicht auf seine Äußerung, sondern wandte sich mit einem abschätzenden Blick aus zusam mengekniffenen Augen wieder an Laurence. »Ich vertraue doch darauf, Kapitän, dass Sie sich nicht gegen das Gesetz des Sultans stellen und uns auf diese Weise beleidigen wollen. Wie ich mich erinnere, hatten Sie schon zuvor etwas zum Thema Höflichkeit zwischen unseren beiden Nationen zu sagen.«


  »Was dieses Thema anbelangt, Sir...«, begann Laurence, aufgebracht über diesen schamlosen Versuch, Druck auf ihn auszuüben. Doch dann schluckte er die Worte hinunter, die ihm auf der Zunge lagen und die auf eine scharfe Bemerkung über die Tatsache hinausgelaufen wären, dass Mustafa bei dieser Gelegenheit sofort hatte erscheinen können, obwohl er bei früheren Ersuchen so beschäftigt gewesen war, dass er sich keine Sekunde lang hatte losreißen können.


  Stattdessen besann sich Laurence eines Besseren und sagte nach einem Moment: »Sir, ich denke, Ihre Wachen könnten aus Übereifrigkeit diesen Vorfall aufgebauscht haben. Ich wage zu behaupten, dass meine Offiziere die Frauen überhaupt nicht zu Gesicht bekommen haben, sondern lediglich in der Hoffnung gerufen haben, dass sich ihnen die eine oder andere zeigen würde. Dies ist eine große Torheit.« Dann fügte er nachdrücklich hinzu: »Sie können sicher sein, dass sie dafür bestraft werden. Aber ich werde sie Ihnen nicht zur Hinrichtung übergeben, nicht aufgrund der Aussage eines Zeugen, der allen Grund hat, ihnen ein eher größeres als ein geringeres Vergehen vorzuwerfen, weil er natürlich den Wunsch hat, seine Schützlinge vor jeder Unziemlichkeit zu bewahren.«


  Mustafa runzelte die Stirn und schien weiter debattieren zu wollen, doch Laurence fügte hinzu: »Wenn meine Männer die Tugendhaftigkeitirgendeiner der Frauen besudelt hätten, würde ich mit ihnen ohne zu zögern gemäß ihrer Rechtsauffassung verfahren. Aber unter so unklaren Umständen und mit nur einem einzigen Zeugen, der gegen sie aussagt, muss man Gnade walten lassen.«


  Er legte seine Hand nicht an den Griff seines Degens und gab auch seinen Männern kein Zeichen, aber so gut es ging, ohne den Kopf zu drehen, versuchte er, ihre Position abzuschätzen und zu prüfen, wo sich ihr Gepäck befand. Das meiste war im Innern des Gartenhauses untergebracht worden. Sollten die Türken vorhaben, Dünne und Hackley mit Gewalt zu ergreifen, wäre er gezwungen, die Männer direkt an Bord Temeraires zu beordern und alles zurückzulassen. Wenn erst ein halbes Dutzend Drachen in der Luft wären, ehe Temeraire aufsteigen konnte, wären sie verloren.


  »Gnade ist eine große Tugend«, sagte Mustafa schließlich, »und in der Tat wäre es ein Jammer, wenn die Beziehung zwischen unseren Ländern durch unglückliche und falsche Anschuldigungen getrübt würden. Ich bin mir sicher«, fügte er hinzu und warf Laurence einen bedeutungsvollen Blick zu, »dass Sie im umgekehrten Fall ebenfalls von Unschuld ausgehen würden.«


  Laurence presste die Lippen aufeinander. »Darauf können Sie sich verlassen«, knurrte er durch zusammengebissene Zähne, und er war sich der Tatsache nur zu gut bewusst, dass er sich nun verpflichtet hatte, die Ungereimtheiten in den türkischen Ausflüchten wenigstens so lange zu tolerieren, wie er keinen belastenden Beweis gefunden hatte. Aber ihm blieb kaum eine Wahl. Er würde nicht zulassen, dass zwei junge Offiziere unter seiner Obhut hingerichtet würden, nur weil sie einer Handvoll Mädchen durch ein Fenster hindurch Kusshände zugeworfen hatten - so gern er ihnen auch höchstpersönlich den Hals umgedreht hätte. Mustafa zog einen Mundwinkel hoch und nickte. »Ichglaube, wir haben einander verstanden, Kapitän. Wir werden die Ahndung dieses Vergehens Ihnen überlassen, und ich vertraue darauf, Sie werden sicherstellen, dass es nicht zu weiteren Zwischenfällen dieser Art kommen wird. Einmal gezeigte Sanftmütigkeit bedeutet Gnade, ein zweites Mal Dummheit.«


  Er rief seine Wachen zusammen und führte sie weg, was nicht ohne leisen und wütenden Protest ihrerseits vonstatten ging. Als sie endlich außer Sicht waren, stießen viele der englischen Offiziere tiefe Seufzer der Erleichterung aus, und einige der Gewehrschützen gingen sogar so weit, Dünne und Hackley auf den Rücken zu klopfen; ein Verhalten, das es sofort zu unterbinden galt. »Das reicht«, sagte Laurence drohend. »Mr. Granby, halten Sie im Logbuch fest, dass Mr. Dünne und Mr. Hackley aus der Fliegermannschaft ausgeschlossen werden, und setzen Sie ihre Namen auf die Liste der Bodentruppe.«


  Laurence hatte keine Ahnung, ob ein Flieger so einfach degradiert werden konnte, doch sein Gesichtsausdruck ließ keinerlei Widerspruch zu. Es kam auch keiner, und nur Granbys leises »Jawohl, Sir« war zu hören. Dies war ein hartes Urteil, und es würde sich hässlich in ihren Papieren ausmachen, selbst wenn sie später ihre eigentliche Position zurückbekommen würden, was Laurence im Sinn hatte, sobald sie ihre Lektion gelernt hätten. Aber ihm blieb keine andere Wahl, sie mussten bestraft werden. Er konnte so weit von zu Hause entfernt kein Kriegsgericht einberufen, und sie waren zu alt für den Rohrstock. »Mr. Pratt, legen Sie diese Männer in Ketten. Mr. Fellowes, ich gehe davon aus, ihr Ledervorrat lässt zu, dass Sie eine Peitsche vorbereiten.« »Ja, Sir«, antwortete Fellowes und räusperte sich unbehaglich. »Aber Laurence, Laurence«, begann Temeraire in die völlige Stille hinein, denn er war der Einzige, der es nun noch wagte, Einwände zu erheben. »Mustafa und diese Wachen sind verschwunden, du musst Dünne und Hackley jetzt nicht mehr auspeitschen»Sie haben ihre Posten verlassen und bewusst den Erfolg unseres gesamten Unternehmens aufs Spiel gesetzt, nur um ihres Vergnügens willen«, sagte Laurence kategorisch. »Nein, versuch nicht weiter, sie zu verteidigen, Temeraire. Jedes Kriegsgericht würde sie dafür hängen, und Übermut ist keine Entschuldigung. Sie haben es besser gewusst.« Er sah mit grimmiger Befriedigung, dass die Männer zusammenzuckten, und nickte knapp. »Wer hatte Wache, als sie sich davongestohlen haben?«, fragte er und ließ den Blick über die übrige Mannschaft wandern.


  Überall wurden die Augen zu Boden geschlagen, doch schließlich trat der junge Salyer vor und sagte: »Das war ich, Sir«, mit einer zitternden Stimme, die mitten im Wort brach.


  »Haben Sie sie gehen sehen?«, fragte Laurence ruhig. »Ja, Sir«, flüsterte Salyer.


  »Sir«, fiel Dünne eilig ein, »Sir, wir haben ihm gesagt, er solle sich ruhig verhalten, wir würden uns nur einen Jux erlauben»Das reicht, Mr. Dünne«, sagte Granby. Salyer selbst suchte keine Ausflüchte. Er war wirklich noch ein Junge, der erst vor kurzem zum Oberfähnrich befördert worden war, aber er war groß und vom schlaksigen Wuchs eines Jugendlichen. »Mr. Salyer, da man Ihnen nicht zutrauen kann, Wache zu halten, sind Sie ab sofort wieder Fähnrich«, bestimmte Laurence. »Gehen Sie und schneiden Sie eine Rute von einem dieser Bäume. Warten Sie dann in meinem Quartier auf mich.« Salyer verbarg sein Gesicht, das unter seiner Hand rot gefleckt war, und stolperte davon.


  Dann drehte Laurence sich zu Dünne und Hackley um und verkündete: »Fünfzig Hiebe für jeden, und Sie können sich verdammt glücklich schätzen. Mr. Granby, wir werden uns für die Züchtigung um Punkt elf im Garten versammeln. Sorgen Sie dafür, dass die Glocke geschlagen wird.«


  Er ging in sein Gartenhaus, und als Salyer kam, versetzte er ihm zehn Hiebe. Das war eine kümmerliche Zahl, doch der Junge war so dumm gewesen, eine frische, grüne Rute abzuschneiden, die weitaus schmerzhafter war und viel leichter die Haut verletzte. Es hätte den Jungen nur gedemütigt, wenn Laurence ihn zum Weinen gebracht hätte. »Das dürfte reichen. Sorgen Sie dafür, dass Sie das nicht vergessen«, sagte Laurence und schickte ihn fort, ehe aus den zitternden Atemzügen Tränen wurden.


  Danach legte er seine beste Kleidung an. Er hatte noch immer keine bessere Jacke als die chinesische, ließ sich aber dafür von Roland seine Schuhe frisch polieren und trug Dyer auf, sein Halstuch zu plätten, während er das Zimmer verließ und sich über dem kleinenHandwaschbecken rasierte. Er band seinen Paradedegen um und setzte seinen besten Hut auf. Dann ging er wieder hinaus, wo sich bereits der Rest der Mannschaft im Sonntagsstaat versammelt hatte. Behelfsmäßig waren die bloßen Mäste der Signalflaggen tief in den Boden getrieben worden. Ängstlich trat Temeraire von einem Bein auf das andere und wühlte die Erde auf.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie darum bitte, Mr. Pratt, aber es muss getan werden«, sagte Laurence leise zu seinem Rüstwart, und Pratt, der seinen großen Kopf tief zwischen die Schultern gezogen hatte, nickte einmal kurz. »Ich werde selber zählen, also zählen Sie nicht laut.« »Ja, Sir«, antwortete Pratt.


  Die Sonne stieg noch etwas höher. Inzwischen war die gesamte Mannschaft versammelt und wartete, obwohl noch mehr als zehn Minuten Zeit blieben. Aber weder ergriff Laurence das Wort, noch bewegte er sich, ehe sich Granby räusperte und äußerst förmlich sagte: »Mr. Digby, wenn Sie bitte elf Uhr läuten würden.« Elf Mal wurde die Glocke geschlagen, wenngleich sehr zaghaft.


  Bis zur Taille entblößt und mit ihren ältesten Kniebundhosen bekleidet, wurden Dünne und Hackley zu den Pfosten geführt. Sie machten sich wenigstens keine Schande, sondern hoben schweigend ihre zitternden Hände, um sie festbinden zu lassen. Pratt fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut, während er zehn Schritte hinter ihnen stand, den langen Riemen der Peitsche durch die Hände gleiten ließ und ihn alle paar Zentimeter faltete. Er schien von einem alten Geschirr zu stammen, und es war zu hoffen, dass er durch den langen Gebrauch weicher und dünner geworden war. Auf jeden Fall war es besser, als wenn Pratt frisches Leder genommen hätte. »Also gut«, sagte Laurence.


  Eine entsetzliche Stille senkte sich herab, die nur vom Krachen der niedersausenden Peitsche und von Stöhnen und Schreien durchbrochen wurde. Diese wurden mit der steigenden Zahl der Hiebe immer schwächer, und die Körper der beiden Männer hingen schlaff am Pfahl, nur durch die Stricke um die Handgelenke gehalten. Dünne Rinnsale Blut tropften herab. Temeraire stieß klagende Laute aus und verbarg seinen Kopf unter dem Flügel.


  »Ich bin bei fünfzig angekommen, Mr. Pratt«, sagte Laurence, auch wenn es eher vierzig Schläge gewesen waren, wenn überhaupt so viel, doch er bezweifelte, dass irgendeiner seiner Männer streng mitgezählt hatte. Er verabscheute die Szene aus tiefstem Herzen. Nur selten hatte er eine Strafe von mehr als zwölf Hieben angeordnet, selbst als Marinekapitän nicht, und diese Praxis war bei den Fliegern weitaus weniger verbreitet. Trotz der Ernsthaftigkeit des Vergehens waren Dünne und Hackley noch sehr jung, und Laurence machte sich selbst keine geringen Vorwürfe, dass er es zu einem so zügellosen Verhalten überhaupt hatte kommen lassen.


  Und doch hatte die Strafe sein müssen. Sie hätten es besser wissen sollen, viel besser; außerdem waren sie erst vor wenigen Tagen zurechtgewiesen worden. Ein so schändliches Vergehen, das nicht geahndet würde, hätte ihren völligen Ruin besiegeln können. Granby hatte gar nicht so falschgelegen, als er sich in Macao Sorgen darüber gemacht hatte, welche Auswirkungen ihre langen Reisen auf die jungen Offiziere haben könnten. Das lange Nichtstun während ihrer Seefahrt, gefolgt vom Übermaß an Abenteuern in letzter Zeit, war kein Ersatz für die gleichmäßigen Anforderungen der täglichen Routine auf einem Stützpunkt. Mut allein war nicht genug für einen Soldaten. Laurence bekümmerte es nicht, auf den Gesichtern seiner anderen Offiziere zu sehen, welchen tiefen Eindruck die Bestrafung bei ihnen hinterlassen hatte, besonders bei den jüngeren Männern. Wenigstens etwas Gutes hatte dieser unschöne Vorfall mit sich gebracht.


  Man schnitt Dünne und Hackley los und trug sie nicht unsanft zurück zu dem größeren Gartenhaus, wo man sie in einer abgeschirmten Ecke in zwei Hängematten legte, die Keynes vorbereitet hatte. Sie lagen auf dem Bauch und keuchten noch immer leise und nur halb bei Bewusstsein, während Keynes mit verkniffenem Mund das Blut von ihren Rücken tupfte und jedem von ihnen ein Viertelglas Laudanum einflößte. »Wie steht es um sie?«, fragte Laurence den Drachenarzt später am gleichen Abend. Die beiden jungen Männer waren nach dem Trunk ruhig geworden und lagen nun reglos da.


  »Es geht in Ordnung«, sagte Keynes kurz angebunden. »Ich habe mich daran gewöhnt, sie als meine Patienten zu haben. Sie hatten gerade erst das Krankenbett verlassen »Mr. Keynes«, sagte Laurence leise.Keynes sah sein Gesicht und schwieg, dann wandte er seineAufmerksamkeit wieder den verwundeten Männern zu. »Sie werden ein wenig Fieber bekommen, aber das ist nicht weiter bemerkenswert. Sie sind jung und kräftig, und die Blutung ist vollständig gestillt. Morgen früh sollten sie für einige Zeit wieder auf den Beinen sein.«


  »Sehr gut«, antwortete Laurence. Als er sich umdrehte, stand Tharkay im schmalen Kreis der Kerze vor ihm und sah zu Dünne und Hackley hinunter. Ihre geschundenen Rücken waren noch immer entblößt, und die Striemen leuchteten rot und lilafarben an den Rändern.


  Laurence erstarrte, sog scharf die Luft ein und sagte dann mit kontrolliertem Zorn: »Nun, Sir, Sie sind also zurückgekommen? Ich wundere mich, dass Sie sich hier noch mal blicken lassen.«


  Tharkay antwortete aufreizend ruhig: »Ich hoffe, meine Abwesenheit hat zu keinen größeren Unannehmlichkeiten geführt.«


  »Sie hat nur nicht lange genug gedauert«, antwortete Laurence. »Nehmen Sie Ihr Geld und Ihre Sachen und gehen Sie mir aus den Augen. Ich wünschte, Sie würden sich zum Teufel scheren.«


  Nach einer Pause erwiderte Tharkay: »Gut, wenn Sie meine Dienste nicht mehr benötigen, kann ich auch meiner eigenen Wege gehen. Ich werde Sie dann bei Mr. Maden entschuldigen, damit Sie sich keine Blöße geben.«


  »Wer ist Mr. Maden?«, fragte Laurence stirnrunzelnd. Der Name kam ihm entfernt vertraut vor. Und dann griff er langsam in seine Jacke und zog den Brief hervor, der sie vor so langer Zeit in Macao erreicht hatte. Auf dem Umschlag waren noch immer die Reste der Siegel zu erkennen, und eines davon zeigte ein deutliches M. »Sie sprechen von dem Gentleman, der Sie beauftragt hat, uns unsere Befehle zu überbringen?«, fragte er scharf.


  »In der Tat«, antwortete Tharkay. »Er ist Bankier hier in der Stadt, und Mr. Arbuthnot bat ihn, einen verlässlichen Boten für diesen Brief zu finden. Tja, und nur ich war zu haben.« Seine Stimme hatte einen leicht spöttischen Unterton. »Er hat Sie zum Abendessen eingeladen. Werden Sie kommen?«


  8


  Jetzt«, sagte Tharkay, und so leise wie möglich schlichen sie zur Palastmauer, an der die Nachtwachen gerade vorübergegangen waren. Er warf eine Enterleine, und sie kletterten hinauf und überwanden die Umgrenzung. Für einen Seemann war dies nicht weiter schwierig, denn die steinerne Mauer war unregelmäßig und bot jede Menge Platz, um mit den Füßen sicheren Tritt zu finden. In den äußeren Gärten standen Lustpavillons, die aufs Meer blickten, und die Silhouette einer einzigen, hoch aufragenden Säule zeichnete sich vor dem Halbmond ab, während Tharkay und Laurence über den Rasen huschten. Dann hatten sie sicher die offene Fläche passiert und waren ins Dickicht getaucht, das ungehindert den Hügel überwucherte; Efeu bedeckte uralte Ruinenreste, eingestürzte Backsteinbögen und Säulen, die zur Seite umgefallen waren.


  Noch eine weitere Mauer lag vor ihnen, über die sie klettern mussten, doch da diese das gesamte, weitläufige Palastgelände umschloss, war sie viel zu lang, als dass sie gut bewacht werden konnte... Anschließend machten sie sich auf den Weg hinab zu den Ufern des Goldenen Horns, wo Tharkay mit einem leisen Ruf einen Fährmann weckte, der sie in seinem ebenso kleinen wie feuchten Boot die kurze Spannehinüberbringen sollte. Der Zufluss schimmerte und machte seinem Namen selbst in der Dunkelheit alle Ehre. Lang gestreckte Spiegelbilder von hell erleuchteten Fenstern und Bootslaternen auf beiden Seiten des Ufers malten sich auf der Wasseroberfläche, Menschen genossen auf Balkonen und Terrassen die frische Luft, und der Klang von Musik wehte unbeschwert übers Wasser.


  Laurence wäre gerne stehen geblieben, um zum Hafen hinüberzublicken und nach weiteren Einzelheiten der Vorbereitungen Ausschau zu halten, die er tags zuvor gesehen hatte, doch Tharkay führte ihn, ohne haltzumachen, von den Docks fort in die Straßen, allerdings nicht in Richtung der Botschaft, sondern zum alten Galata-Wachturm auf dem Hügel. Eine niedrige Mauer umgab das Gelände rings um den Turm; sie war brüchig und bröckelig, sehr alt und vernachlässigt. Jenseits davon waren die Straßen viel ruhiger. Nur wenige Kaffeehäuser von italienischen oder griechischen Inhabern waren noch erleuchtet, und kleine Grüppchen von Männern saßen an Tischen und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, während sie Tassen mit süß duftendem Apfeltee in den Händen hielten. Hier und dort war ein passionierter Wasserpfeifenraucher zu sehen, der auf die Straße hinausstarrte, während der wohlriechende Rauch in langsamen, dünnen Säulen seinen Lippen entwich.


  Das Haus von Avraam Maden war hübsch, beinahe zweimal so breit wie das der nächsten Nachbarn und eingerahmt von weit ausladenden Bäumen. Es war an einer Allee errichtet und bot einen freien Blick auf den alten Turm; ein Hausmädchen hieß sie willkommen. Im Innern des Gebäudes ließen sich alle Anzeichen von Wohlstand und langer Wohn dauer finden: Teppiche, die zwar betagt, aber kostbar waren und noch immer leuchteten, und Porträts an den Wänden in goldenen Rahmen von dunkeläugigen Männern und Frauen, deren Gesichtszüge nach Laurence' Einschätzung eher spanisch als türkisch anmuteten. Maden schenkte ihnen Wein ein, nachdem das Hausmädchen eine Platte mit dünnem Brot auf den Tisch gestellt hatte. Dazu gab es eine Schüssel mit einem pikanten Mus aus Auberginen und eine andere mit süßen Rosinen und Datteln, die mit gehackten Nüssen vermengt und mit Rotwein abgeschmeckt worden waren.


  »Meine Familie stammt aus Sevilla«, erklärte Maden, als Laurence ihn auf die Porträts ansprach. »Aber der König und die Inquisition haben uns aus dem Land verjagt. Der Sultan war freundlicher zu uns.« Laurence hoffte, ihm würde kein karges Mahl bevorstehen, denn er hatte nur ein paar vage Vorstellungen von den Beschränkungen des jüdischen Speiseplans, doch das spätere Abendessen war mehr alszufriedenstellend. Es wurde eine ausgezeichnete Lammkeule aufgetischt, die zur Abwechslung auf türkische Weise geröstet und in dünnen Scheiben vom Spieß geschnitten worden war. Dazu gab es neue Kartoffeln, noch mit Schale, welche mit duftendem, glänzendem Olivenöl bestrichen und mit kräftigen Kräutern überstreut waren. Darüber hinaus wurde ein ganzer Fisch gereicht, der mit Paprikaschoten und Tomaten gebraten worden war;das übliche gelbe Gewürz verlieh ihm einen durchdringenden, stark aromatischen Geschmack. Zuletzt erwartete sie ein zartes, geschmortes Huhn, dem niemand widerstehen konnte.


  Maden, der in seinem Berufszweig schon häufig als Kommissionär für englische Besucher tätig gewesen war, sprach ausgezeichnetes Englisch, ebenso wie seine Familie. Sie saßen zu fünft um den Tisch herum, denn Madens beide Söhne lebten bereits in einem eigenen Heim. Neben seiner Frau wohnte nun nur noch seine einzige Tochter Sara zu Hause, eine junge Frau, die dem Klassenzimmer schon lange ent wachsen war. Zwar hatte sie das dreißigste Lebensjahr noch nicht erreicht, war jedoch alt dafür, dass sie noch unverheiratet war, vor allem angesichts der umfangreichen Mitgift, die Maden vermutlich aufbringen konnte. Ihr Aussehen und ihr Auftreten waren angenehm, wenn auch einer fremdländischen Mode unterworfen; ihr dunkles Haar und die Augenbrauen bildeten einen starken Kontrast zu ihrer zarten Haut, ebenso wie bei ihrer eleganten Mutter. Sie saß den Gästen gegenüber und hielt, ob aus Schicklichkeit oder Schüchternheit, den Blick gesenkt. Aber wenn man sie ansprach, antwortete sie ausführlich und selbstbewusst. Laurence schnitt die Themen, die ihn am brennendsten interessierten, nicht selbst an, denn das wäre ihm ausgesprochen unhöflichvorgekommen. Stattdessen ging er auf die Fragen seiner Gastgeber ein und gab eine ausführliche Beschreibung ihrer ländlichen Reise nach Westen. Am Anfang waren die anderen am Tisch lediglich höfliche Zuhörer, doch schon bald wurden sie ernsthaft neugierig. Laurence war so erzogen, dass er es für die Pflicht eines Gentleman hielt, bei Tisch ein guter Unterhalter zu sein, und ihr Weg hatte ihn mit genügend Material für Anekdoten ausgestattet, sodass diese Pflicht im Augenblick keine schwere Bürde darstellte. Da Damen anwesend waren, verharmloste er die schlimmsten Gefahren des Sandsturmes und der Lawine und überging die Episode mit dem Überfall der Reiter ganz, doch auch ohne diese Schilderungen war ihm genug Aufmerksamkeit gewiss. »Und dann packten diese Elendigen das Vieh und verschwanden ohne ein Wenn-Sie-gestatten«, kam er mit kläglicher Stimme zum Ende seines Berichtes über das empörende Verhalten der Wilddrachen vor den Toren der Stadt. »Und dieser Schurke Arkady nickte uns noch zu, bevor er davonflatterte. Wir alle standen wie angewurzelt da und starrten ihnen mit aufgerissenem Mund hinterher. Ich bin mir sicher, sie waren ausgesprochen zufrieden mit sich, als sie aufbrachen. Für uns war es vor allem ein kleines Wunder, dass wir nicht sogleich ins Gefängnis geworfen wurden.«


  »Ein wahrlich kühler Empfang nach einer schweren Reise«, bemerkte Maden amüsiert.


  »Ja, wahrlich nach einer so schweren Reise«, pflichtete Sara Maden ihm mit ihrer ruhigen Stimme bei, ohne aufzublicken. »Ich bin froh, dass Sie es sicher hierher geschafft haben.«


  Die Unterhaltung geriet einen Augenblick ins Stocken, dann streckte Maden den Arm aus, um Laurence den Brotteller zu reichen, und sagte: »Nun, ich hoffe, Sie fühlen sich jetzt sehr viel wohler. Im Palast sind Sie wenigstens nicht dem gleichen Lärm ausgesetzt wie wir hier.« Er bezog sich auf die Vorbereitungen im Hafen, die offenkundig die Quelle allgemeiner Bedrücktheit waren. »Wer kann noch irgendeiner Tätigkeit nachgehen, wenn über einem diese großen Biester kreisen?«, fragte Mrs. Maden kopfschüttelnd. »Dieser Krach, den sie machen, und was ist, wenn sie eine der Kanonen fallen lassen? Entsetzliche Tiere; ich wünschte, man ließe sie nicht in die Nähe von zivilisierten Orten. Ich meine damit natürlich nicht ihren Drachen, Kapitän. Ich bin mir sicher, er benimmt sich wunderbar«, fügte sie hastig hinzu, sammelte sich wieder und begann, sich wortreich bei Laurence zu entschuldigen. »Ich nehme an, in Ihren Ohren klingt es, als würden wir uns über nichtige Dinge beklagen, Kapitän«, kam ihr Maden zu Hilfe. »Immerhin müssen Sie sich jeden Tag auf engstem Raum mit diesen Tieren befassen.« »Nein, Sir«, sagte Laurence, »ich habe es tatsächlich als wunderbar empfunden zu sehen, wie die Drachen hier mitten in der Stadt herumfliegen. In England ist es uns nicht gestattet, in so große Nähe zu bewohnten Gebieten zu gelangen, und wir müssen bestimmten Routen folgen, wenn wir Städte überfliegen, damit wir weder die Bevölkerung noch das Vieh in Aufregung versetzen. Aber selbst dann noch gibt es immer wieder Klagen, wenn wir irgendwohin unterwegs sind. Temeraire empfindet dies oft als lästige Beschränkung. Dann handelt es sich bei Ihnen also um einen neuen Umgang mit den Drachen?« »Natürlich«, ergriff Mrs. Maden wieder das Wort. »Ich habe noch nie von etwas Derartigem gehört, und ich hoffe auch, das wird nicht wieder vorkommen, wenn wir es dieses Mal durchgestanden haben. Es hatte auch keinerlei Vorwarnung gegeben. Die Biester erschienen einfach eines Morgens nach dem Gebetsruf, und uns blieb nichts anderes übrig, als uns den ganzen Tag zitternd in unseren Häusern zu verstecken.« »Man gewöhnt sich daran«, fügte Maden mit einem philosophischen Achselzucken hinzu. »Das Leben lief etwas schleppend in den letzten zwei Wochen, aber die Geschäfte sind immerhin wieder geöffnet, Drachen hin oder her.«


  »Ja, und das wurde auch höchste Zeit«, ereiferte sich Mrs. Maden. »Wie sollen wir denn alles in weniger als einem Monat vorbereiten... Nadire«, sie rief das Hausmädchen, ohne eine erkennbare Pause zwischen ihren Worten zu machen, »bringen Sie bitte den Wein.«


  Das junge Mädchen kam herein, gab ihr die Karaffe, die in unmittelbarer Reichweite auf der Anrichte gestanden hatte, und huschte wieder hinaus.


  Während der Wein herumgereicht wurde und Maden Laurence nachschenkte, erklärte er leise: »Meine Tochter wird bald heiraten.« Er sprach in einem seltsam sanften Ton, der beinahe wie eine Entschuldigung klang.


  Eine unbehagliche, abwartende Stille breitete sich aus, die Laurence nicht zu deuten wusste. Mrs. Maden blickte auf ihren Teller und kaute auf ihrer Unterlippe. Tharkay schließlich machte dem Schweigen ein Ende, griff sein Glas und sagte an Sara gewandt: »Ich trinke auf Ihre Gesundheit und Ihr Glück.« Endlich hob sie ihre dunklen Augen und sah ihn über den Tisch hinweg an, bis er den Blick abwandte, dann nahm auch sie ihr Glas. Das Zögern hatte lange genug gedauert.


  »Meinen Glückwunsch«, sagte Laurence, um seinerseits dieGesprächspause zu überbrücken, und hob sein Glas in ihre Richtung. »Danke sehr«, antwortete sie. Ihr Gesicht hatte sich leicht gerötet, doch sie nickte höflich, und ihre Stimme zitterte nicht. Die Unterhaltung kam jedoch nicht wieder in Gang. Schließlich fasste sich Sara selbst ein Herz, straffte mit einem kleinen Ruck die Schultern und wandte sich entschlossen über den Tisch hinweg an Laurence: »Kapitän, darf ich Sie fragen, was mit den Jungen geschehen ist?«


  Laurence hätte ihren Vorstoß gerne sofort unterstützt, war sich jedoch nicht sicher, wie er die Frage verstehen sollte, bis sie hinzufügte: »Gehörten sie nicht zu Ihrer Mannschaft, die beiden Jungen, die einen Blick auf den Harem geworfen hatten?«


  »Oh, ich fürchte, das stimmt«, erwiderte Laurence, verlegen darüber, dass sich diese Geschichte auf irgendeinem Wege verbreitet hatte, und er hoffte, dass er die Situation nicht noch verschlimmerte, indem er über solche Angelegenheiten sprach. Er hätte nicht vermutet, dass der Harem ein geeignetes Gesprächsthema für eine junge türkische Dame sein könnte. »Sie haben eine harte Strafe für ihr Benehmen erhalten, so viel kann ich Ihnen versichern, und es wird keine Wiederholung eines solchen Vorfalls geben.«


  »Dann sind sie also nicht hingerichtet worden, oder?«, fragte sie. »Ich bin froh, das zu hören. Dann kann ich die Haremsdamen beruhigen. Sie sprechen von nichts anderem mehr, und sie haben wirklich gehofft, dass die Jungen nicht zu sehr leiden mussten.«


  »Pflegen sie denn so ausgiebigen Umgang mit der Gesellschaft? « Laurence hatte sich den Harem immer eher als eine Art Gefängnis vorgestellt, aus dem heraus keinerlei Kontakt zur Außenwelt gestattet war.


  »Oh, ich bin eine Kira, eine Handelsbeauftragte von einem der Kadin«, erklärte Sara. »Und die Frauen können den Harem zwar für Ausflüge verlassen, allerdings nur unter aufwändigen Vorkehrungen. Niemand darf sie zu Gesicht bekommen, deshalb müssen sie in Kutschen versteckt werden. Sie werden von vielen Wachen begleitet und benötigen die Erlaubnis des Sultans. Aber da ich ebenfalls eine Frau bin, darf ich jederzeit bei ihnen ein und aus gehen.«


  »Dann hoffe ich, ich darf Sie auch bitten, ihnen meine Entschuldigung für das Eindringen zu überbringen, ebenso wie diese jungen Männer um Vergebung bitten«, antwortete Laurence.


  »Sie wären auf jeden Fall zufriedener gewesen, wenn die Jungen erfolgreicher gewesen wären oder der Besuch länger gedauert hätte«, sagte sie mit einem belustigten Gesichtsausdruck und lächelte, als sie sah, dass Laurence peinlich berührt war. »Oh, ich meine keine Indiskretionen. Sie leiden nur unter entsetzlicher Langeweile, denn ihnen ist kaum etwas Zerstreuung erlaubt, und der Sultan interes siert sich mehr für seine Reformen als für seine Favoritinnen.« Als das Essen beendet war, erhob sie sich, und gemeinsam mit ihrer Mutter verließ sie die Tafel. Sie sah nicht in die Runde, sondern ging hoch aufgerichtet und mit straffen Schultern aus dem Zimmer. Schweigend trat Tharkay ans Fenster, um hinaus in den Garten hinter dem Haus zu blicken.


  Maden seufzte lautlos und goss noch etwas von dem schweren Rotwein in Laurence' Glas. Süßigkeiten wurden hereingebracht: ein Teller mit Marzipan. »Ich habe gehört, Sie haben Neuigkeiten für mich, Kapitän«, begann er dann.


  Er war Mr. Arbuthnot nicht nur dabei behilflich gewesen, Tharkay als Überbringer der Nachricht zu gewinnen, sondern er hatte ihm auch als Bankier gedient und war, so wurde gemunkelt, der wichtigste Bevollmächtigte bei der Transaktion gewesen. »Sie können sich vorstellen, welche Vorsichtsmaßnahmen wir getroffen haben«, sagte er. »Das gesamte Gold wurde nicht auf einmal überbracht, sondern unter großem Schutz auf mehreren Schiffen in unterschiedlichen Abständentransportiert, stets in Truhen verpackt und als Eisenbarrengekennzeichnet. Sie wurden direkt in meine Tresore geschafft, bis die ganze Summe beisammen war.«


  »Sir, waren die Verträge Ihres Wissens nach bereits unterzeichnet, ehe die Bezahlung hierhergeschafft wurde?«, fragte Laurence.


  Maden hob unverbindlich die nach oben gerichteten Hände. »Welchen Wert hat eine Übereinkunft zwischen Monarchen? Welcher Richter will bei einem solchen Streit entscheiden? Mr. Arbuthnot glaubte jedenfalls, dass alles geregelt sei. Wäre er ansonsten ein so großes Risiko eingegangen, eine derartige Summe hierherzuschaffen? Alles schien in Ordnung zu sein.«


  »Und wenn der Betrag doch niemals übergeben worden ist...«, gab Laurence zu bedenken.


  Yarmouth sei mit schriftlichen Anweisungen des Botschafters gekommen, um die Übergabe zu arrangieren. Dies sei einige Tage vor dem Tod des Letzteren und dem Verschwinden des Ersteren geschehen. »Ich habe die Nachricht keinen Augenblick angezweifelt, denn ich kannte die Handschrift des Botschafters ausgesprochen gut. Er vertraute Yarmouth voll und ganz«, sagte Maden. »Ein prächtiger junger Mann, der kurz vor seiner Hochzeit stand, immer zuverlässig. Ich traue ihm keinerlei zwielichtiges Verhalten zu, Kapitän.« Aber seine Stimme klang zweifelnd, und er wirkte weniger überzeugt, als es seine Worte vermuten ließen.


  Laurence schwieg. »Und Sie haben das Geld wie gewünscht überbracht?«


  »In die Residenz des Botschafters«, bestätigte Maden. »So, wie ich es verstanden habe, sollte es von dort aus direkt in die Schatzkammer gebracht werden, aber der Botschafter wurde am nächsten Tag getötet.« Maden verfügte über unterzeichnete Quittungen, allerdings in Yarmouths Handschrift, nicht in der des Botschafters. Er zeigte sie Laurence mit einigem Unbehagen, und nachdem dieser sie eine Weile hatte untersuchen können, sagte Maden unvermittelt: »Kapitän, Sie waren sehr höflich, aber lassen Sie uns offen sprechen. Dies ist alles, was ich an Beweisen habe. Die Männer, die das Gold übergeben haben, sind meine eigenen und stehen seit Jahren in meinen Diensten. Yarmouth hat die Truhen entgegengenommen. Wenn eine geringe Summe untersolchen Umständen verloren gegangen wäre, würde ich sie Ihnen aus meinen eigenen Mitteln ersetzen, um nicht meinen guten Ruf zu verlieren.«


  Laurence hatte die Quittungen unter der Lampe eingehend gemustert. In der Tat waren ihm im Hinterkopf ähnliche Gedanken herumgegangen. Er warf die Papiere auf den Tisch und trat, wütend auf sich und den Rest der Welt, ans Fenster. »Guter Gott«, stöhnte er leise, »was für ein höllischer Zustand. Wohin man auch blickt, kommen einem Zweifel. Nein.« Er drehte sich herum. »Sir, ich bitte Sie, nicht zu hadern. Ich darf wohl behaupten, dass Sie ein vielseitiger Mann sind, aber ich kann nicht glauben, dass Sie den Mord des britischen Botschafters inszeniert und so Ihr eigenes Land beschämt haben sollten. Und was den Rest angeht: Mr. Arbuthnot - und nicht Sie - war dafür verantwortlich, unsere Interessen in dieser Angelegenheit zu wahren. Wenn er zu viel Vertrauen in Yarmouth gesetzt hat und sich in diesem Mann getäuscht hat...« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Sir, wenn Sie meine Frage beleidigt, sagen Sie das bitte, und ich werde sie sofort zurücknehmen, aber... Hasan Mustafa, falls Sie ihn kennen. Ist es möglich, dass er die Finger im Spiel hat? Dass er selbst die treibende Kraft war, oder... oder, man muss es in Erwägung ziehen, gemeinsame Sache mit Yarmouth gemacht hat? Ich bin überzeugt, dass er uns wissentlich anlog, als er behauptete, die Verhandlungen wären noch nicht abgeschlossen gewesen.«


  »Möglich? Alles ist möglich, Sir. Ein Mann ist tot, ein anderer fort, Tausende und Abertausende Pfund in Gold verschwunden. Was ist schon unmöglich?« Maden fuhr sich müde mit der Hand über die Stirn, zwang sich zur Ruhe und sprach nach einigen Augenblicken weiter. »Vergeben Sie mir. Nein. Nein, Kapitän, ich kann das nicht glauben. Er und seine Familie sind leidenschaftliche Unterstützer der Reformen des Sultans und der Modernisierung des Janitscharen-Korps. Sein Cousin ist mit der Schwester des Sultans vermählt, sein Bruder steht der neuen Armee des Sultans vor. Ich kann nicht sagen, dass er ein Mann von unbefleckter Ehre ist, doch gibt es überhaupt einen solchen Mann, der so intensiv mit Politik befasst ist? Aber dass er sein ganzes Lebenswerk und seine eigene Familie betrügen sollte... Ein Mann mag ein wenig lügen, um sein Gesicht zu wahren, oder leichtfertig zu einem Vorwand greifen, um aus einem Vertrag zu kommen, den er bereut, ohne deshalb gleich als Verräter dazustehen.«


  »Aber warum sollten die Türken die Übereinkunft bereuen? Napoleon ist inzwischen eine größere Bedrohung als jemals zuvor, und wir sind deshalb umso dringender benötigte Verbündete«, unterbrach ihn Laurence. »Unsere Streitkräfte über dem Kanal zu stärken, müsste ihm doch das wichtigste Anliegen sein, da auf diese Weise mehr von Napoleons Streitkräften im Westen gebunden wären.«


  Maden wirkte noch immer bedrückt, und als Laurence ihn drängte, offen zu sprechen, sagte er: »Kapitän, seit Austerlitz ist es die gängige Auffassung, dass Napoleon nicht besiegt werden kann und dass eine Nation, die sich ihn zum Feind macht, töricht ist. Es tut mir leid«, fügte er hinzu, als er Laurence' finsteren Gesichtsausdruck sah. »Aber so spricht das Volk auf der Straße und in den Kaffeehäusern, und auch die Ulemas und die Wesire, denke ich. Der Kaiser von Österreich wird auf seinem Thron von Napoleon nur geduldet, und alle Welt weiß das. Es ist besser, den Tyrannen gar nicht erst zu bekämpfen.« Tharkay verbeugte sich tief vor Maden, als sie aufbrachen.


  »Werden Sie lange in Istanbul bleiben?«, erkundigte sich Maden. »Nein«, antwortete Tharkay, »und ich werde auch nicht noch einmal zurückkehren.«


  Maden nickte. »Gott sei mit Ihnen«, sagte er freundlich und sah ihnen nach.


  Laurence war müde, doch es war mehr als eine körperliche Erschöpfung, und auch Tharkay war ganz in sich gekehrt. Sie mussten eine Weile am Ufer auf einen neuen Fährmann warten; die Brise, die vom Bosporus landeinwärts wehte, war kühl, obwohl sich das Sommerwetter noch hielt. Die beißende Meeresbrise belebte Laurence, und er musterte Tharkay. Der Gesichtsausdruck des Mannes war gleichmütig, seine Züge waren ruhig und verrieten keine tieferen Gefühlsregungen, außer vielleicht eine gewisse Anspannung rings um den Mund, die im Licht der Laterne nur schwer auszumachen war.


  Endlich lenkte ein Fährmann sein Boot zum Dock. Während der Überfahrt schwiegen sie, und nur das Knirschen des Holzes und das Eintauchen der Ruder durchbrachen die Stille. Das Boot hatte ein wenig Schlagseite, und die Ruderzüge waren ungleichmäßig; der Fährmann schnaufte, und das Wasser schwappte gegen eine Seite des Bootes. Auf der anderen Seite des Ufers kamen in der Ferne von innen erleuchtete Moscheen in Sicht, durch deren bunte Fenster Kerzenschein nach draußen fiel. Die vielen, glatten Kuppeln glänzten in der Dunkelheit wie ein Archipel, und über allen thronte die monumentale Hagia Sophia. Der Fährmann sprang aus dem Boot und hielt es fest, damit sie aussteigen konnten. Sie kletterten aufs Ufer hoch und fanden sich im Schein einer weiteren Moschee wieder, die nur im Vergleich zu den anderen klein erschien. Möwen schössen um die Kuppel herum und kreischten mit heiseren Stimmen, und ihre Bäuche leuchteten gelb vom reflektierten Licht.


  Für Händler war die Zeit schon zu weit fortgeschritten,-selbst die Basare und die Kaffeehäuser hatten schon geschlossen. Für die Fischer war es jedoch noch zu früh, und so waren die Straßen leer, als sich Laurence und Tharkay auf den Rückweg hoch zu den Palastmauern machten. Vielleicht hatte sie die späte Stunde, die Müdigkeit oder irgendeine Ablenkung unachtsam gemacht, vielleicht war es aber auch einfach ein unglücklicher Zufall: Als eine Gruppe von Wachen vorübergegangen war und Tharkay das Enterseil hinaufgeworfen hatte, war Laurence auf die Mauer geklettert und hatte dort gewartet, um Tharkay eine hilfreiche Hand entgegenzustrecken. Dieser war ebenfalls schon halb emporgestiegen, als plötzlich zwei weitere Soldaten hinter einer Straßenbiegung erschienen und sich leise miteinander unterhielten. Jeden Augenblick mussten sie ihn entdecken.


  Tharkay ließ das Seil los, um sich auf den Boden fallen zu lassen, damit er seine Beine benutzen konnte, als die Wachen unter lauten Rufen auf ihn zu rannten. Sie griffen bereits nach ihren Schwertern, und einer der Männer packte Tharkay am Arm. Laurence sprang hinab und landete auf dem anderen, und beide stürzten zu Boden. Laurence gelang es, ihm den Arm um den Hals zu schlingen und seinen Kopf heftig auf den Boden zu rammen, sodass er betäubt liegen blieb. Tharkay zog ein Messer, von dem das Blut tropfte, aus dem Arm des anderen Mannes und löste sich aus dessen schwächer werdendem Griff. Dann half er Laurence auf, und gemeinsam rannten sie die Straße hinunter, so schnell sie konnten, während Schreie und Rufe sie verfolgten. Der Lärm brachte auch die anderen Wachen dazu, umzukehren und ihnen durch die kaninchenbauartigen Straßen und Gassen zu folgen. Die oberen Stockwerke der dicht gedrängt stehenden Häuser überragten die Straßen, Licht wurde hinter den Gitterfenstern entzündet, als die Menschen erwachten, und es wirkte wie eine Fährte, die sie auf ihrer Flucht hinter sich ließen. Das unregelmäßige Kopfsteinpflaster erwies sich als fatal: Laurence rutschte aus, als er um eine Ecke schoss, und entging nur mit Müh und Not einem Schwerthieb, als zwei Wachen aus einer anderen Seitenstraße kamen und ihn beinahe zu packen bekommen hätten.


  Die Verfolger ließen sich nicht so leicht abschütteln. Laurence rannte blindlings hinter Tharkay den Hügel hinauf und spürte, wie sich seine Lungen schmerzhaft gegen die Rippen pressten. Er glaubte, oder besser, er hoffte, dass sie sich auf keinem unüberlegten Ausweichmanöver befanden, doch es blieb keine Zeit, stehen zu bleiben und sich mit Tharkay zu beraten. Endlich machte dieser bei einem alten Haus halt, das zu einer Ruine eingefallen war, wandte sich zu Laurence um und winkte ihn hinein. Nur die unterste Etage war noch erhalten, lag jedoch unter freiem Himmel, und eine modrige Falltür führte in einen Keller. Aber die Wachen waren schon zu nah hinter ihnen; sie würden sie sehen, und Laurence zögerte, denn er wollte keinesfalls in einem Mauseloch ohne Ausgang gefangen sitzen.


  »Nun los!«, drängte Tharkay ungeduldig und klappte die Falltür auf. Dann führte er sie hinab, immer tiefer, verrottete Stufen hinunter, in die nackte, feuchte Erde eines Kellers. Ganz am Ende befand sich noch eine weitere Tür oder vielmehr ein Durchgang, so niedrig, dass sich Laurence bei nahe bis zum Boden ducken musste, um sich hindurchzwängen zu können. Wieder führten Stufen tiefer, doch diese waren nicht aus Holz, sondern aus Stein. Die Ecken waren vom Alter abgetragen und glitschig. Von oben aus der undurchdringlichen Dunkelheit kam das gedämpfte Geräusch tropfenden Wassers.


  Lange Zeit stiegen sie immer weiter abwärts. Laurence legte eine Hand auf den Säbel, den er für den besonderen Anlass des Abendessens umgebunden hatte,- mit der anderen stützte er sich an der Wand ab. Doch als sie noch tiefer drangen, verschwand diese mit einem Schlag unter seinen tastenden Fingern, und sein nächster Schritt ließ ihn bis zu den Knöcheln im Wasser versinken. »Wo sind wir?«, flüsterte er, und seine Stimme klang hohl und war weithin zu hören, ehe sie von der Dunkelheit geschluckt wurde. Mit jedem Schritt über den Boden schwappte das Wasser über die Schäfte seiner Stiefel.


  Hinter ihm war das erste Flackern einer Fackel zu erkennen; die Wachen waren ihnen hinterhergestiegen, und er konnte nun ein wenig mehr von seiner Umgebung ausmachen. Eine helle Säule, breiter, als dass er sie mit den Armen hätte umfassen können, stand ganz in der Nähe; die verwitterte, grobkörnige Oberfläche glänzte feucht. Die Decke war so hoch, dass er sie nicht mehr erkennen konnte. Einige Fische in trübem Grau prallten in blindem Hunger gegen seine Knie; ihre suchenden Münder an der Oberfläche des Wassers machten leise ploppende Geräusche. Laurence packte Tharkay am Arm und wies nach vorne. Sie kämpften gegen den Druck des Wassers und den Schlamm, der sich auf dem Grund gesammelt hatte, an, um sich hinter der Säule zu verstecken, als der suchende Fackelschein näher rückte und der Kreis matten, roten Lichts sich verbreiterte. In alle Richtungen rings um sie herum führten Gänge mit seltsamen, unförmigen Säulen. Einige von ihnen bestanden aus schlecht aufeinandersitzenden Gesteinsblöcken, die aussahen, als habe ein Kind ungeschickt Bauklötze gestapelt, und sie schienen durch nichts anderes zusammengehalten zu werden als durch das schiere Gewicht der Stadt, das sie niederdrückte. Dies war ein Gewicht, das Atlas tragen sollte, nicht jedoch die brüchigen Steine und Ruinen dieses kathedralenartigen Ortes. Trotz der weitläufigen, kalten Leere des Ortes fühlte sich die Luft seltsam stickig an, als würde ein Teil des Gewichtes auch auf Laurence' Schultern lasten. Unwillkürlich malte er sich die Katastrophe aus, wenn hier alles in sich zusammensinken würde, wenn die hohe Decke Stein für Stein herabbrechen würde, bis die steinernen Bögen eines fernen Tages nicht länger standhalten könnten und alles, Häuser, Straßen, der Palast, die Moscheen und die glänzenden Kuppeln einstürzen undZehntausende in diesem Leichenhaus unter sich begraben würden. Laurence versuchte, das Gefühl abzuschütteln, und straffte die Schultern, dann klopfte er Tharkay schweigend auf den Arm und deutete auf die nächste Säule. Die Wachen hatten das Wasser erreicht und machten genug Lärm, um Laurence' und Tharkays Bewegungen unhörbar werden zu lassen. Der Schlick auf dem Grund wurde in schwarzen Wirbeln aufgerührt, als sie sich mühsam voranarbeiteten und sich dabei im Schatten der Säulen hielten. Dichter Schlamm und Sand knirschten unter ihren Stiefeln, und abgenagte Knochen schimmerten bleich im Wasser. Es waren keineswegs nur Überreste von Fischen: Der vorspringende Bogen eines menschlichen Kieferknochens ragte aus dem Schlamm, einige Zähne steckten noch darin; ein grün ge fleckter Beinknochen lehnte am Sockel einer Säule, als habe ihn eine unterirdische Strömung hinaufgetrieben.


  Entsetzen überfiel Laurence bei der Vorstellung, hier sein Leben beschließen zu müssen, und es ging über jede schlichte Furcht angesichts der eigenen Sterblichkeit hinaus. Es war ein unerträglicher Gedanke, ein weiterer der unzähligen Namenlosen zu werden, die hierhinuntergeworfen wurden, um in der Finsternis zu verrotten. Laurence atmete durch den offenen Mund, jedoch nicht nur, um leiser zu sein, nicht nur, um den Gestank von Schimmel und Verwesung zu mildern. Er beugte sich vor, niedergeschlagen und sich immer mehr des schier unbezwingbaren, irrationalen Dranges bewusst, stehen zu bleiben, sich umzudrehen und sich den Weg wieder hinauf an die reine, klare, frische Luft freizukämpfen. Er presste sich eine Ecke seiner Jacke über den Mund und taumelte weiter.


  Die Wachen gingen ihre Suche nun etwas systematischer an. Sie bildeten eine Reihe, und jeder Einzelne hielt eine Fackel empor, die zwar für sich genommen nur einen schwachen, kleinen Kreis ausleuchtete, doch da der Lichtschein sich an den Rändern überschnitt, ergab sich so eine Schranke, die ihre Beute nicht ungesehen überschreiten konnte und die deshalb ebenso wirksam wie ein Eisenzaun war. Sie kamen nur langsam, aber sicheren Schrittes voran und schrien wie aus einer Kehle. Ihre Stimmen schwollen an, und die Verfolger trieben mit Widerhall und Licht die Dunkelheit aus den letzten Ecken, wo sie sich noch festgekrallt hatte. Laurence glaubte zu erkennen, dass sich die Fackeln vor ihnen auf einer quer stehenden Mauer abzuzeichnen begannen, und tatsächlich näherten Tharkay und er sich dem Ende ihres Mauselochs, von wo aus es kein Entrinnen mehr geben würde. Es würde ihnen nicht anderes mehr übrig bleiben, als zu versuchen, die Reihen der Wachen zu durchbrechen, und zu hoffen, dass sie ihre Verfolger ein weiteres Mal würden abhängen können,- dieses Mal jedoch mit Beinen, die müde und durchgefroren waren, weil sie schon zu lange durch tiefes Wasser gewatet waren.


  Während Laurence und Tharkay von einer Säule zur nächsten hasteten und versuchten, ihren Vorsprung beizubehalten, betastete Tharkay immer wieder das Gestein. Er ließ die Hand über die Seiten der Säulen gleiten und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen ihre Oberflächen. Schließlich blieb er bei einer stehen, und als auch Laurence sie befühlte, bemerkte er, dass der Stein von oben bis unten mit Kerben überzogen war. Sie hatten die Form von Regentropfen, und an den Rändern hatte sich seifignasser Schlamm gesammelt, wodurch sich diese völlig von den übrigen, unvollendeten Säulen unterschied. Die Reihe ihrer Verfolger kam immer näher, doch ungeachtet dieser Tatsache blieb Tharkay stehen und begann, mit der Stiefelspitze im Schlamm auf dem Boden zu stochern. Laurence zog seinen Säbel und entschuldigte sich in Gedanken bei Temeraire, von dem er ihn geschenkt bekommen hatte, dafür, dass er die Klinge auf diese Weise entweihte. Dann ließ er sie ebenfalls über das harte Gestein unter dem Schlick kratzen, bis er mit einem Mal spürte, wie die Spitze in eine Art hohle Rinne fuhr, die in den Boden gehauen worden war, kaum fußbreit und dicht verstopft. Tharkay ertastete die Öffnung ebenfalls, nickte, und dann folgten Laurence und er dem Kanal. Beide rannten nun, so gut es ihnen im knietiefen Wasser möglich war. Das laute Spritzen ging in den unerbittlichen Rufen hinter ihnen unter, bir - iki üc- dort... So oft wiederholten sich die Worte, dass Laurence sie als Zahlen erkannte. Nun befand sich die Mauer unmittelbar vor ihnen, und graue und braune Schatten überzogen den dicken, flachen Mörtel. Ansonsten war sie völlig intakt, und die Rinne endete ebenso abrupt, wie sie begonnen hatte.


  Aber Tharkay drängte Laurence zu einer Seite: Ein kleinerer Anbau öffnete sich dort, und zwei Säulen hielten die Kuppel. Laurence hätte beinahe einen Satz zurück gemacht: Eine monströse Fratze lugte am Fuße des einen Pfeilers halb aus dem Wasser, und ein blindes Steinauge in schwachem Höllenrot starrte ihnen entgegen. Da ertönte ein Schrei: Man hatte sie entdeckt.


  Sie flohen weiter, und als sie an der entsetzlichen Statue vorbeihasteten, spürte Laurence einen Lufthauch auf seinem Gesicht. Irgendwo aus nicht allzu weiter Ferne kam ein Luftzug. Gemeinsam tasteten sie sich an der Wand entlang und stießen auf eine schwarze, schmale Öffnung, die hinter einem Vorsprung vom Schein der Fackeln nicht erreicht wurde. Vor ihnen lagen Stufen, die unter dem schlammigen Unrat kaum zu erkennen waren, und die Luft war übelriechend und moderig. Laurence atmete nur widerstrebend einige Mal tief ein, während er den engen Gang emporrannte und sich schließlich durch einen alten Regenabfluss zwängte,- auf Händen und Füßen kroch er hindurch und schob das verrostete Eisengitter am Ende der Rinne zur Seite.


  Tharkay stand gekrümmt da und keuchte. Unter Aufbietung seiner letzten Kräfte zerrte Laurence das Gatter wieder zurück und brach einen Ast von einem niedrigen Schössling in der Nähe ab, den er durch die leeren Schließösen schob, um die Vergitterung an Ort und Stelle zu halten. Dann packte er Tharkay am Arm, und gemeinsam taumelten sie wie betrunken durch die Straßen. Dies sorgte wohl kaum für Aufmerksamkeit, solange niemand zu genau auf den Zustand ihrer Stiefel und ihrer Jackensäume achtete. Das Hämmern gegen das Gitter hinter ihnen wurde bereits leiser, und man hatte ihre Gesichter hier sicherlich noch nicht gesehen und konnte ihnen auch keinen Namen zuordnen.


  Endlich fanden sie eine Stelle, wo die Palastmauern etwas niedriger waren. Diesmal achteten sie sorgfältiger darauf, dass sie unbeobachtet blieben; Laurence stemmte Tharkay hinauf, und mit dessen Hilfe im Gegenzug gelang es ihm irgendwie, auf die Mauer und hinüber zu klettern. Ungeschickt und unendlich dankbar fielen sie nahe beieinander auf den Boden. Neben sich entdeckten sie einen alten Springbrunnen, der fast vollständig zugewachsen war, doch es tröpfelte noch kaltes Wasser hinaus. Gierig schöpften sie sich eine Handvoll nach der anderen in den Mund und wuschen sich die Gesichter, und es machte ihnen nichts aus, dass sie ihre Kleidung durchweichten: Vielleicht spülte dies den Gestank ein wenig ab.


  Zunächst herrschte vollkommene Stille, doch als nach und nach das Pochen seines Herzens und das Pumpen seiner Lungen ruhiger wurden, gelang es Laurence, die leisen Geräusche der Nacht deutlicher wahrzunehmen: das Rascheln von Mäusen und Blättern, das schwache und weit entfernte Lied von Vögeln, die in den Volieren im Palast hinter den inneren Mauern sangen, und das ungleichmäßige Schaben von Tharkays Messer über dem Wetzstein. Er polierte seine Klinge mit gelegentlichen, langsamen Strichen, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  »Ich möchte Ihnen etwas sagen«, begann Laurence leise. »Es betrifft die Dinge, die zwischen uns stehen.«


  Tharkay hielt einen Moment inne, und die Schneide desMessers vibrierte im Licht. »Sehr schön«, sagte er und nahm seine bedächtige, sorgfältige Tätigkeit wieder auf. »Sagen Sie, was Sie zu sagen haben.«


  »Ich habe zu früherer Stunde an diesem Tag voreilig gesprochen«, fuhr Laurence fort, »und in einem Ton, den ich normalerweise keinem Mann in meinem Dienst gegenüber anschlagen würde. Und doch weiß ich kaum, wie ich mich nun bei Ihnen entschuldigen soll.«


  »Bitte machen Sie sich keine weitere Mühe«, entgegnete Tharkay ungerührt, ohne den Kopf zu heben. »Vergessen Sie es;ichverspreche Ihnen, ich werde es Ihnen nicht nachtragen.«


  »Ich habe mich gefragt, wie ich Ihr Verhalten deuten sollte«, sagte Laurence, der diesen Ablenkungsversuch überging, »und ich werde aus Ihnen nicht schlau. Heute Nacht haben Sie mir nicht nur mein Leben gerettet, sondern Sie haben auch ganz entscheidend zum Gelingen unserer Mission beigetragen. Und wenn ich rückblickend nur die Konsequenzen Ihrer Handlungen während unserer Expedition betrachte, dann gibt es nichts, worüber ich mich beklagen könnte. Tatsächlich haben Sie uns zuverlässig durch eine Gefahr nach der anderen geführt, häufig mit hohem Risiko für sich selbst. Und doch haben Sie zweimal ihren Posten verlassen, und das zu Zeitpunkten, da wir mit zahllosen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, und haben gänzlich unnötigerweise ein Geheimnis darum gemacht, was dazu führte, dass wir hilflos und ernsthaft besorgt zurückblieben.«


  »Vielleicht habe ich nur nicht geahnt, dass meine Anwesenheit so schmerzlich vermisst werden würde«, entgegnete Tharkay freudlos, und angesichts dieses neuerlichen Seitenhiebs spürte Laurence sofort wieder Zorn in sich aufsteigen. »Bitte versuchen Sie nicht, so zu tun, als seien Sie ein Narr«, fauchte er. »Eher könnte ich mir vorstellen, dass Sie der unverfrorenste Verräter sind, der je auf Erden gewandelt ist, und der sprunghafteste noch dazu.« »Vielen Dank, das ist ein hübsches Kompliment.« Tharkay hob die Spitze seines Messers zum gespielten Salut. »Aber mir scheint es wenig Sinn zu machen, weiter zu streiten, wenn Sie meine Dienste ohnehin nicht mehr länger für nötig erachten.«


  »Ob für eine Minute oder einen Monat«, sagte Laurence, »ich habe diese Spielchen satt. Ich stehe in Ihrer Schuld, und wenn Sie uns verlassen wollen, wird mein Dank Sie begleiten. Aber wenn Sie bleiben, dann verlange ich Ihr Versprechen, dass Sie sich zukünftig an meine Befehle halten und aufhören, sich ohne Erlaubnis davonzustehlen. Ich will keinen Mann in meinem Dienst, an dem ich zweifle. Und, Tharkay«, fügte er hinzu, denn er war sich plötzlich sicher, »ich glaube, es gefällt Ihnen, wenn man an Ihnen zweifelt.«


  Tharkay ließ das Messer und den Wetzstein sinken. Sein Lächeln war ebenso verschwunden wie sein spöttischer Gesichtsausdruck. »Sie sollten eher sagen, dass ich gerne wüsste, wenn man an mir zweifelt, dann lägen Sie gar nicht so falsch.«


  »Sie haben zweifellos Ihr Bestes gegeben, um dafür zu sorgen.« »Ich schätze, das kommt Ihnen sehr verdreht vor«, sagte Tharkay, »aber ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass mich mein Gesicht und meine Abstammung aus der Gesellschaft von Gentlemen ausschließen, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Und wenn man mir schon nicht trauen kann, dann ziehe ich es vor, lieber einige offen ausgespro chene Verdächtigungen zu provozieren, als demütig kaum verborgene, endlose Kränkungen und ständiges Flüstern hinter meinem Rücken zu ertragen.«


  »Auch ich habe das Tuscheln der Gesellschaft erduldet, ebenso wie jeder meiner Offiziere. Wir stehen nicht im Dienst dieser engstirnigen Kreaturen, die uns aus einer Ecke heraus verhöhnen, sondern in der Pflicht für unser Land. Und wenn es darum geht, schändlichen Beleidigungen entgegenzuwirken, dann ist es ebendieser Dienst, der unsere Ehre wirkungsvoller verteidigt, als die heftigsten Erwiderungen es vermöchten«, erklärte Laurence.


  Aufbrausend entgegnete Tharkay: »Ich frage mich, ob Sie ebenso sprechen würden, wenn Sie gezwungen wären, alles ganz allein zu ertragen. Wenn nicht nur die Gesellschaft, sondern selbst die, mit denen Sie eine Bruderschaft verbindet, Sie mit ebensolcher Verachtung straften wie Ihre höheren Offiziere und Ihre Waffenkameraden. Wenn Ihnen jede Hoffnung auf Unabhängigkeit und Vorankommen verwehrt würde und man Ihnen als Beschwichtigungsmittel den Platz eines besseren Dienstboten anbieten würde, irgendwo zwischen dressiertem Hund und Kammerdiener.«


  Er schloss den Mund, um nicht noch mehr zu sagen, aber seine sonstige scheinbare Gleichgültigkeit wirkte nun wie eine Maske, die sein Gesicht nur unzureichend verdeckte, und ein Hauch von Rot zeichnete sich auf seinen Wangen ab.


  »Soll ich Sie so verstehen, dass diese Anschuldigungen auf mich zielen?«, fragte Laurence aufbrausend, doch mit einem unbehaglichen Gefühl, aber Tharkay schüttelte den Kopf.


  »Nein, und ich bitte um Entschuldigung für meinen heftigen Ausbruch. Die Verletzungen, von denen ich spreche, sind trotz der Jahre, die ins Land gegangen sind, keineswegs weniger bitter.« Mit einem Anflug seines früheren Sarkasmus fügte er hinzu: »Die Unhöflichkeiten, die Sie anzubieten hatten, habe ich zweifellos heraufbeschworen. Ich habe mich daran gewöhnt, sie vorwegzunehmen, was sehr erheiternd ist, für mich jedenfalls, wenn auch meinen Begleitern gegenüber möglicherweise unfair.«


  Er hatte genug gesagt, dass Laurence sich nicht mehr vielzusammenreimen musste, um sich die Behandlung vorstellen zu können, die Tharkay dazu gebracht hatte, sein Land und jede Gemeinschaft zu verlassen und stattdessen sein augenblicklich einsames Dasein zu wählen, niemandem verpflichtet, aber auch selbst niemanden verpflichtend. Laurence erschien diese Existenz völlig trostlos und als Verschwendung eines Mannes, der seinen Wert unter Beweis gestellt hatte. So streckte er seine Hand aus und sagte mit ernster Stimme: »Wenn Sie in diesem Fall daran glauben können, dann geben Sie mir Ihr Wort und nehmen Sie das meine an... Ich hoffe, ich werde es nie bereuen, einem Mann meine volle Loyalität zuzusichern, der mir die seine schwört, und ich denke, es würde mich schwerer treffen, Sie zu verlieren, als es mir bislang bewusst war.«


  Tharkay blickte ihn an, und ein merkwürdig unsicherer Ausdruck flackerte kurz über sein Gesicht, dann sagte er leichthin: »Nun, ich bin, wie ich bin. Aber wenn Sie mein Wort wollen, Kapitän, dann wäre es ungehobelt, wenn ich es Ihnen verweigerte.« Damit streckte er scheinbar unbeschwert seine Hand aus, doch sein Griff war voller Ernsthaftigkeit. »Iiih«, schnaufte Temeraire, nachdem er sie beide hinüber in den Garten gehoben hatte und nun voller Abscheu die schleiirrigen Rückstände an seinen Vorderklauen begutachtete. »Aber mir ist es egal, dass du so entsetzlich stinkst, wenn du nur wieder da bist. Granby sagte, du seiest bestimmt nur länger bei diesem Abendessen geblieben und dass ich nicht nach dir suchen dürfte. Aber du warst so lange fort«, fügte er nun vorwurfsvoller hinzu, ehe er seinen Vorderfuß in einen Lilienteich steckte, um ihn zu waschen.


  »Wir haben uns schwer damit getan, wieder zurück- undhineinzukommen, und waren gezwungen, eine Weile lang nach einem Schlupfloch zu suchen, doch wie du siehst, ist noch einmal alles gut gegangen. Es tut mir sehr leid, wenn ich dir Anlass zur Sorge gegeben habe«, sagte Laurence, zog ohne viel Federlesen seine Kleidung aus und ließ sich ebenfalls in den Teich gleiten, in dem Tharkay bereits untergetaucht war. »Dyer, nehmen Sie meine Kleidung und meine Stiefel, und sehen Sie, was Sie und Roland noch retten können. Und bringen Sie mir diese verdammte Seife.«


  »Ich verstehe nicht, wie alles zusammenpassen soll, wenn Yarmouth tatsächlich schuldig sein sollte«, sagte Granby, als Laurence, geschrubbt, hemdsärmelig und in Kniebundhosen, seinen Bericht über das Gastmahl beendet hatte. »Wie hätte er denn solche Massen an Gold transportieren sollen? Er hätte ein Schiff nehmen müssen, es sei denn, er wäre verrückt genug gewesen, das Gold mit einer Karawane davonzuschaffen.« »Er wäre aufgefallen«, pflichtete ihm Tharkay ruhig bei. »Madens Bericht zufolge hätte man für das Gold einige Hundert Truhen gebraucht, und weder von der Karawanserei noch von den Werften hat es irgendwelche Berichte über annähernd so große Verfrachtungen gegeben: Ich habe den gestrigen Morgen damit verbracht, Erkundigungen einzuho len. Es dürfte schwer für ihn gewesen sein, eine Transportmöglichkeit ausfindig zu machen. Die Hälfte der Herden ist damit beschäftigt, Nachschub für die Befestigung des Hafens heranzuschaffen, und die andere Hälfte musste wegen der Drachen aus der Stadt geschafft werden.«


  »Könnte er vielleicht einen Drachen angeheuert haben?«, fragte Laurence. »Wir haben diese Drachensöldner im Osten gesehen. Sind sie jemals bis hierher gekommen?«


  »Ich habe sie nie auf dieser Seite des Pamirs gesehen«, sagte Tharkay. »Im Westen wollen die Leute sie nicht in ihren Städten haben, und so können sie keine Geschäfte machen. Da man sie für Wilddrachen hält, würde man sie vermutlich einfangen und in die Zuchtgehege stecken, falls sie sich doch so weit vorwagten.«


  »Es würde auch keinen Sinn machen. Er könnte sein Gold nicht von einem Drachen befördern lassen, nicht, wenn er es je wiedersehen wollte«, fiel Granby ein. »Ich glaube kaum, dass man einem Drachen große Haufen von Gold und Edelsteinen anvertrauen und ihn beauftragen könnte, die Kostbarkeiten tagelang herumzutragen, um ihn dann zu bitten, alles wieder zurückzugeben.«


  Sie unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, waren aber für ihre Diskussion im Garten geblieben. Nun schaltete sich Temeraire mit sehnsüchtigem Ton in der Stimme ein: »Das klingt, als handele es sich um wirklich viel Gold«, ohne Granbys letzte Bemerkung auch nur im Geringsten zu kommentieren. »Vielleicht hat er es irgendwo in der Stadt gelagert.«


  »Er müsste selber etwas von einem Drachen in sich haben, um damit zufrieden zu sein, eine solch enorme Summe einfach nur zu horten, wenn er sich nie wieder irgendwo sehen lassen könnte, um sie auszugeben«, widersprach Lau rence. »Nein, solche Mühe hätte er sich nicht gemacht, wenn es für ihn keinerlei Möglichkeit gegeben hätte, das Geld hinauszuschaffen.« »Aber ihr seid doch alle zu dem Schluss gekommen, dass das Geld nicht fort sein kann«, gab Temeraire ganz vernünftig zu bedenken. »Also muss es noch irgendwo hier sein.«


  Sie waren still, bis Laurence endlich sagte: »Welche andere Möglichkeit sollte es denn noch geben, außer dass die Minister alles zumindest stillschweigend geduldet haben, wenn sie nicht sogar aktiv beteiligt gewesen sind? Auf eine solche Beleidigung hätte England eine Antwort finden müssen. Und selbst wenn sie unserer Allianz ein Ende bereiten wollten, würden sie denn freiwillig einen Krieg heraufbeschwören, der sie mit Sicherheit mehr Gold und mehr Blut kosten würde?«


  »Sie haben sich verdammt viel Mühe gegeben, uns dazu zu bringen, dass wir verschwinden und glauben, alles sei Yarmouths Fehler«, betonte Granby. »Wir haben keinen Beweis, der ausreicht, einen Krieg zu eröffnen.«


  Unvermittelt erhob sich Tharkay und bürstete sich den Staub ab. Sie hatten Teppiche mit hinausgenommen, auf denen sie in türkischer Art saßen, da es im gesamten Gartenhaus keinen einzigen Stuhl gab. Laurence blickte über seine Schulter, dann sprangen auch er und Granby auf. Am anderen Ende des Gartens, im Schatten der Zypressen, stand eine Frau. Vielleicht war es dieselbe, die sie schon zuvor imPalastgelände gesehen hatten, doch durch den schweren Schleier war sie kaum von jeder anderen Frau zu unterscheiden.


  »Du solltest nicht hier sein«, sagte Tharkay leise, als sie rasch zu ihnen herüberkam. »Wo ist deine Zofe?« »Sie wartet bei der Treppe auf mich und wird husten, wenn irgendjemand kommt«, antwortete die Frau kühl und gelassen und hielt ihren Blick unverwandt auf Tharkays Gesicht geheftet.


  »Zu Diensten, Miss Maden«, sagte Laurence unbeholfen; er wusste nicht, was er tun sollte. Bei allem Mitgefühl der Welt konnte er es nicht mit seiner Ehre vereinbaren, ein heimliches Stelldichein oder, schlimmer noch, ein Davonlaufen zu billigen, vor allem nicht, da er bei ihrem Vater in der Schuld stand. Sollten sie und Tharkay ihn jedoch um Hilfe bitten, wüsste er nicht, wie er ablehnen sollte. So verlegte er sich auf förmliches Auftreten und sagte: »Darf ich Ihnen Temeraire und meinen Ersten Leutnant John Granby vorstellen?«


  Granby fuhr zusammen und verbeugte sich nicht gerade sehr anmutig. »Ich fühle mich geehrt, Miss Maden«, sagte er und sprach ihren Namen mit einem fragenden Tonfall aus, dann warf er Laurence einen verwirrten Blick zu. Temeraire spähte mit deutlich unverhohlenerem Interesse zu ihr hinunter, nachdem er sie ebenfalls begrüßt hatte. »Ich werde dich nicht noch einmal bitten«, sagte Tharkay leise zu ihr. »Lass uns nicht von dem sprechen, was nicht sein kann«, sagte sie und zog ihre Hand aus der tiefen Tasche ihres Mantels, doch nicht, um Tharkays Hand zu ergreifen, wie Laurence zunächst geglaubt hatte. Stattdessen streckte sie sie ihnen flach entgegen und sagte: »Es ist mir gelungen, für einen kurzen Moment in die Schatzkammer zu huschen, allerdings fürchte ich, ist das meiste bereits eingeschmolzen.« Auf ihrer Handfläche lag unverkennbar ein einzelner Goldtaler mit dem geprägten Gesicht des Königs. »Man kann diesen orientalischen Tyrannen nicht vertrauen«, sagte Granby pessimistisch. »Und schließlich können wir ihn außerdem auch als Dieb und Mörder bezeichnen. Vermutlich wird er Sie köpfen lassen.« Temeraire war weitaus besserer Dinge, denn sie hatten ihm erlaubt mitzukommen, und er glaubte, dass alle körperliche Gefahr durch seine Anwesenheit zu vernachlässigen war. »Ich möchte gerne den Sultan sehen«, sagte er. »Vielleicht hat er irgendwelche interessanten Edelsteine, und dann könnten wir endlich wieder nach Hause zurückkehren. Auch wenn es eine Schande ist, dass Arkady und die anderen nicht mit dabei sind, um ihn zu sehen.«


  Laurence teilte diese letzte Auffassung ganz und gar nicht, aber er hoffte ebenfalls auf ein glückliches Ende. Mustafa hatte finster auf die goldene Münze gestarrt und, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, Überraschung zu heucheln, Laurence' kalter Erklärung gelauscht, dass dieses Goldstück aus der Schatzkammer ihm in die Hände gelangt sei. »Nein, Sir, ich werde meine Quelle nicht preisgeben«, hatte Laurence gesagt, »aber wenn Sie wünschen, können wir sofort direkt in die Schatzkammer gehen. Ich bin mir sicher, wir werden dort noch weitere Münzen finden, falls Sie an der Herkunft dieser einen hier zweifeln.« Diesen Vorschlag hatte Mustafa abgelehnt. Und obgleich er keinerlei Schuldeingeständnisse machte oder Erklärungen abgab, hatte er doch brüsk gesagt: »Ich muss mit dem Großwesir sprechen«, und war wieder verschwunden. Am Abend dann hatte sie eine Vorladung erreicht: Endlich waren sie zu einer Audienz beim Sultan gerufen worden. »Ich habe nicht vor, ihn in Verlegenheit zu bringen«, ergänzte Laurence. »Der arme Yarmouth hätte Gott weiß et was Besseres verdient und Arbuthnot ebenfalls, aber wenn wir erst einmal die Eier nach England gebracht haben, kann die Regierung immer noch entscheiden, wie sie darauf antworten will, und ich weiß verdammt gut, was sie dazu sagen würde, wenn ich in dieser Angelegenheit die Dinge selbst in die Hand nehmen würde.« Tatsächlich vermutete er bedrückt, dass bezüglich seiner Handlungen, auch was die Eier betraf, eine Menge gesagt werden würde. »Auf jeden Fall hoffe ich zu erfahren, dass es wirklich die Machenschaften seiner Minister waren, von denen der Sultan selbst nichts wusste.«


  Die beiden Kazilik-Drachen Bezaid und Sherazade waren wieder zurückgekommen, um sie mit angemessenem Zeremoniell zu dem Treffen zu eskortieren, obwohl die drei lediglich einen kurzen Augenblick in der Luft waren, als sie über den Palast flogen und auf dem weitläufigen Rasen des Ersten Hofes landeten, der sich vor den Haupttoren des Palastes erstreckte. Zwar kam es Laurence absurd vor, mit einem solchen Brimborium in einen Palast geführt zu werden, in dem er bereits drei Nächte verbracht hatte, dennoch stellte man sie in einer Reihe auf und platzierte einen Kazilik jeweils vor und hinter ihnen. Dann marschierten sie in würdevoller Prozession durch dieaufgestoßenen Bronzetore und in den Hof, bis sie unmittelbar vor dem kunstvoll gehauenen Säulengang zur Hohen Pforte zu stehen kamen. Links und rechts von ihnen in schnurgeraden Reihen hatten sich die Wesire aufgebaut, deren weiße Turbane im Sonnenschein leuchteten, und weiter hinten an den Mauern standen die nervös schnaubenden Pferde der Kavallerie und tänzelten, als sie an ihnen vorbeigingen. Der breite Thron des Sultans war aus reinem Gold und ringsherum mit polierten grünen Edelsteinen besetzt. Er ruhte auf einem prachtvoll gewobenen Läufer aus Wolle in vielen verschiedenen Farben, der reich mit Blumen und Ornamenten verziert war. Die Kleidung des Sultans war noch atemberaubender. Er trug einen Umhang aus samtig schimmerndem, orangefarbenem und gelbem Satin, der an den Säumen schwarz eingefasst war, über einer Tunika aus blauer und gelber Seide, und über seiner Schärpe zeigte sich das diamantenbesetzte Heft seines Schwertes. Eine Aigrette aus Diamanten um einen großen, viereckigen Smaragd hielt ein riesiges Büschel steifer Federn, das auf diese Weise auf der Spitze seines hohen, weißen Turbans befestigt war. Obwohl der Hof groß war und sich die Menschen darauf drängten, war kaum ein Geräusch zu hören. Die aufgereihten Staatsbeamten tuschelten nicht und nestelten auch nicht an irgendetwas herum.


  Es war ein beeindruckendes Schauspiel, das erfolgreich inszeniert wurde, um eine natürliche Scheu zu erzeugen, die jeden Besucher davon abhalten sollte, diese Stille zu durchbrechen. Doch als Laurence nach vorne trat, zischte Temeraire plötzlich hinter ihm. Der Klang wehte über den Hof und klang ebenso gefährlich wie das Kratzen einerSchwertklinge, die aus der Scheide gezogen wird. Entsetzt fuhr Laurence herum, um ihm einen protestierenden Blick zuzuwerfen, doch Temeraire hatte die Augen wie gebannt nach links gewandt: Im Schatten, den ein hoher Turm des Diwans warf, lag, in glitzernden weißen Windungen aufgetürmt, Lien und beobachtete sie aus ihren blutroten Augen.
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  Es blieb kaum Gelegenheit, nachzudenken oder etwas anderes zu tun, als Lien fassungslos anzustarren. Die Kazilik-Drachen hatten ihren Platz gewechselt und flankierten Temeraire jetzt. Und schon winkte Mustafa Laurence zum Thron. Betäubt trat er einen Schritt näher und verbeugte sich förmlich, doch keineswegs in seiner üblichen Manier. Der Sultan blickte ihn fast ausdruckslos an. Sein Gesicht war sehr breit, und sein Hals verschwand hinter der Kleidung und dem viereckig gestutzten, braunen Bart. Er hatte vornehme Züge, ein nachdenklicher Ausdruck lag in seinen schönen, dunklen Augen, und er strahlte Ruhe und Würde aus, was bei ihm natürlich und nicht aufgesetzt wirkte.


  Laurence konnte sich an seine sorgfältig vorbereitete Rede und seine einstudierten Phrasen nicht mehr erinnern. Stattdessen blickte er verwirrt zum Sultan hinauf und sagte in schlichtestem Französisch: »Eure Majestät, Sie kennen meinen Auftrag und die Vereinbarung zwischen unseren beiden Nationen. England hat all seineVerpflichtungen hinsichtlich dieses Vertrages erfüllt, und die Bezahlung ist erfolgt. Werden Sie uns nun die Eier überlassen, derentwegen wir gekommen sind?«


  Der Sultan lauschte dieser ungeschliffenen Ansprache ruhig und ohne ein äußeres Anzeichen von Ärger. Dann ergriff er selbst das Wort und sagte freundlich, in fließendem, mühelosem Französisch: »Friede sei mit Ihrem Land und Ihrem König. Lassen Sie uns beten, dass unsere Freundschaft ewig währet.« In diesem Stil fuhr er fort, kündigte dann Beratungen mit seinen Ministern an und versprach eingehende Untersuchungen und eine weitere Audienz. Laurence kämpfte noch immer mit dem heftigen Schreck, Lien mitten am Hof des Sultans und inmitten dessen engsten Beratern vorzufinden, und so hatte er Mühe, den Äußerungen des Sultans zu folgen. Allerdings war es keineswegs schwer, die implizierte Bedeutung zu erfassen: weitere Verzögerungen, weitere Verweigerungen und keinerlei Absichten, ihnen die Eier zu überlassen. Der Sultan unternahm wenig Anstrengungen, dieses tatsächlich zu erwartende Verhalten zu verbergen: Er leugnete nichts, gab keine Erklärungen und zeigte weder Wut noch Entrüstung. Beinahe schien ein Anflug von Mitleid in seinen Augen zu liegen, was ihn jedoch keineswegs zum Einlenken bewegte, und als er seine Rede beendet hatte, entließ er Laurence sofort, ohne ihm noch einmal die Möglichkeit zu gewähren, etwas zu erwidern. Temeraires Aufmerksamkeit jedoch war die ganze Zeit wie gebannt gewesen: Er hatte den Sultan, den er so gerne hatte sehen wollen, keines einzigen Blickes gewürdigt, obwohl dieser so prächtig ausstaffiert war. Stattdessen hatte er Lien unverwandt angestarrt. Seine Schultern waren von Augenblick zu Augenblick näher gerückt, und sein Vorderbein schob sich immer weiter vor, bis er es schließlich Laurence beinahe in den Rücken gestoßen hätte, während er sich darauf vorbereitete, ihn zu packen und davonzufliegen.


  Die Kaziliks mussten ihn mit der Schnauze anstoßen, damit er sich wieder in Bewegung setzte, und als sie hinausgingen, lief er ungeschickt seitwärts gewandt wie ein Krebs, um Lien nicht aus dem Blick zu verlieren. Sie für ihren Teil rührte sich überhaupt nicht, sondern lag so friedlich wie eine Schlan ge da und verfolgte ihn mit den Augen den gewundenen Weg durch den Palast entlang und wieder hinaus in den Innenhof, bis er hinter einer Mauer außer Sichtweite war.


  »Bezaid sagt, dass Lien schon seit drei Wochen hier ist«, berichtete Temeraire. Seine bebende Halskrause war vollständig aufgerichtet und war nicht mehr in sich zusammengesunken, seit sie Lien zum ersten Mal wiederentdeckt hatten. Er hatte aufgebracht protestiert, als Laurence versuchte, sich ins Gartenhaus zurückzuziehen, denn er hatte nicht vor, ihn auch nur einen einzigen Moment lang unbewacht zu lassen. Selbst im Garten hatte er Laurence so lange angestupst, bis dieser auf sein Vorderbein geklettert war, sodass seine Offiziere gezwungen waren herauszukommen, um sich seinen Bericht anzuhören.


  »Lange genug, dass Lien uns hätte in kleine Stücke reißen können«, entgegnete Granby mit finsterer Miene. »Wenn sie ähnlich wie Yongxing gestrickt ist, dürfte sie keinerlei Skrupel gehabt haben, den armen Yarmouth ins Mittelmeer zu stoßen, ebenso wenig, wie es dem Prinzen etwas ausgemacht hätte, wenn Sie hätten dran glauben müssen. Und was Arbuthnots Unfall angeht: Für einen Drachen ist es nicht weiter schwierig, ein Pferd zu erschrecken.«


  »Das hätte sie alles tun können und noch viel mehr«, bekräftigte Laurence, »aber sie hätte nichts gegen uns unternommen, wenn die Türken nicht davon hätten profitieren wollen.«


  »Mit Sicherheit haben sie sich auf die Seite Bonapartes geschlagen, da gibt es keinen Zweifel«, bemerkte Leutnant Ferris erbost, »und ichwünsche ihnen viel Spaß dabei, nach seiner Pfeife zu tanzen. Das wird ihnen noch früh genug leidtun.« »Uns vermutlich noch eher«, entgegnete Laurence.Der Schatten über ihren Köpfen brachte sie alle zum Schweigen, und nur Temeraires wildes, vibrierendes Grollen war noch zu hören. Die zwei Kaziliks setzten sich erschrocken zischend auf, als Lien in einem Halbkreis zu Boden glitt und geschickt auf der Lichtung landete. Temeraire hatte die Zähne gefletscht und knurrte.


  »Sie klingen wie ein Hund«, fuhr sie ihn kühl und verächtlich in fließendem Französisch an. »Und Ihre Manieren sind auch nicht viel besser. Werden Sie mich als Nächstes anbellen?«


  »Es ist mir gleich, ob Sie mich für ungehobelt halten«, antwortete Temeraire, und sein Schwanz peitschte feindselig durch die Luft, was eine ziemliche Gefahr für die umstehenden Bäume, Mauern und Statuen bedeutete. »Wenn Sie kämpfen wollen, bin ich bereit, aber ich werde es niemals zulassen, dass Sie Laurence oder meiner Mannschaft etwas antun.«


  »Warum sollte ich mit Ihnen kämpfen wollen?«, fragte Lien. Sie ließ sich mit den Hinterbeinen zu Boden sinken und saß hoch aufgerichtet wie eine Katze da;ihrenSchwanz hatte sie eng um den Körper gerollt, und sie starrte sie alle an, ohne zu blinzeln.


  Temeraire stutzte. »Weil... weil... Aber hassen Sie mich denn gar nicht? Ich würde Sie hassen, wenn man Laurence getötet hätte und Sie dafür verantwortlich wären«, erklärte er freimütig.


  »Und wie ein Barbar hätten Sie sich auf mich gestürzt und versucht, mich mit Ihren Klauen in Stücke zu reißen, da bin ich mir sicher«, antwortete Lien.


  Temeraires Schwanz sank langsam hinab, nur die Spitze zuckte noch, und er blickte Lien ratlos an. Diese Reaktion hatte er keineswegs erwartet. »Nun, ich fürchte mich vor Ihnen jedenfalls nicht.« »Nein«, sagte sie gefährlich ruhig, »noch nicht.«Temeraire erstarrte, und sie fügte hinzu: »Würde Ihr Tod auch nur ein Zehntel von dem aufwiegen, was Sie mir genommen haben? Glauben Sie, ich würde das Blut Ihres Kapitäns für gleichwertig mit dem Blut meines eigenen lieben Gefährten halten, eines großen, ehrenvollen Prinzen, der so weit über Ihrem Partner steht wie reine Jade über dem Abfall, der sich in den Gossen sammelt?«


  »Oh!«, stieß Temeraire empört aus, und seine Halskrause richtete sich sogar noch ein bisschen weiter auf. »Er war keineswegs ehrenvoll, ansonsten hätte er nicht versucht, Laurence umzubringen. Laurence ist hundert Mal so viel wert wie er oder irgendein anderer Prinz. Und überhaupt ist Laurence inzwischen selbst ein Prinz«, fügte er hinzu. »Einen solchen Prinzen können Sie behalten«, sagte sie verächtlich. »Meinen Gefährten werde ich viel heftiger rächen.«


  »Nun«, schnaubte Temeraire, »wenn Sie weder kämpfen noch Laurence etwas anhaben wollen, dann weiß ich nicht, weshalb Sie gekommen sind. Sie können auch wieder verschwinden, denn ich traue Ihnen kein bisschenf(fergänzte er trotzig.


  Sie entgegnete: »Ich bin gekommen, um sicherzustellen, dass Sie begreifen. Sie sind sehr jung und sehr dumm, und Sie sind schlecht erzogen worden. Ich hätte Mitleid mit Ihnen, wenn ich noch für irgendjemanden Mitleid aufbringen könnte. Sie haben meine ganze Welt aus den Fugen gehoben, mich von meiner Familie, Freunden und meinem Heim fortgerissen. Sie haben alle Hoffnungen meines Herrn auf China zunichtegemacht, und ich muss mit dem Wissen weiterleben, dass alles, wofür er gekämpft und wonach er gestrebt hat, nun null und nichtig ist. Sein Geist wird keine Ruhe finden, und niemand wird sich um sein Grab kümmern. Nein, ich werde weder Sie noch Ihren Kapitän töten, der Sie an sein Land bindet.« Sie schüttelte ihre Halskrause, beugte sich dann vor und flüsterte: »Ich will sehen, wie Sie ohne alles dastehen, ohne Heim und Glück und schöne Dinge. Ich will Ihre Nation besiegt sehen, nachdem sich alle Verbündeten abgewendet haben. Ich will Sie allein und ohne Freunde sehen, am Boden zerstört, wie ich es bin. Dann dürfen Sie in einer dunklen und einsamen Ecke der Erde weiterleben, solange Sie wollen, und dann erst werde ich mich zufriedengeben.«


  Temeraire starrte sie mit aufgerissenen Augen an und war von der leisen, monotonen Endgültigkeit ihrer Worte wie in den Bann geschlagen. Seine eigene Halskrause war langsam in sichzusammengesunken, bis sie flach an seinem Hals anlag, und als Lien zu Ende gesprochen hatte, war Temeraire vor ihr zurückgewichen, hatte sich ganz klein zusammengekauert und umklammerte Laurence nur noch fester mit beiden Vorderklauen, sodass er wie in einem Käfig eingeschlossen war.


  Sie hatte ihre Flügel halb ausgebreitet und machte sich zum Abflug bereit. »Ich werde jetzt nach Frankreich aufbrechen und mich in den Dienst dieses barbarischen Kaisers begeben«, sagte sie. »Mit Sicherheit wird mein Exil viel Leid für mich bereithalten, aber ich werde es nun besser ertragen, nachdem ich mit Ihnen gesprochen habe. Vielleicht werden wir uns lange Zeit nicht sehen, aber ich hoffe, Sie werden mich in Erinnerung behalten und immer wissen, dass die Dinge, die Ihnen Freude machen, gezählt sind.«


  Mit diesen Worten erhob sie sich in die Luft, und mit drei raschen Flügelschlägen flog sie davon und wurde rasch kleiner. »Mein Gott«, sagte Laurence verächtlich, nachdem sie alle einige Zeit in vollkommenem Schweigen und Entsetzen herumgestanden und ihr nachgeblickt hatten. »Wir sind doch keine einfältigen Kinder, die man mit Drohungen einschüchtern kann. Und dass sie uns alles Übel der Welt wünscht, wussten wir schon vorher.«


  »Ja, aber ich wusste es nicht in diesen Einzelheiten«, sagte Temeraire kleinlaut und schien nicht vorzuhaben, Laurence je wieder irgendwo hingehen zu lassen.


  »Mein Lieber, bitte nimm dir das doch nicht so zu Herzen«, sagte Laurence und legte seine Hand auf Temeraires Nüstern. »Damit hätte sie doch genau das erreicht, was sie wollte, nämlich dass du unglücklich bist, und es hätte sie nur einige Worte gekostet. Es sind doch leere Drohungen. Selbst sie allein, mächtig wie sie ist, kann dem Krieg keinen gänzlich anderen Verlauf geben, und Napoleon würde ohnehin alle denkbaren Anstrengungen unternehmen, um uns eine Niederlage zu bereiten, auch ohne ihre Hilfe.«


  »Aber sie hat uns doch schon einigen Schaden zugefügt«, wandte Temeraire niedergeschlagen ein. »Sie wollen uns jetzt die Eier nicht mehr geben, die wir so dringend brauchen und für die wir so viel auf uns genommen haben.«


  »Laurence«, sagte Granby mit einem Mal, »bei Gott, diese Schurken haben uns eine halbe Million Pfund gestohlen und nutzen diese Mittel, um ihre eigene Küste zu befestigen und unserer Marine ein Schnippchen zu schlagen. Wir können das doch nicht durchgehen lassen. Wir müssen einfach irgendetwas tun. Temeraire könnte den halben Palast über ihren Köpfen einstürzen lassen, wenn er nur einmal ordentlich brüllte...« »Wir werden nicht morden und zerstören, um uns selbst zu rächen, wie Lien das tut. Einer solchen Form der Genugtuung sollten und werden wir mit Verachtung begegnen«, antwortete Laurence. »Nein«, fuhr er fort und hob eine Hand, als Granby zum Widerspruch ansetzte. »Schicken Sie die Männer zum Essen. Danach sollen sie sich ausruhen und so viel schlafen, wie es geht, solange es noch hell ist. Heute Nacht brechen wir auf«, sagte er sehr ruhig, »und wir werden die Eier mitnehmen.« »Sherazade sagt, ihr Ei wird im Harem aufbewahrt«, berichtete Temeraire, nachdem er einige Erkundigungen eingeholt hatte, »in der Nähe der Bäder, wo es warm ist.«


  »Temeraire, werden sie uns denn auch nicht verraten?«, fragte Laurence mit einem besorgten Seitenblick zu den Kaziliks.


  »Ich habe ihnen nicht verraten, warum ich frage«, gab Temeraire schuldbewusst zu. »Es kommt mir nicht richtig vor«, fügte er hinzu, »aber immerhin werden wir uns gut um die Eier kümmern, also sollte es ihnen nichts ausmachen. Und die Türken haben kein Recht, Einwände zu erheben, weil sie das Gold bereits genommen haben. Aber ich kann die beiden Drachen nicht noch einmal darauf ansprechen, ansonsten werden sie sich vielleicht wirklich noch fragen, warum ich das wissen will.« »Es wird verflucht schwer werden, im Palast herumzustolpern und nach den Eiern zu suchen«, stöhnte Granby. »Ich denke, es wird dort nur so von Wachen wimmeln, und wenn die Frauen uns sehen, werden sie mit Sicherheit ein Geschrei veranstalten. Das Vorhaben wird kein Zuckerschlecken.«


  »Es dürfen nur ein paar von uns gehen«, sagte Laurence leise. »Ich werde einige Freiwillige mitnehmen »Oh, den Teufel werden Sie tun«, stieß Granby aufgebracht aus. »Nein, und dieses Mal werde ich mich, verdammt noch mal, durchsetzen, Laurence. Ich werde Sie auf keinen Fall in dieses Labyrinthverschwinden lassen, wo Sie nicht einmal wissen, in welcher Richtung Sie suchen müssen, und wo es mehr als wahrscheinlich ist, dass Sie hinter jeder Ecke auf ein Dutzend Wachen stoßen. Soll ich vielleicht nach England zurückkehren und berichten, dass ich herumgesessen und Däumchen gedreht habe, während man Sie in Stücke gerissen hat? Temeraire, lassen Sie ihn nicht gehen, haben Sie mich verstanden? Er wird mit Sicherheit getötet werden, da gebe ich Ihnen mein Wort.« »Wenn die Gruppe auf alle Fälle umkommen wird, lasse ich keinen von Ihnen gehen!«, antwortete Temeraire, in höchste Alarmbereitschaft versetzt, und richtete sich kerzengerade auf. Er schien bereit, buchstäblich jeden zurückzuhalten, der versuchen sollte aufzubrechen. »Temeraire, das ist blanke Übertreibung«, erklärte Laurence. »Mr. Granby, Sie bauschen die Angelegenheit auf, und außerdem überschreiten Sie Ihre Befugnisse.«


  »Keineswegs«, erwiderte Granby trotzig. »Ich habe mir Dutzende von Malen auf die Zunge gebissen, denn ich weiß, wie verdammt hart es ist, herumzusitzen und zuzusehen, vor allem, weil Sie nicht so ausgebildet wurden, aber Sie sind der Kapitän, und Sie müssen besser auf Ihren Hals aufpassen. Es betrifft ja nicht nur Sie selbst, sondern das ganze Korps, wenn Sie die Sache jetzt vermasseln, und mich geht es auch etwas an.« »Darf ich mal«, unterbrach Tharkay leise, als deutlich wurde, dass Laurence gedachte, weiter mit Granby zu streiten. »Ich werde gehen. Wenn ich allein unterwegs bin, glaube ich ziemlich sicher, dass ich einen Weg zu den Eiern fin den werde, ohne bemerkt zu werden. Dann kann ich zurückkommen und den Rest der Gruppe dort hinführen.«


  »Tharkay«, begann Laurence, »Sie schulden uns diesen Dienst nicht. Ich würde nicht einmal einem Mann unter Diensteid ein solches Unternehmen befehlen, wenn er sich nicht freiwillig meldete.« »Aber genau das tue ich«, sagte Tharkay mit der schwachen Andeutung eines Lächelns, »und bei mir ist die Chance größer als bei allen anderen, dass ich in einem Stück wieder zurückkomme.«


  »Für den Preis, das Risiko gleich dreimal einzugehen, indem Sie aufbrechen, zurückkommen und noch einmal gehen«, sagte Laurence. »Und jedes einzelne Mal droht Ihnen aufs Neue die Gefahr, in die Wachen hineinzulaufen.«


  »Dann ist es also tatsächlich so gefährlich«, unterbrach Temeraire, der eifrig gelauscht hatte und seine Halskrause nun noch weiter aufstellte. »Du wirst nicht gehen, da hat Granby völlig recht. Und auch sonst wird es niemand versuchen.« »Oh, zur Hölle«, flüsterte Laurence.


  »Ich sehe wenig andere Möglichkeiten, als dass ich mein Glück versuche«, sagte Tharkay.


  »Nein, Sie werden ebenfalls nicht gehen«, widersprach Temeraire zu Tharkays größter Überraschung und setzte sich so störrisch hin, wie ein Drache nur konnte. Granby verschränkte die Arme und setzte einen sehr ähnlichen Gesichtsausdruck auf. Laurence neigte gewöhnlich nicht dazu, wilde Flüche auszustoßen, doch bei dieser Gelegenheit geriet er in Versuchung. Er konnte an Temeraires Vernunft appellieren, um ihn umzustimmen und dazu zu bringen zuzulassen, dass eine Gruppe doch einen Vorstoß wagte, wenn er ihn nur davon überzeugen konnte, dass man das Risiko für den zu erwartenden Lohn eingehen musste, wie bei einer Schlacht. Aber Temeraire würde mit Sicherheit nicht einlenken und Laurence gehen lassen, der seinerseits jedoch nicht im Geringsten vorhatte, Männer auf eine möglicherweise tödliche Mission zu schicken, ohne das Wagnis selbst auf sich zu nehmen, zum Teufel mit den Vorschriften des Korps. Sie waren noch immer zu keiner Einigung gelangt, als sich Keynes zu ihnen in den Garten gesellte. »Was die Geheimhaltung angeht, bleibt nur zu hoffen, dass keiner dieser Drachen Englisch versteht«, sagte er. »Sie schreien sich an wie die Fischweiber. Kapitän, Dünne bittet Sie auf ein Wort. Er und Hackley haben auf ihrem kleinen Ausflug die Bäder gesehen.«


  »Das stimmt, Sir«, sagte Dünne. Er saß aufrecht in seiner Hängematte, bleich, mit fieberheißen Wangen, nur mit Kniebundhosen und einem Hemd bekleidet, das locker über seiner geschundenen Haut hing. Hackley, der zarter als er war, hatte das Auspeitschen schwerer mitgenommen, und er lag noch immer ausgestreckt auf dem Bauch. »Wenigstens bin ich mir beinahe sicher. Alle, die von dort zurückkamen, hatten nasse Haarspitzen, und die Hellhäutigeren... die Hellhäutigeren sahen von der Hitze gerötet aus.« Beschämt senkte er die Augen, um Laurence nicht ins Gesicht schauen zu müssen, und fuhr eilig fort: »Und ein Dutzend Schornsteine ragten aus diesem Gebäude, Sir, und alle rauchten, obwohl es mitten am Tag und sehr heiß war.«


  Laurence nickte. »Erinnern Sie sich an den Weg und fühlen Sie sich kräftig genug, um zu laufen?« »Mir geht es gut genug«, antwortete Dünne.»Gut genug, um schön liegen zu bleiben«, sagte Keynes sarkastisch.


  Laurence zögerte. »Könnten Sie uns vielleicht eine Karte zeichnen?«, fragte er Dünne.


  »Sir«, entgegnete Dünne und schluckte, »Sir, bitte lassen Sie mich mitkommen. Ich glaube wirklich nicht, dass ich den Weg aufzeichnen kann, ohne die Umgebung zu sehen. Wir sind etliche Male abgebogen.« Trotz dieser neuen Entwicklung brauchte es noch einige Zeit, um Temeraire zu überzeugen. Am Ende war Laurence gezwungen, Granbys Forderung nachzugeben, ihn mitzunehmen und stattdessen dem jungen Leutnant Ferris den Befehl über den Rest der Mannschaft zu übertragen. »Sehen Sie mal, Sie können ganz beruhigt sein, Temeraire«, sagte Granby zufrieden und steckte sich Leuchtraketen in den Gürtel. »Bei der geringsten Gefahr werde ich eine Rakete abfeuern, und dann können Sie kommen und Laurence holen, ob mit oder ohne Eier. Ich werde dafür sorgen, dass er sich irgendwo befindet, wo Sie ihn erreichen können.« Laurence war zutiefst empört über dieses Ausmaß an Insubordination, doch da diese Maßnahmen nicht nur sichtlichen Beifall bei Temeraire, sondern bei der gesamten Mannschaft fanden, konnte er nichts dagegen einwenden. Im Stillen war er sich bewusst, dass die Admiralität die gleiche Ansicht vertreten hätte, mit dem einzigen Unterschied, dass man ihn vermutlich weitaus heftiger dafür gescholten hätte, überhaupt mit von der Partie zu sein.


  Unwillig drehte er sich zu seinem Zweiten Leutnant um: »Mr. Ferris«, befahl er, »sorgen Sie dafür, dass alle Mann an Bord und bereit sind. Temeraire, wenn du unser Signal nicht siehst, es aber trotzdem zu Aufruhr im Palast kommt oder du irgendeinen Drachen über dir siehst, schwingst du dich sofort in die Luft. In der Dunkelheit kannst du dich gut versteckt halten.« »Das werde ich. Und du brauchst nicht zu denken, dass ich davonfliegen werde, wenn ich lange Zeit kein Signal von dir sehe, also versuch gar nicht erst, mir genau das auftragen zu wollen«, sagte Temeraire mit einem streitlustigen Funkeln in den Augen.


  Glücklicherweise verschwanden die Kaziliks, ehe die Nacht hereinbrach, und wurden von weniger beeindruckenden Wachen ersetzt, nämlich zwei weiteren mittelgewichtigen Drachen, denen Temeraire nicht ganz geheuer war und die sich deshalb in den Schatten der Bäume zurückzogen, sodass er sich deshalb keine Sorgen machen musste. Der Mond war nur eine schmale Sichel, gerade ausreichend, um ihnen etwas Licht zu spenden, damit sie sehen konnten, wohin sie ihre nächsten Schritte lenken sollten.


  »Denk daran: Ich verlasse mich darauf, dass du auf die Mannschaft aufpasst«, flüsterte Laurence Temeraire zu. »Bitte kümmere dich um sie, wenn irgendetwas schiefgehen sollte, versprich es mir.«


  »Das werde ich«, antwortete Temeraire, »aber ich werde nicht davonfliegen und dich hier allein zurücklassen, also musst du mir schwören, dass du vorsichtig bist und nach mir schickst, wenn es irgendwelche Schwierigkeiten gibt. Mir gefällt es überhaupt nicht, ohne dich hier zurückbleiben zu müssen«, endete er unzufrieden.


  »Ich sehe es auch nicht gern, dass du hierbleiben musst, mein Lieber«, erwiderte Laurence und streichelte die weichen Nüstern, um Temeraire und sich selbst - zu trösten. »Wir werden alles daransetzen, dass es nicht so lange dauert.«


  Temeraire gab einen leisen, unglücklichen Laut von sich. Dann stellte er sich auf die Hinterläufe und breitete die Flü gel zur Hälfte aus, um seine Bewegungen vor den Wachdrachen zu verbergen. Einen nach dem anderen setzte er die ausgewählten Männer aufs Dach: Laurence und Granby, Tharkay, Dünne, Martin und Fellowes, den Geschirrmeister, der seinen gesamten Vorrat an überschüssigem Leder, in Säcken untergebracht, an sie verteilt hatte. Damit sollten die Eier so befestigt werden, dass man sie transportieren konnte, und es ließ sich auch als Geschirr für ihren Späher Digby verwenden, der ganz frisch zum Oberfähnrich ernannt worden war. Da Salyer, Dünne und Hackley degradiert worden waren, war Laurence knapp an Junioroffizieren gewesen, und der Knabe hatte durch seine ordentliche Arbeit die Beförderung verdient, auch wenn er noch sehr jung dafür war. Es war weitaus angenehmer, ihn aufsteigen zu sehen, als die anderen ihrer Position berauben zu müssen, und so hatten sie ihr verzweifeltes Unterfangen mit einer Runde begonnen, in der sie anstießen und einen leisen Toast auf den neuen Oberfähnrich, das Gelingen ihres Vorhabens und zuletzt auf den König ausbrachten.


  Es war schwer, auf dem abschüssigen Dach sicheren Tritt zu finden, aber sie mussten sich ohnehin geduckt vorwärtsbewegen, und als sie sich mit den Händen abstützten, gelang es ihnen, bis zu der Stelle zu krabbeln, wo das Dach an die Mauer des Harems grenzte, welche so breit war, dass sie mühelos auf ihr stehen konnten. Von dort aus hatten sie einen Blick über den absolut verwirrenden labyrinthartigen Komplex: Türmchen und hohe Türme, Galerien und Kuppeln, Höfe und Arkadengänge, alles erhob sich übereinander und beinahe unmittelbar nebeneinander, als sei das Ganze ein einziges Bauwerk, ersonnen von einem Architekten, der über seiner Arbeit den Verstand verloren hatte. Die Dächer waren weiß oder grau und häufig durchbrochen von Oberlichtern und Dachbodenfenstern, aber alle, die die kleine Gruppe entdecken konnte, waren versperrt.


  Ein großes, marmornes Schwimmbecken befand sich an einer Mauer auf der gegenüberliegenden Seite, weit unten, umsäumt von einem schmalen Weg aus grauen Schieferplatten, der zu zwei offenen Türbögen führte: endlich ein Weg ins Innere. Sie ließen ein Seil zu Boden, und Tharkay kletterte als Erster hinunter. Alle warteten gespannt und suchten in den erleuchteten Fenstern nach einem vorüberhuschenden Schatten und in der Dunkelheit nach einem plötzlich aufblitzenden Licht oder einem sonstigen Zeichen, dass sie gesehen worden waren. Als kein Ruf ertönte, setzten sie Dünne in eine Schlaufe, und gemeinsam ließen Fellowes und Granby ihn hinab. Das Seil zog sich um ihre Hüften zusammen und surrte leise, als es durch ihre behandschuhten Hände glitt. Die übrigen Männer kletterten einer nach dem anderen hinterher.


  In einer langen Reihe schlichen sie über den Schieferweg. Licht fiel aus vielen Fenstern aufs Wasser und ließ die Kräuselwellen gelb wirken; Laternen schienen von der hohen Terrasse, die zum Becken hinausging. Sie erreichten die Flügeltüren und huschten hinein. Dort flackerten Öllampen aus Nischen im Fußboden, die an einem schmaleren Flur entlang eingelassen waren, dessen Decke niedrig war und nur schwach vom unsteten Kerzenschein erhellt wurde; nach links und rechts gingen viele Türen und Treppen ab. Ein raunender Luftzug wie eine ferne Unterhaltung wehte ihnen ins Gesicht.


  Schweigend und sehr rasch, so schnell sie es wagten, kamen sie voran. Tharkay ging als Erster, während Dünne ihm den Weg zuflüsterte, so gut er sich in der Dunkelheit noch erinnern konnte. Sie kamen an zahllosen kleinen Räumen vorbei, und in einigen hing ein schwebender Duft, süß und zarter als Rosen, der ihnen nur hin und wieder zufällig in die Nase stieg und im stärkeren Geruch nach Weihrauch und Gewürzen unterging, sobald sie versuchten, ihn bewusst einzusaugen. Überall, auf den Diwanen und über den Boden verteilt, lagen die Überbleibsel der müßigen Haremsstunden: Schreibpulte, Bücher und Musikinstrumente, Haarschmuck,beiseitegelegte Halstücher, Farben für das Gesicht und Bürsten. Als Digby seinen Kopf durch eine Tür streckte, keuchte er entsetzt, und als alle mit der Hand an ihren Degen und Pistolen an seine Seite eilten, sahen sie sich mit einem Mal einer großen Zahl bleicher, verzerrter Gesichter gegenüber: Sie sahen in einen Raum, in dem alte Spiegel aufbewahrt wurden. Gesprungen und mit gezackten Löchern lehnten sie an den Wänden, noch immer in ihren goldenen Rahmen.


  Ein ums andere Mal bedeutete Tharkay ihnen anzuhalten und winkte sie in den einen oder anderen Raum, wo sie sich schweigend niederkauerten und abwarteten, bis die Schritte in der Ferne wieder verhallt waren. Einmal liefen einige lachende Frauen auf dem Flur an ihnen vorbei, und ihre hellen Stimmen überschlugen sich vor Heiterkeit. Laurence spürte immer stärker, dass die Luft schwerer und feuchter wurde und die Wärme zunahm. Tharkay drehte sich zu ihm um, suchte seinen Blick, nickte und winkte ihn näher.


  Laurence kroch neben ihn: Durch eine schmiedeeiserne Zwischenwand sahen sie in einen hohen, hell erleuchteten Flur.


  »Ja, da haben wir sie herauskommen sehen«, flüsterte Dünne und zeigte auf einen hohen, schmalen Durchgang; der Fußboden glänzte feucht. Tharkay legte einen Finger auf seine Lippen und schob sie zurück in die Dunkelheit, dann schlich er davon, verschwand einige endlos erscheinende Minuten, kehrte wieder zurück und berichtete leise: »Ich habe den Weg hinunter entdeckt, aber da stehen Wachen.« Vier schwarze Eunuchen in Uniform standen am Fuße der Treppe; träge und schläfrig aufgrund der späten Stunde unterhielten sie sich und gaben kaum Acht. Aber es war nicht einfach, zu ihnen zu gelangen, ohne dass die Wachen sie entdecken und Alarm schlagen würden. Laurence öffnete seine Patronentasche und riss ein halbes Dutzend der Kugeln aus ihren Papierhülsen, dann verstreute er die Munition auf dem Boden. Am Kopf der Treppe versteckten Laurence und die anderen sich zu beiden Seiten und ließen die Kugeln die Treppe hinunterkullern, sodass sie hell klapperten, sobald sie auf dem glatten Marmor aufsprangen. Eher erstaunt als besorgt stiegen die Wachen die Treppe hinauf, um nachzusehen,- dann beugten sie sich tief über das schwarze Pulver. Granby machte einen Satz nach vorne, kaum dass Laurence den Befehl gegeben hatte, und schlug einen der Eunuchen mit dem Knauf seiner Pistole nieder. Tharkay traf einen anderen mit einem einzigen raschen Hieb seines Messergriffs, sodass auch dieser zu Boden sank. Dem dritten schlang Laurence den Arm um die Kehle und würgte ihn, bis er still und schließlich reglos war, doch dem letzten, einem großen Mann mit einer Brust wie ein Fass und dickem Nacken, gelang es, trotz Digbys Griff einen erstickten Schrei auszustoßen, ehe Martin ihn niederschlug. Alle standen keuchend da und lauschten, doch es kam keine Reaktion und kein Geräusch aufgebrachter anderer Wachen. Sie stapelten die Männer in der dunklen Ecke, in der sie sich zuvor selber verborgen hatten, und fesselten und knebelten sie mit ihren Halstüchern. »Wir müssen uns jetzt beeilen«, drängte Laurence, und sie rannten die Treppe hinunter durch den leeren, hohen Flur. Ihre Stiefel hallten mit einem Mal sehr laut auf den Steinplatten. Auch in den Bädern war niemand zu sehen. Es handelte sich um einen großen Raum aus Marmor und Stein, der hoch über ihnen in fein geschwungenen Steinbögen in einem warmen Gelbton gewölbt war. Große Steinbecken und goldene Hähne waren in die Wände eingelassen, und überall in den Ecken gab es kleine Nischen mit Sichtschirmen aus dunklem Holz, hinter denen man sich entkleiden konnte. In der Mitte des Raumes befanden sich Steinsockel, auf denen sich der Wasserdampf in kleinen Perlen sammelte. Bogengänge gingen in alle Richtungen ab, und Dampfwölkchen drangen über Öffnungen hoch oben in den Wänden herein. Eine einzelne, schmale Wendeltreppe aus Stein führte sie zu einer eisernen Tür empor, die sich heiß anfühlte.


  Vor diesem Durchgang sammelten sie sich und stießen dann die Tür auf. Granby und Tharkay sprangen sofort hindurch und landeten in einem Raum, in dem es ungewöhnlich heiß war und der von einem orangeroten Glühen erleuchtet wurde. Ein quadratischer Ofen auf vielen Füßen und ein großer Kessel aus glänzendem Kupfer füllten fast den gesamten Raum aus. Rohre schlängelten sich vom Kessel aus fort undverschwanden in den Wänden, und ein Holzstoß befand sich in unmittelbarer Nähe des Ofens, um direkt den brüllenden Schlund zu füttern. Wiederum daneben stand ein gerade frisch bestücktes Kohlebecken, das eben anfing zu glühen; kleine Flammen züngelten empor und erhitzten eine darüber hängende Schale mit Steinen. Zwei schwarze Sklaven, nackt bis zur Taille, starrten ihnen entgegen. Einer der beiden hielt eine langstielige Kelle mit Wasser, das er gerade über die heißen Steine hatte gießen wollen, und der andere hatte einen eisernen Schürhaken in den Händen, mit dem er in den Kohlen stocherte.


  Granby bekam den ersten Mann zu fassen, und mit Martins Hilfe rang er ihn zu Boden und erstickte jeden Laut. Der zweite jedoch fuchtelte mit dem Schürhaken in der Luft herum und stach wie von Sinnen nach Tharkay, den Mund zum Schrei geöffnet. Tharkay stieß ein seltsam ersticktes Stöhnen aus, packte den Mann am Arm und stieß den Haken zur Seite, und Laurence machte einen Satz nach vorne, um dem Sklaven die Hand über den Mund zu legen, während Digby ihn niederschlug. »Alles in Ordnung?«, fragte Laurence besorgt. Tharkay hatte die kleine Flamme, die seine Hose erfasst hatte, mit einem Ende seines Mantels gelöscht, doch er vermied es, sein rechtes Bein zu belasten, und lehnte mit verzerrtem Gesicht an der Wand. In der Luft lag der Geruch von angesengtem, verbranntem Fleisch.


  Tharkay sagte nichts und hielt die Kiefer fest aufeinandergepresst, winkte aber alle besorgten Nachfragen ab und deutete auf etwas. Eine kleine, verschlossene Tür aus schmiedeeisernem Gitterwerk befand sich hinter dem Ofen, roter Rost rieselte von den Stäben, und in der etwas kühleren Kammer dahinter, in einem großen Nest aus Seidentüchern, lagen ein Dutzend Dracheneier. Die Tür war zu heiß zum Anfassen, und so holte Fellowes einige größere Lederstücke aus seinem Beutel, damit sie ihre Hände schützen konnten. Laurence und Granby zogen den Riegel zur Seite und öffneten die Tür.


  Granby bückte sich beim Eintreten und ging zu den Eiern, schob die Seide weg und berührte mit liebevoller Vorsicht die Schalen. »Oh, hier ist ja unser Schöner«, sagte er ehrfurchtsvoll, als er auf ein Ei mit einer staubig roten Färbung stieß, das von grünen Sprenkeln übersät war.


  »Das ist auf jeden Fall unser Kazilik. Und so, wie es sich anfühlt, hat er noch höchstens acht Wochen, wir kommen also gerade rechtzeitig.« Er bedeckte das Ei wieder mit Seide, und äußerst behutsam hoben er und Laurence es mitsamt seinem Seidennest herunter und trugen es hinaus zum Ofen, wo sich Fellowes und Digby daranmachten, es mit Lederstreifen zu umwickeln.


  »Sehen Sie sich die doch mal an«, sagte Granby, der sich umgedreht hatte, um den Rest der Eier zu begutachten. Sanft streichelte er die Schalen mit den Fingerspitzen. »Was würde das Korps dafür geben. Aber diese hier sind jene, die man uns versprochen hat. Ein Alaman, das ist einer ihrer Burschen mit leichtem Kampfgewicht. Dort.« Er zeigte auf das kleinste der Eier in hellem Zitronengelb, halb so groß wie der Brustkorb eines Mannes. »Und der Akhal-Teke ist ein Mittelgewicht«, womit er ein cremefarbenes Ei mit roten und orangefarbenen Tupfen meinte, das beinahe doppelt so groß war.


  Inzwischen waren sie alle damit beschäftigt, die Bänder anzubringen, die sie über den seidenen Schutzhüllen befestigten. Als sie sie festzurren wollten, rutschten ihre Hände über das Leder, denn sie alle waren in Schweiß gebadet, und große, dunkle Flecken sammelten sich auf den Rücken ihrer lacken. Sie hatten die Tür wieder verschlossen, um unbeobachtet arbeiten zu können, und trotz der kleinen Fenster war der Raum wie ein Ofen, in dem sie bei lebendigem Leibe förmlich gebacken wurden.


  Mit einem Mal waren Stimmen durch die Luftöffnungen zu hören. In den Händen noch immer die Ledergurte, er starrten die Männer in der Bewegung. Dann drang eine lautere Stimme deutlicher zu ihnen durch: der Ruf einer Frau. »Mehr Dampf«, übersetzte Tharkay flüsternd, und Martin griff sich die Kelle, um Wasser aus dem Becken zu schöpfen und über die Steine zu gießen. Aber dieDampfwolken zogen nicht alle durch die Luftöffnungen ab, sodass es rasch unmöglich wurde, noch irgendetwas im Raum zu erkennen. »Wir müssen jetzt möglichst schnell hinauskommen: die Treppe hinunter und durch die nächste Tür, und dann an die Luft, sobald Sie irgendeine Möglichkeit entdecken«, flüsterte Laurence und sah jeden eindringlich an, um sicherzugehen, dass man ihn verstanden hatte.


  »Ich bin keine große Hilfe im Kampf, ich werde den Kazilik nehmen«, erklärte Fellowes. Den Rest seines Leders ließ er in einem Haufen auf dem Boden zurück. »Binden Sie ihn mir auf den Rücken. Mr. Dünne kann mir helfen, das Gleichgewicht zu halten.«


  »Sehr gut«, antwortete Laurence und schickte Martin und Digby los, sich den Akhal-Teke und den kleineren Ala-man zu holen. Er und Granby zogen ihre Degen, und Tharkay, der sich einige Lederreste ums Bein gebunden hatte, griff nach seinem Messer. Es wäre unklug, sich auf ihre Pistolen zu verlassen, nachdem diese eine Viertelstunde lang der schweren, feuchten Luft ausgesetzt gewesen waren.


  »Bleiben Sie alle zusammen«, befahl Laurence und schüttete den Rest des Wassers mit einem großen Schwall auf die heißen Steine und die Kohlen, dann stieß er die Tür auf.


  Die großen, weißen Wolken zischenden Dampfes trieben sie die Treppe hinab und hinaus in die Bäder. Sie waren schon fast beim Durchgang angelangt, ehe sich die Luft so weit klärte, dass sie überhaupt irgendetwas erkennen konnten. Dann löste sich der Nebel auf, und Laurence fand sich vor einer wunderschönen Frau wieder, die gänzlich nackt und mit einem Wasserkrug in der Hand vor ihm stand. Ihre Haut hatte die Farbe von schwarzem Tee mit Milch, und ihr Haar, das in langen, nass glänzenden Strähnen herabfiel, war ihre einzige Bedeckung. Sie starrte ihn aus außergewöhnlich großen, meergrünen, braungeränderten Augen an. Zunächst schien sie nur verblüfft, doch dann stieß sie einen schrillen Schrei aus, der alle anderen Frauen aufschreckte. Sie waren mehr als ein Dutzend, alle von gleicher Schönheit, wenn auch auf völligunterschiedliche Weise, und ihre Stimmen schwollen zu einem wilden und doch melodischen Alarm an.


  »Oh, Himmel«, stieß Laurence zutiefst beschämt aus. Er packte die Frau, die vor ihm stand, an den Schultern und schob sie entschlossen aus dem Weg. Dann schoss er zur Tür, und seine Männer folgten ihm. Weitere Wachen stürmten auf der gegenüberliegenden Seite in den Raum, und zwei davon wären beinahe mit Laurence und Granby zusammengestoßen.


  Auch sie waren viel zu überrascht, um sofort zuzuschlagen, sodass es Laurence gelang, seinem Gegenüber die Klinge aus der Hand zu winden und sie mit einem Fußtritt über den Boden gleiten zu lassen. Laurence und Granby drängten die anderen gemeinsam zurück und hinaus auf den Flur. Alle hatten Mühe, auf dem nassen, rutschigen Boden nicht den Halt zu verlieren. Sie erreichten den großen Flur und rannten zur Treppe, während die beiden zu Boden geschlagenen Wachen nach Verstärkung riefen.


  Laurence und Granby legten sich Tharkays Arme über die Schultern und halfen ihm dabei, die Treppe hinaufzuhumpeln. Die anderen schleppten die Eier, doch trotzdem rannten sie mit großer Geschwindigkeit. Hinter ihnen sammelte sich eine aufgebrachte Verfolgermenge, und die kreischenden Frauen zogen von überallher die Aufmerksamkeit auf sich. Eilige Schritte, die sich von oben näherten, warnten sie, dass ihr ursprünglicher Weg versperrt war, also zischte Tharkay: »Nach Osten, dort entlang«, und sie bogen in einen anderen Flur, um zu fliehen.


  Ein kalter Luftzug, verzweifelt ersehnt, wehte ihnen entgegen, während sie weitereilten, und sie gelangten von einem kleinen, marmornen Arkadengang aus auf einen Vorhof unter freiem Himmel. Alle Fenster ringsherum waren hell erleuchtet. Sofort ließ sich Granby auf ein Knie sinken und schoss eine Leuchtrakete ab. Eine zündete, die nächste jedoch versagte, denn sie war zu nass geworden. Fluchend warf Granby sie zu Boden, aber die nächste, die tiefer in seinem Hemd gesteckt hatte, ging wieder los, und das Geschoss fuhr mit einem blau glitzernden Schweif rauchend in den schwarzen Himmel empor.


  Dann mussten sie die Eier absetzen, sich umdrehen und kämpfen, denn die ersten Wachen hatten sie erreicht und schrien gellend. Weitere drängten aus dem Gebäude nach. Ein kleiner Vorteil war, dass die Türken aus Angst, den Eiern Schaden zuzufügen, nicht zu ihren eigenen Pistolen griffen und dass sie sich vorsahen, ihnen nicht zu nahe zu kommen. Sie vertrauten darauf, dass sie allein durch ihre Überzahl die Eindringlinge überwältigen würden, wenn sie nur ein wenig Geduld hätten. Laurence kämpfte, um eine der Wachen in Schach zu halten, und parierte erst links, dann rechts einen Hieb. Er zählte die Augenblicke in Flügelschlägen, doch er war kaum bei der Hälfte der erwarteten Summe angelangt, als Temeraire brüllend zum Hof herabgeschossen kam. Der heftige Luftzug, den er dabei verursachte, hätte beinahe alle zu Boden gedrückt. Die Wachen taumelten zurück und riefen etwas. Es gab für Temeraire nicht genug Platz zum Landen, ohne die Gebäude zu streifen und möglicherweise zum Einsturz zu bringen, doch da er ein Himmelsdrache war, konnte er in der Luft stehen. Mit mächtigen Flügelschlägen hielt er sich beinahe unmittelbar über ihren Köpfen. Das Donnern seiner Schwingen ließ lockere Gesteinsbrocken auf den Hof regnen, und viele Fenster im Umkreis zerbarsten unter kleinen Explosionen, sodass der Boden von rasiermesserscharfen Scherben übersät war.


  Die Mannschaft, die sich bereits an Bord Temeraires befand, ließ Taue zu ihnen herunter. In rasender Eile befestigten sie die Eier daran und schickten sie empor, damit sie im Bauchgeschirr verstaut werden konnten. Fellowes nahm seine wertvolle Bürde gar nicht erst ab, sondern ließ sich selbst, noch immer an das Ei gebunden, hinaufziehen und ins Bauchnetz werfen; zahllose Hände streckten sich ihm entgegen, um seine Karabinerhaken am Geschirr zu befestigen.


  »Schnell, schnell«, rief Temeraire laut. Nun wurde wirklich Alarm geschlagen; in der Entfernung wurden Hörner geblasen undLeuchtraketen entzündet, und schließlich erhob sich aus den Gärten im Norden ein entsetzliches Brüllen, ehe eine große Flammenzunge glühend rot in den Himmel schoss. Die Kaziliks waren abgeflogen und schraubten sich durch ihren eigenen Rauch und die Flammen aus ihren Mäulern immer höher. Laurence hob Dünne hinauf in die wartenden Hände der Bauchbesatzung und machte selbst einen Satz, um das Geschirr zu fassen zu bekommen.


  »Temeraire, wir sind an Bord, los!«, schrie er, während er nur mit den Händen an den Ledergurten baumelte. Die Bauchbesatzung half allen, sich anzugurten, und Therrowes befestigte Laurence' Karabinerhaken. Weiter unten kamen die Wachen zurück, und diesmal hatten sie Gewehre dabei, denn sie ließen nun, da die Eier für sie beinahe schon verloren waren, alle Vorsicht fahren. Sie formierten sich und zielten alle gemeinsam auf einen einzigen Punkt, was die einzig mögliche Art und Weise war, einen Drachen mit Musketenfeuer zu verwunden.


  Temeraire machte sich bereit, schlug mit den Flügeln, und mit einem mächtigen Stoß stieg er geradewegs empor und drückte sich immer höher und höher. Ein Aufschrei von Digby war zu hören: »Das Ei, passen Sie doch auf das Ei auf«, und mit einem Satz war er bei ihm. Die seidenen Schutzhüllen des kleinen, zitronengelben Alaman-Eies waren an irgendeinem Vorsprung am Boden hängen geblieben und wickelten sich nun als ein langes, leuchtend rotes Band unter den Lederbändern ab, sodass das weiche, von der Feuchtigkeit schlüpfrige Ei zu locker im Geschirr saß.


  Digby bekam es zunächst mit den Fingerspitzen zu fassen, doch die Schale glitt ihm erneut aus den Händen, löste sich aus den Lederbändern und rutschte schließlich ganz aus dem Bauchnetz. Digby ließ das Geschirr los und fing das Ei mit der anderen Hand auf, doch seine eigenen Karabinerhaken waren noch nicht befestigt gewesen und hingen locker hinunter. »Digby!«, schrie Martin und versuchte, ihn zu packen. Doch Temeraires Sprung ließ sich nicht anhalten,- sie befanden sich bereits hoch über dem Dach und stiegen durch die Kraft seiner mächtigen Flügelschläge immer weiter empor. Entsetzt und mit offenem Mund verlor Digby den Halt, ließ jedoch das Ei, das er fest gegen seine Brust gedrückt hatte, nicht los.


  Zusammen taumelten der Junge und das Ei durch die Luft und wurden auf den Steinen im Hof zwischen den brüllen den Wachen zerschmettert. Mit weit ausgebreiteten Armen lag Digby auf dem weißen Marmor, der zusammengerollte und noch nicht vollständig ausgebildete Schlangenkörper des Drachenjungen in seineraufgeplatzten Schale neben ihm. Im Laternenlicht bot sich allen ein grausiger Anblick, während Temeraire immer höher stieg und davonflog.
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  Ein langer, verzweifelter Flug in Richtung der österreichischen Grenze lag vor ihnen. Jedem Einzelnen von ihnen war das Herz schwer, und nur die Dringlichkeit des Augenblicks hielt sie davon ab, ihrer Trauer Ausdruck zu verleihen. Temeraire kämpfte sich ohne ein Wort durch die Nacht, und er antwortete nicht auf Laurence' leise Rufe, sondern gab nur jämmerliche Laute von sich. Hinter ihnen tobte ein höllisches Feuer, denn der ganze Zorn der Kazilik-Drachen, die versuchten, sie ausfindig zu machen, entlud sich am Himmel.


  Der Mond war verschwunden; sie flogen ohne Licht und orientierten sich einzig an den wolkenverhangenen Sternen. Nur gelegentlich riskierten sie es, mithilfe der abgedunkelten Laterne einen Blick auf den Kompass zu werfen. Temeraires mitternachtsschwarze Haut war beinahe unsichtbar in der Dunkelheit, und seine Ohren lauschten angestrengt auf den Klang anderer Drachenschwingen. Dreimal wich er zu der einenoder der anderen Seite aus, als schnellere Kurierdrachenvorüberschössen, um die Nachricht von ihrem Entkommen überall zu verbreiten: Der gesamte Landstrich erhob sich gegen sie. Doch unermüdlich flogen sie weiter,- Temeraire lotete wie noch nie zuvor die Grenzen seiner Geschwindigkeit aus, und seine kräftigen Flügelschläge ähnelten Rudern, die in Windeseile in die Nacht getaucht wurden und sie vorantrieben. Laurence versuchte nicht, ihn zurückzuhalten. Da war kein Hochgefühl oder Schlachtenfieber, das Temeraire bei anderen Gelegenheiten dazu hätte verleiten können, sich zu verausgaben. Außerdem ließ sich unmöglich bestimmen, wie schnell sie tatsächlich vorankamen, denn unter ihnen lag nichts als vollkommene Schwärze, nur gelegentlich durchbrochen vom schwachen Glühen eines Schornsteins, über den sie hinwegsausten. Schweigend drückte sich die gesamte Besatzung eng an Temeraires Körper, um dem peitschenden Wind möglichst wenig Widerstand zu bieten.


  Am östlichen Ende der Nacht hinter ihnen begann sich bereits ein hellerer blauer Streifen abzuzeichnen, und die Sterne verblassten. Es war nutzlos, Temeraire zu größerer Eile anzutreiben, denn wenn sie die Grenze nicht vor Morgengrauen erreicht hätten, würden sie sich irgendwo bis zur nächsten Nacht verstecken müssen. Bei Tag wäre es unmöglich, die Grenze zu überfliegen.


  »Sir, ich kann dort vorne ein Licht entdecken«, brach Allen die Stille, und seine Stimme klang belegt und noch immer tränenerstickt. Er zeigte auf etwas im Norden. Nach und nach kam Fackelschein in Sicht: eine schmale Lichterkette entlang der Grenze. Tiefes, zorniges Brüllen von Drachen war zu hören, die sich etwas zuriefen. In kleinen Formationen flogen sie an der Grenze entlang, immer hin und her wie kreisende Vögel; alle waren gereizt und starrten angestrengt in die Dunkelheit. »Sie haben keine Nachtflieger und können nur auf gut Glück in der Nacht suchen«, flüsterte Granby leise Laurence ins Ohr, die Hand um seinen Mund gelegt. Laurence nickte.


  Die Aufregung der türkischen Drachen hatte auch auf die österreichische Grenze übergegriffen. Nicht weit entfernt auf der anderen Seite der Donau konnte Laurence eine Be festigungsanlage entdecken, die auf einem Hügel errichtet und hell erleuchtet war. Er berührte Temeraires Flanke, sodass dieser den Kopf nach hinten drehte. Seine großen Augen schimmerten feucht in der Dunkelheit. Laurence zeigte wortlos zum Hügel, und Temeraire nickte. Er flog nicht in direkter Linie auf die Grenze zu, sondern parallel zu den Befestigungen, und er beobachtete die türkischen Drachen auf ihrem Flug. Hin und wieder gingen die Mannschaften auf ihnen sogar so weit, mit dem Gewehr sinnlos in die Dunkelheit zu feuern, was zweifellos eher dem kurzen Augenblick der Befriedigung zuzuschreiben war, für einen solchen Lärm gesorgt zu haben, als der tatsächlichen Hoffnung darauf, ein Ziel zu treffen. Gelegentlich Schossen sie Leuchtraketen in die Luft, aber da sich die Grenze viele Meilen dahinzog, war es ein hoffnungsloser Versuch, alles erleuchten zu wollen.


  Temeraire warnte seine Besatzung nur, indem er plötzlich seine Muskeln anspannte. Laurence zog Allen und den anderen Späher, Harley, hinunter und kauerte sich selbst eng an Temeraires Hals. Und dann schoss Temeraire mit kurzem, stakkatoartigem Flattern davon und legte rasch an Tempo zu. Etwa zehn Drachenlängen von der Grenze entfernt hörte er abrupt völlig auf, mit den Flügeln zu schlagen, sondern ließ sie weit ausgebreitet und holte tief Luft, bis sich seine Flanken blähten. So glitt er weiter bis zu einer der dunklen Stellen zwischen denAußenposten, ohne dass die Fackeln zu beiden Seiten durch den Luftzug auch nur flackerten.


  Er versuchte, so lange wie möglich auszukommen, ohne die Schwingen wieder zu heben. Sein ganzer Körper sank so tief über den Boden, dass Laurence schon der Geruch frischer Piniennadeln in die Nase stieg, ehe Temeraire wieder einen Flügelschlag wagte, und dann noch einen, um sicher über den Baumwipfeln zu bleiben. Er hielt sich mehr als eine Meile nördlich des österreichischen Forts, ehe er sich wieder umsah. Die türkische Grenze war jetzt deutlich vor dem heller werdenden Himmel zu erkennen, aber es gab keinerlei Anzeichen, dass man ihre Grenzüberquerung bemerkt hätte. Die Drachen setzten unvermindert ihre Suchflüge fort. Trotzdem würden sie sich nach einem Versteck umsehen müssen, ehe der Tag richtig anbrach. Doch Temeraire war zu groß, als dass er sich leicht in der Landschaft hätte verstecken können.


  »Setzen Sie die Flagge und hissen Sie auch die weiße, Mr. Allen«, befahl Laurence. »Temeraire, flieg zum Fort und lande, so schnell du kannst. Besser, sie schlagen Krach, wenn wir innerhalb ihrer Mauern sind, als bereits dann, wenn wir uns noch nähern.«


  Temeraires Kopf hing tief. Er war schneller als wohl je zuvor in seinem Leben geflogen, und das trotz der vorangegangenen Anstrengung und seiner Trauer. Nun waren seine Flügelschläge langsam, doch nicht aus Vorsicht, sondern aus Erschöpfung. Aber klaglos ließ er sich zu einem letzten Sprint antreiben: Er jagte auf das Fort zu und flatterte mit einer verzweifelten Anstrengung über die Mauern. Dann landete er schwerfällig auf dem Hof, blieb schwankend auf den Hinterbeinen sitzen und schreckte einen entsetzten Kavallerietrupp auf der einen, eine Infanteriekompanie auf der anderen Seite auf, die alle wild durcheinanderschrien, während sie flohen.


  »Nicht schießen!«, bellte Laurence durch sein Sprachrohr, wiederholte seine Worte auf Französisch und stand auf, um die englische Fahne zu schwenken. Er bewirkte im merhin, dass die Österreicher zögerten, und diese Pause nutzte Temeraire, um sich auf alle viere sinken zu lassen. Sein Kopf hing auf seiner Brust, und er flüsterte: »Oh, ich bin so furchtbar müde.« Oberst Eigher bot ihnen Kaffee und Betten an, Temeraire wurde mit einem der Pferde versorgt, das sich in dem Durcheinander ein Bein gebrochen hatte. Die anderen wurden eilig vor die Mauern des Forts geschafft und in einer benachbarten Koppel untergebracht. Laurence schlief bis zum Nachmittag durch, dann erhob er sich immer noch schlaftrunken aus seiner Hängematte, während Temeraire draußen weiterschnarchte, so laut, dass er vermutlich den Türken eine halbe Meile jenseits der Grenze seinen Aufenthaltsort verraten hätte, wenn er nicht sicher hinter den dicken Holzmauern des Forts zusammengerollt gelegen hätte.


  »Dann wollen die Türken jetzt also nach Bonapartes Pfeife tanzen, was?«, fragte Eigher, nachdem sie ihm einen ausführlicheren Bericht über ihr Abenteuer gegeben hatten, als es Laurence in der Nacht zuvor möglich gewesen war. Natürlich galt Eighers Interesse vor allem der Frage, welche Art von Beziehung sein Land von den Nachbarn erwarten konnte. »Mögen sie viel Spaß mit Napoleon haben.«


  Er bot Laurence eine gute Mahlzeit und auch etwas Mitgefühl, doch er musste mit allem knausern. »Ich würde Sie ja nach Wien schicken«, sagte er und goss ein weiteres Glas Wein ein, »aber Gott im Himmel, ich würde Ihnen einen schlechten Dienst erweisen. Ich schäme mich, es zu sagen, aber es gibt da Kreaturen, die sich selbst Männer nennen, die würden Sie Bonaparte auf dem Silbertablett servieren und dabei auf beide Knie fallen.« Laurence antwortete ruhig: »Ich bin sehr dankbar, dass Sie uns Unterkunft gewährt haben, Sir, und ich möchte um nichts in der Welt Sie oder Ihr Land in Verlegenheit bringen. Ich weiß, dass Sie mit Frankreich Frieden geschlossen haben.«


  »Frieden!«, wiederholte Eigher bitter. »Wir kauern zu Bonapartes Füßen, sollten Sie treffender sagen.«


  Bis zum Ende des Essens hatte er beinahe drei Flaschen geleert, und die Langsamkeit, mit der der Wein Wirkung zeitigte, verriet, dass dies nicht zum ersten Mal vorkam. Eigher war ein Gentleman, doch ohne großes Vermögen, was, wie Laurence vermutete, sein Vorankommen und seinen Rang hinter seinen eigentlichen Fähigkeiten zurückstehen ließ. Doch nicht Groll brachte ihn dazu, so viel zu trinken, sondern ihn bedrückte etwas anderes, das er im Laufe des Abends in Worte fasste, als eine Kombination aus Brandy und guter Gesellschaft seine Zunge gelockert hatte.


  Austerlitz war sein Dämon. Er hatte unter General Langeron in der verhängnisvollen Schlacht gekämpft. »Dieser Teufel überließ uns die Pratzenhöhen«, sagte er, »und die Stadt selbst. Hat seine Männer wohlüberlegt aus dem besten Gebiet geholt und einen Rückzug vorgetäuscht. Und warum? Damit wir uns auf einen Kampf mit ihm einlassen. Er hatte fünfzigtausend Mann, und wir neunzig mit den Russen. Und er hat uns in eine Schlacht gelockt.« Er lachte freudlos. »Und warum sollte er sie uns auch nicht überlassen? Zwei Tage später hat er sie uns mühelos wieder abgenommen.« Er winkte mit der Hand über den Kartentisch, auf dem er die Schlacht nachgestellt hatte: eine Aufgabe, die ihn kaum zehn Minuten gekostet hatte, und das, obgleich er schon so ausgiebig dem Alkohol zugesprochen hatte. Laurence für seinen Teil hatte noch nicht genug getrun ken, um seine Bestürzung zu betäuben. Er hatte von der Katastrophe bei Austerlitz gehört, als sie sich noch auf dem Meer in Richtung China befunden hatten, und er war nur in den gröbsten Zügen informiert. In den dazwischenliegenden Monaten hatte er kaum weitere Einzelheiten erfahren, und nach und nach war er dazu übergegangen, den Sieg für übertrieben zu halten. Doch Eighers Zinnsoldaten und die hölzernen Drachen in ihrer imposanten Aufstellung machten einen höchst entmutigenden Eindruck, als der Oberst sie hin und her bewegte. »Er ließ zu, dass wir uns ein bisschen auf der rechten Seite vergnügten, bis sich unser Zentrum gelichtet hatte«, erklärte Eigher, »und dann tauchten sie auf. Fünfzehn Drachen und zwanzigtausend Mann. Er hatte sie mit Gewaltmärschen in Stellung gebracht, und wir hatten sie auf ihrem Weg nicht mal flüstern gehört. Einige Stunden haben wir dann noch durchgehalten, und die Russische Garde hat sie einiges an Blut gekostet, aber das war das Ende.«


  Er streckte die Hand aus und stieß eine kleine, berittene Figur mit einem Kommandostab um, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloss die Augen. Laurence griff nach einem der kleinen Drachenmodelle und drehte es in den Händen. Er wusste nicht, was er sagen sollte. »Kaiser Franz hat ihn am nächsten Morgen um Frieden ersucht«, sagte Eigher nach einer kleinen Weile. »Der Heilige Römische Kaiser beugt das Knie vor einem Korsen, der sich selbst gekrönt hat.« Seine Stimme war belegt, und er sagte nichts mehr, sondern fiel langsam in einen betäubten Schlaf.


  Laurence ließ Eigher ruhen und ging hinaus zu Temeraire, der inzwischen erwacht, aber nicht weniger unglücklich war. »Digby wäre schon schlimm genug«, seufzte Temeraire, »aber wir haben auch dieses Drachenjunge getötet, und das hatte mit der ganzen Sache gar nichts zu tun. Es konnte sich nicht mal aussuchen, ob es sich von uns kaufen lassen oder lieber bei den Türken bleiben wollte, und es konnte sich nicht wehren.«


  Während er seinen trüben Gedanken nachhing, hatte er sich, vielleicht instinktiv, um die beiden verbleibenden Eier gerollt und hielt sie eng an seinen Körper gedrückt. Hin und wieder streckte er seine lange, gegabelte Zunge heraus und fuhr damit über die Schalen. Sogar als Laurence und Keynes die Eier untersuchen wollten, ließ er es nur widerstrebend zu und blieb so hartnäckig in der Nähe, dass der Drachenarzt ihn schließlich ungnädig anfuhr: »Nehmen Sie Ihren verdammten Kopf aus dem Weg, wenn Sie so freundlich wären. Ich kann nichts sehen, wenn Sie mir dauernd im Licht sind.«


  Keynes pochte sanft gegen die Schale, drückte sein Ohr an die Oberfläche, lauschte und befeuchtete schließlich seinen Finger, um ihn kurz über die Schale zu reiben und dann an den Mund zu führen. Als er seine Untersuchung beendet hatte, trat er wieder einen Schritt zurück. Temeraire schlang seinen Körper noch enger um die Eier und erwartete mit ängstlichem Blick sein Urteil.


  »Nun, sie sind in guter Verfassung und haben keinen schädlichen Zug abbekommen«, sagte Keynes. »Wir sollten sie besser in Seide eingewickelt lassen. Außerdem kann es nicht schaden, wenn er«, er wies mit dem Daumen auf Temeraire, »eine Zeit lang Kindermädchen spielt. Das Mittelgewicht ist nicht unmittelbar in Gefahr; dem Klang nach würde ich sagen, dass das Drachenjunge noch nicht vollständig entwickelt ist. Da müssen wir möglicherweise noch Monate warten. Aber bei dem Kazilik dauert es nicht länger als acht Wochen, mindestens aber sechs. Wir dürfen keinen Augenblick verlieren und müssen das Ei sofort nach Hause bringen.«


  »Österreich ist nicht sicher, auch nicht die deutschen Staaten, solange die französischen Truppen überall verteilt sind«, wandte Laurence ein. »Ich habe vor, nach Norden über Preußen zu fliegen. In anderthalb Wochen sollten wir zur Küste gelangen, und von dort aus brauchen wir nur einige Tage bis nach Schottland.«


  »Welchen Weg auch immer Sie einschlagen, Sie sollten sich beeilen. Ich werde versuchen, meinen Bericht nach Wien ein wenig hinauszuzögern, damit Sie außer Landes sind, ehe die verdammten Politiker auch nur überlegen können, wie sie Nutzen aus Ihnen schlagen können, um so Österreich noch ein bisschen mehr zu beschämen«, erklärte Eigher, als Laurence an diesem Abend erneut das Gespräch mit ihm suchte. »Ich kann Ihnen bis zur Grenze sicheres Geleit geben. Aber sollten Sie nicht lieber auf dem Seeweg reisen?«


  »Das würde uns mindestens einen weiteren Monat kosten, wenn wir Gibraltar umrunden würden, und wir müssten unterwegs Schutz an Italiens Küste suchen«, wandte Laurence ein. »Ich weiß, dass die Preußen Napoleon schon mal beherbergt haben, aber ich glaube nicht, dass sie so weit gehen würden, uns auszuliefern, oder?«


  »Sie auszuliefern? Nein!«, stieß Eigher aus. »Sie stehen kurz vor dem Krieg.«


  »Gegen Napoleon?«, rief Laurence. Das war eine gute Neuigkeit, die er nicht zu hören erwartet hatte. Die Preußen waren seit langem die beste Streitmacht in Europa. Wenn sie nur rechtzeitig dem früheren Bündnis beigetreten wären, wäre das Ergebnis ohne Zweifel ein gänzlich anderes gewesen. Dass sie sich jedoch jetzt einschalteten, erschien ihm ein großer Sieg für Napoleons Feinde. Aber es war offenkundig, dass Eigher über diese Nachricht nicht sehr erfreut war.


  »Ja, und wenn er sie in Grund und Boden gestampft hat und die Russen gleich mit dazu, wird es in ganz Europa niemanden mehr geben, der ihn aufhält«, sagte der Oberst.


  Laurence behielt für sich, wie er diesen Pessimismus deutete. Die Entwicklung ließ ihm einen Stein vom Herzen fallen, doch natürlich ging es einem österreichischen Offizier anders, gleichgültig, wieleidenschaftlich er Bonaparte hasste. Er konnte nicht wünschen, dass die preußische Armee siegreich aus einem Kampf hervorgehen würde, den sie selber verloren hatten. »Wenigstens werden sie keinen Grund haben, unsere Reise weiter aufzuhalten«, sagte er taktvoll.


  »Brechen Sie schnell auf und fliegen Sie den Kämpfen voraus, sonst wird Bonaparte selbst Sie aufhalten«, antwortete Eigher.


  Am nächsten Abend machten sie sich erneut im Schutze der Dunkelheit auf den Weg. Laurence hatte Eigher mehrere Briefe übergeben und ihn gebeten, sie zunächst nach Wien und von dort aus weiter nach London zu schicken, obgleich er hoffte, dass seine eigene Heimreise weniger Zeit in Anspruch nehmen würde. Doch falls irgendetwas dazwischenkäme, sollte man in England wenigstens über ihr bisheriges Vorankommen und die Situation im Ottomanischen Reich informiert sein.


  Seinen Bericht an die Admiralität verschlüsselte er in mühevoller Kleinarbeit in der Kodierung, die nun schon ein Jahr alt war, doch er hatte nichts anderes zur Hand. Sein Schreiben klang noch hölzerner als gewöhnlich, was nicht unbedingt auf Schuldgefühle seinerseits zurückzuführen war. Er war vollkommen von der Richtigkeit seiner Handlungen überzeugt, doch er wusste, wie sie einem voreingenommenen Auge erscheinen mussten, nämlich als ein unbedachtes und unvorsichtiges Unternehmen, das von keiner höhergestellten Autorität als ihm selbst gebilligt worden war und in das er sich auf den geringsten Verdacht hin gestürzt hatte. Es wäre ein Leichtes, das Umschwenken der Türken als die Konsequenz und nicht als die Ursache für den Diebstahl der Eier darzustellen.


  Und man konnte es auch nicht als Pflichterfüllung rechtfertigen. Niemand würde es je als irgendjemandes Pflicht erachten, ohne Befehl eine so wilde und verzweifelte Mission zu beginnen, die tiefgreifende Auswirkungen auf die Beziehungen zu einer ausländischen Macht haben könnte. Man könnte es eher als das genaue Gegenteil bezeichnen. Auch wäre Laurence nicht so spitzfindig, kühn auf Lentons Befehle, die Eier nach Hause zu bringen, zu verweisen und dies als Rechtfertigung heranzuziehen. Es gab tatsächlich keine solche, außer der Dringlichkeit. Die vernünftigere Antwort wäre in jedem Fall eine direkte Heimreise gewesen, um die verworrene Angelegenheit in die Hände des Ministeriums zu legen.


  Er war sich nicht sicher, ob er seine eigenen Handlungen gebilligt hätte, wenn er sie aus zweiter Hand gehört hätte. Es war ebenjene Form von unbeherrschtem Verhalten, wie sie alle Welt von Fliegern erwartete. Und er wusste nicht einmal selbst, ob er so viel aufs Spiel zu setzen bereit gewesen wäre, wenn er sich noch immer im Dienst der Marine befunden hätte. Wenn er es andererseits genau bedachte, wäre dies eine armselige Form der Vorsicht gewesen. Und nein, er hatte nie freiwillig den berechnenden Weg eingeschlagen. Überhaupt war es etwas ganz Besonderes, Kapitän eines lebenden Drachen zu sein, der sich gänzlich einer Sache verschrieben hatte und nicht dem Willen anderer Männer unterworfen war. Beunruhigt musste sich Laurence fragen, ob er vielleicht Gefahr liefe, ebenfalls zu glauben, er sei über jegliche Befehlsgewalt erhaben.


  »Also ich verstehe überhaupt nicht, was so wundervoll an Befehlsgewalt sein soll«, sagte Temeraire, als Laurence das Wagnis einging und ihn am nächsten Morgen, als sie eine Ruhepause einlegten, in seineBefürchtungen einweihte. Sie hatten ihr Lager auf einer Lichtung hoch oben auf einem windabgewandten Berghang aufgeschlagen, wo sie ungestört waren. Die wenigen Schafe, die zuvor dort gegrast hatten, rösteten nun unter Gong Sus wachsamem Auge über einer Feuerstelle, aus der der Koch nicht viel Rauch aufsteigen ließ, um zu vermeiden, dass man sie bemerkte.


  »Mir scheint, dass sie damit nur die Leute unter Drohungen zwingen, Dinge zu tun, die sie nicht tun wollen und zu denen man sie auch nicht überreden kann«, fuhr er fort. »Ich bin sehr froh, dass wir darüberstehen. Es würde mir gar nicht gefallen, wenn mir jemand dich wegnehmen könnte und mir einen anderen Kapitän zuteilen würde wie bei einem Schiff.«


  Laurence erging es nicht anders, und auch wenn er etwas gegen die Beschreibung von Befehlsgewalt hätte einwenden sollen, war es ihm doch nicht möglich, weil es sich so falsch angefühlt hätte. Offensichtlich gefiel es ihm selbst ganz gut, so ohne Beschränkungen zu handeln, und auch wenn es ihn beschämte, würde er es wenigstens nicht noch leugnen. »Ich nehme an, es stimmt, dass jeder Mann ein Tyrann wäre, wenn er könnte«, sagte er kleinlaut. »»Umso mehr Grund, dafür zu sorgen, dass Bonaparte nicht noch mehr Macht erlangt, als er bereits hat.«


  »Laurence«, sagte Temeraire nachdenklich. »Warum machen denn die Leute, was er sagt, wenn er eine so unangenehme Person ist? Sogar die Drachen tun das.«


  »Oh! Nun, ich weiß nicht, ob er im Grunde seines Herzens eine unangenehme Person ist«, begann Laurence. »Seine Soldaten lieben ihn, auch wenn das nicht sehr verwunderlich ist, solange er weiterhin Kriege für sie gewinnt. Und er muss über eine beachtliche Ausstrahlung verfügen, wenn er so hoch aufsteigen konnte.«


  »Warum ist es denn dann so schrecklich, dass er über die Befehlsgewalt verfügt, wenn sie ohnehin jemand haben muss?«, fragte Temeraire. »Ich habe schließlich noch nie gehört, dass der König irgendwelche Schlachten gewonnen hat.«


  »Die Befehlsgewalt des Königs ist nicht damit zu vergleichen«, antwortete Laurence. »Er ist das Staatsoberhaupt, aber er hat nicht die absolute Macht. Niemand in England hat sie. Bonaparte unterliegt keinerlei Beschränkungen, sein Wille ist Gesetz. Und alle Fähigkeiten, über die er verfügt, setzt er nur zu seinem eigenen Nutzen ein. Unser König und seine Minister sind zuallererst Diener ihres Landes, nicht ihrer selbst. Zumindest ist das bei den besten von ihnen so.«


  Temeraire seufzte und verfolgte die Diskussion nicht weiter. Ermattet rollte er sich wieder um die Eier, und Laurence blieb nichts anderes übrig, als ihn besorgt zu beobachten. Es war nicht nur der unglückliche Verlust. Der Tod eines Mitglieds seiner Mannschaft machte Temeraire immer unglücklich, aber er reagierte gewöhnlich eher mit frus triertem Zorn, nicht mit dieser schleppenden Lethargie. Laurence befürchtete, dass der wahre Grund eher in ihren Unstimmigkeiten in Bezug auf die Freiheiten der Drachen zu suchen war. Dies war eine herbe Enttäuschung für Temeraire gewesen, und noch dazu eine, die mit der Zeit nicht leichter zu ertragen sein würde.


  Er könnte den Versuch wagen und Temeraire ein wenig über den langwierigen politischen Kampf für die Sklavenbefreiung berichten; über die langen Jahre, die Wilberforce inzwischen damit zugebracht hatte, einen Gesetzesvorschlag nach dem anderen im Parlament einzubringen, und wie sie immer noch darüber debattierten, ob der Handel verboten werden sollte. Doch das schien ihm ein schwacher Trost und auch kein gutes Modell zu sein. Ein so langsames und berechnetes Vorgehen würde sich niemals mit Temeraires leidenschaftlicher Seele vereinbaren lassen, und überhaupt dürften sie wenig Zeit haben, politische Ziele zu verfolgen, während sie mit der Erfüllung ihrer Pflichten beschäftigt wären.


  Aber es musste sich doch ein Hoffnungsschimmer entdecken lassen, das spürte Laurence immer drängender, denn auch wenn er seine Überzeugung, dass ihre Pflicht dem Krieg gegenüber an erster Stelle kommen müsste, nicht aufgeben konnte, konnte er es doch ebenfalls nicht ertragen, Temeraire so niedergeschlagen zu sehen.


  Die österreichische Landschaft war grün und golden von der heranreifenden Ernte, und das Vieh wirkte fett und zufrieden, zumindest so lange, bis es Temeraire in die Klauen fiel. Keine anderen Drachen begegneten ihnen, und es gab keinerlei Zwischenfälle. Sie erreichten Sachsen und bewegten sich zwei weitere Tage lang gleichmäßig weiter in Richtung Norden. Noch immer gab es keinerlei Anzeichen einer sich sammelnden Armee, bis sie endlich einen der letzten Ausläufer der äußeren Kämme des Erzgebirges überflogen und unvermittelt auf das riesige Lager stießen, das sich vor den Toren Dresdens ausbreitete: Siebentausend Mann oder mehr und beinahe zwei Dutzend Drachen bevölkerten das angrenzende Tal.


  Reichlich spät gab Laurence die Anweisung, die Fahne zu hissen, denn schon wurde unter ihnen Alarm geschlagen. Männer rannten zu ihren Waffen und Mannschaften zu ihren Drachen. Als sie jedoch die englische Fahne gesetzt hatten, wurden sie ganz anders empfangen, und Temeraire wurde hinunter zu einer eilig geräumten Stelle des provisorischen Stützpunktes gewinkt.


  »Die Männer sollen an Bord bleiben«, trug Laurence Granby auf. »Ich hoffe, wir müssen uns nicht lange aufhalten. Wir könnten heute noch ein paar Dutzend Meilen zurücklegen.« Er selbst ließ sich am Geschirr hinuntergleiten, legte sich im Geiste seine Erklärungen und Anliegen auf Französisch zurecht und versuchte ohne großen Erfolg, den schlimmsten Staub von seiner Kleidung zu bürsten.


  »Nun, das wurde aber auch verflucht Zeit«, sagte eine Stimme hinter ihm in forschem Englisch. »Wo zum Teufel steckt der Rest von Ihnen?« Laurence blickte sich verständnislos um: Vor ihm stand ein finster aussehender britischer Offizier und schlug ungeduldig mit einer Reitgerte gegen sein Bein. Laurence hätte kaum erstaunter sein können, einen Fischhändler vom Piccadilly-Markt unter den gleichen Umständen anzutreffen. »Guter Gott, wir machen also auch mobil?«, fragte er. Dann erst sammelte er sich und fügte hinzu: »Ich bitte um Vergebung. Kapitän William Laurence auf Temeraire, zu Diensten, Sir.« »Oh. Oberst Richard Thorndyke, Verbindungsoffizier«, antwortete der Oberst. »Und was wollen Sie damit sagen? Sie wissen doch verdammt gut, dass wir Ihre Formation erwarten.«


  »Sir«, begann Laurence noch verwirrter, »ich glaube, Sie verwechseln mich mit einer anderen Kompanie. Sie können uns überhaupt nicht erwartet haben. Wir kommen über Istanbul aus China, und meine letzten Befehle sind Monate alt.«


  »Was?« Nun war es an Thorndyke, ihn begriffsstutzig und mit wachsender Besorgnis anzustarren. »Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Sie ganz alleine unterwegs sind?«


  »Wie Sie sehen«, antwortete Laurence. »Wir machen nur halt, um einen sicheren Überflug zu erbitten. Wir sind auf dem Weg nach Schottland, und zwar in dringenden Angelegenheiten des Korps.«


  »Nun, welch dringendere Angelegenheiten als den verfluchten Krieg das Korps im Moment haben soll, das würde ich verdammt gerne erfahren!«, knurrte Thorndyke.


  »Und ich für meinen Teil«, entgegnete Laurence wütend, »würde gerne erfahren, welche Umstände eine solche Bemerkung über meinen Dienst rechtfertigen, Sir.«


  »Umstände!«, rief Thorndyke. »Bonapartes Armee lauert am Horizont, und Sie fragen mich nach den Umständen! Ich warte auf zwanzig Drachen, die schon vor zwei Monaten hier hätten eintreffen sollen, das sind die verfluchten Umstände.«
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  Prinz Hohenlohe lauschte Laurence' Erklärungsversuchen, ohne eine Miene zu verziehen. Er war gut und gerne sechzig Jahre alt, und die weiß gepuderte Perücke verlieh seinem fröhlichen Gesicht einen eher würdevollen denn abschreckend steifen Ausdruck. Trotzdem sah er entschlossen aus. »England hat wenig genug angeboten, um den Tyrannen zu besiegen, den es so zu hassen vorgibt«, sagte er schließlich, als Laurence verstummt war. »Keine Armee hat von Englands Ufern abgelegt, um in die Schlacht einzugreifen. Andere, Kapitän, hätten sich möglicherweise darüber beschwert, dass die Engländer lieber nur Gold als eigenes Blut beisteuern. Preußen sträubt sich nicht dagegen, die Hauptlast des Krieges auf seinen Schultern zu tragen. Aber zwanzig Drachen wurden uns angekündigt und versprochen und garantiert. Und nun stehen wir hier, am Vorabend der Schlacht, und sie sind nicht da. Beabsichtigt England etwa, schändlicherweise seine Zusage nicht einzuhalten?«


  »Sir, davon kann keine Rede sein, das schwöre ich«, beeilte sich Thorndyke zu versichern und warf Laurence Blicke wie Messer zu. »Das wäre undenkbar«, pflichtete ihm Laurence bei. »Sir, ich kann nur Vermutungen anstellen, was zu dieser Verzögerung geführt haben mag, aber es vergrößert mein starkes Bestreben, so schnell wie möglich nach Hause zurückzukehren. Wir sind kaum mehr als einen einwöchigen Flug entfernt. Wenn Sie mir freien Überflug gestatten, kann ich vor Ablauf des Monats nach England und wieder zurückgeflogen sein, und ich habe keinerlei Zweifel, dass ich dann die gesamte Formation mitbringen werde, die Ihnen zugesagt worden ist.«


  »Uns bleibt vielleicht nicht mehr so viel Zeit, und ich bin nicht willens, weitere leere Versprechungen hinzunehmen«, erklärte Hohenlohe. »Wenn die zugesagte Formation auftaucht, können Sie Ihren sicheren Überflug antreten. Bis dahin werden Sie unser Gast sein. Oder Sie können, wenn Sie das wünschen, die Versprechungen einlösen, die uns gemacht wurden. Die Entscheidung überlasse ich Ihrem Gewissen.« Er nickte der Wache zu, die den Eingang zum Zelt hochklappte und auf diese Weise unmissverständlich deutlich machte, dass das Gespräch zu Ende war. Trotz seiner höflichen Umgangsformen hatten Hohenlohes Worte einen stahlharten Unterton gehabt.


  »Ich hoffe, Sie werden nicht so verflucht närrisch sein, herumzusitzen und zuzusehen, und ihnen so noch mehr Grund liefern, uns zu verabscheuen«, knurrte Thorndyke, während sie das Zelt verließen. Erbost wirbelte Laurence zu ihm herum. »Und ich hätte gehofft, dass Sie sich auf unsere Seite schlagen, statt die Preußen darin zu bestärken, uns eher wie Gefangene denn als Verbündete zu behandeln und das Korps zu beleidigen. Fürwahr eine sehr gelungene Vorstellung eines englischen Offiziers, wo Sie doch unsere Umstände verdammt gut kennen.« »Sie haben sich noch nicht die Mühe eines Versuches gemacht, mir zu erklären, welchen Unterschied einige Eier bei diesem Feldzug machen sollen«, gab Thorndyke zurück. »Um Himmels willen, verstehen Sie denn nicht, was das bedeuten kann? Falls Bonaparte die Preußen überrennt, was glauben Sie denn, wohin er als Nächstes schielen wird, wenn nicht über den Kanal? Wenn wir ihn jetzt nicht hier aufhalten, dann müssen wir ihn nächstes Jahr um diese Zeit in London stoppen oder, besser gesagt, es zumindest versuchen, während die Hälfte des Landes bereits in Flammen steht. Ihr Flieger würdet alles tun, um nur nicht eure Tiere, an denen ihr so hängt, in Gefahr bringen zu müssen, das weiß ich nur zu gut. Aber Sie werden doch wohl sehen...«


  »Das reicht! Das ist verdammt noch mal genug!«, fauchte Laurence. »Bei Gott, Sie gehen zu weit.« Er drehte dem Mann den Rücken zu und stapfte davon, während in ihm der Zorn gärte. Er war von Natur aus kein Mann, der Streitigkeiten suchte, und nur selten hatte er sich so heftig wie in diesem Moment Genugtuung gewünscht. Es war nur sehr schwer zu ertragen, dass sein Mut ebenso wie seine Pflichtauffassung in Frage gestellt und dann noch obendrein sein Korps beleidigt worden war, und er hatte das Gefühl, wenn die Umstände nicht derartig verzweifelt wären, hätte er sich nicht zurückhalten können.


  Doch die Vorschrift, die es jedem Offizier des Korps verbot, sich zu duellieren, war keine gewöhnliche Regelung, die man so einfach umgehen konnte. Besonders hier, mitten im Kriegsgebiet, konnte Laurence keine Verwundung oder gar den Tod riskieren, denn das würde nicht nur ihn für die Schlacht untauglich machen, sondern auch Temeraire gänzlich nutzlos werden lassen. Aber Laurence fühlte diesen Fleck auf seiner Ehre brennen.


  »Und ich schätze, dieser verdammte Husar denkt sich jetzt, dass ich nicht so viel Mut wie ein Hund habe«, empörte er sich verbittert. »Sie haben sich, Gott sei Dank, genau so verhalten, wie es von Ihnen erwartet wird«, antwortete Granby, bleich vor Erleichterung. »Keine Frage, er ist ein Flegel, aber man darf kein Risiko eingehen. Sie müssen diesem Burschen gar nicht mehr gegenübertreten. Ferris und ich können uns mit ihm auseinandersetzen, wenn wir irgendetwas mit ihm zu regeln haben.«


  »Ich danke Ihnen. Aber ich lasse mich eher von ihm erschießen, als dass er denken soll, ich traute mich nicht, ihm die Stirn zu bieten«, fauchte Laurence.


  Granby hatte ihn am Eingang zum Stützpunkt getroffen. Nun gingen sie gemeinsam zu der kleinen, kargen Lichtung, die ihnen zugewiesen worden war. Temeraire hatte sich, so gut es ging, zusammengerollt und belauschte tief versunken die Unterhaltung der preußischen Drachen neben ihm. Seine Ohren und Halskrause waren aufmerksamaufgerichtet, während die Männer sich um die Kochfeuer scharten und ein hastiges Mahl einnahmen. »Fliegen wir jetzt los?«, fragte er, als Laurence kam.


  »Nein, ich fürchte nicht«, antwortete Laurence und rief seine anderen Senioroffiziere, Ferris und Riggs, zu sich herüber.


  »Nun, Gentlemen, wir sitzen in der Tinte«, berichtete er grimmig. »Sie verweigern uns einen sicheren Überflug.«


  Als Laurence ihnen die gesamte Situation dargelegt hatte, platzte Ferris heraus: »Aber, Sir, wir weiden doch kämpfen, oder... Ich meine, wir werden doch gegen sie kämpfen?«, berichtigte er sich eilig.


  »Wir sind weder Kinder noch Feiglinge, die sich in einer Ecke verkriechen, wenn eine Schlacht bevorsteht, vor allem dann nicht, wenn es sich um eine so entscheidende handelt«, stellte Laurence klar. »Beleidigend waren sie, aber ich will ihnen zugutehalten, dass ihre Geduld arg auf die Probe gestellt worden ist, und sie können sich so empörend benehmen, wie sie wollen; ich werde nicht zulassen, dass uns Stolz davon abhält, unsere Pflicht zu erfüllen. Und was das angeht, kann es kaum eine Frage geben. Ich wünschte nur, bei Gott, ich wüsste, warum das Korps nicht die versprochene Hilfe gesandt hat.«


  »Es gibt nur einen denkbaren Grund: Sie müssen die Drachen irgendwo anders benötigen«, sagte Granby. »Und höchstwahrscheinlich haben sie aus dem gleichen Grund gerade uns losgeschickt, die Eier zu holen. Nur, wenn der Kanal nicht angegriffen wird, muss es irgendwo in Übersee Schwierigkeiten geben - großer Ärger in Indien oder vielleicht Aufruhr in Halifax»Oh! Vielleicht holen wir uns die amerikanischen Kolonien zurück!«, warf Ferris als Möglichkeit ein. Riggs äußerte die Ansicht, es sei wahrscheinlicher, dass die Kolonisten in Nova Scotia eingerückt seien, dieser undankbare, aufrührerische Haufen. Und so gab ein Wort das andere, bis Granby die fruchtlosen Spekulationen unterbrach. »Es spielt doch gar keine Rolle, wo genau es zu Schwierigkeiten gekommen ist. Die Admiralität würde nie den Kanal räumen, egal, wie beschäftigt Bonaparte anderswo ist, und wenn alle Drachen, die sie entbehren konnten, mit Transportern auf dem Weg nach Hause sind, könnten sie alle möglichen Widrigkeiten auf See aufgehalten haben. Aber wenn sie schon zwei Monate überfällig sind, werden sie sicherlich jeden Augenblick eintreffen.«


  »Ich für meinen Teil, Kapitän - und ich hoffe, Sie verzeihen, wenn ich das sage -, würde auch dann bleiben wollen, um zu kämpfen, wenn sie morgen hier einträfen«, erklärte Riggs in seiner schroffen, gradlinigen Art. »Wir könnten die Eier immer noch irgendeinem Mittelgewicht anvertrauen, damit es sie nach Hause bringt. Es wäre eine verdammte Schande, wenn wir die Gelegenheit ausließen, Boney eine ordentliche Abreibung zu verpassen.« »Natürlich müssen wir bleiben und kämpfen!« Temeraire wischte die gesamte Diskussion mit einem Schwanzzucken beiseite. Und tatsächlich wäre es schwer geworden, ihn zurückzuhalten, wenn es irgendwo in seiner Nähe eine Schlacht gäbe. Junge, männliche Drachen waren bekanntermaßen nicht eben zögerlich, wenn es darum ging, sich in einen Kampf zu stürzen. »Wie schade, dass Maximus und Lily nicht hier sind und der Rest unserer Freunde. Aber ich bin sehr froh, dass wir endlich wieder gegen die Franzosen kämpfen werden. Außerdem bin ich mir sicher, dass wir sie dieses Mal schlagen können.« Dann setzte er sich mit einem Ruck auf, seine Augen weiteten sich, und seine Halskrause stellte sich mit einem sichtbaren Strom der Begeisterung auf, als er hinzufügte: »Vielleicht ist der Krieg dann ja vorbei, und wir können nach Hause und uns endlich um die Freiheit der Drachen kümmern.«


  Laurence war erstaunt über die Tiefe seiner Erleichterung. Auch wenn er es sich zu Herzen genommen hatte, hatte er dennoch nicht in vollem Maße erkannt, wie niedergeschlagen Temeraire wirklich gewesen war. Das wurde erst jetzt, da dieser Ausbruch von Aufregung einen so frappierenden Kontrast zu seiner vorherigen Stimmung bildete, voll und ganz deutlich. Laurence' Erleichterung erstickte jeden Drang, entmutigende Warnungen auszusprechen, den er sonst vielleicht verspürt hätte, obwohl er sich der Tatsache bewusst war, dass ein Sieg hier zwar notwendig sein, aber nicht ausreichen würde, um Bonaparte endgültig unschädlich zu machen. Es wäre durchaus denkbar, versuchte er im Stillen sein Gewissen zu beruhigen, dass Bonaparte gezwungen sein würde einzulenken, wenn er bei diesem Feldzug gründlich in die Schranken gewiesen werden würde. So wäre England wenigstens für eine Weile echter Frieden vergönnt.


  Deshalb beschränkte er sich darauf zu sagen: »Ich bin froh, dass Sie alle der gleichen Meinung sind wie ich, Gentlemen, und in den Kampf eingreifen wollen. Aber wir müssen auch an unsere kostbare Fracht denken. Wir haben diese Eier mit zu viel Gold und Blut bezahlt, als dass wir sie jetzt noch verlieren dürfen. Wir können nicht davon ausgehen, dass das Korps rechtzeitig eintreffen wird, um sie sicher nach Hause zu bringen. Wenn dieser Feldzug uns länger als einen oder zwei Monate aufhält, was nur allzu wahrscheinlich ist, wird das Kazilik-Junge mitten auf dem Schlachtfeld schlüpfen.«


  Einen Augenblick lang sprach niemand. Granby mit seiner hellen Haut war bis zu den Haarspitzen errötet, dann wurde er plötzlich blass. Er senkte den Blick und sagte nichts.


  »Wir haben die Eier sorgfältig eingewickelt, Sir, und sie in einem Zelt mit einem guten Kohlebecken untergebracht. Einige der Fähnriche bewachen sie rund um die Uhr«, teilte Ferris nach einer Weile mit und warf Granby einen Blick zu. »Keynes sagt, dass mit ihnen alles in Ordnung ist, und wenn es zu direkten Kampfhandlungen kommt, wäre es am besten, wenn wir die Bodenmannschaft ein gutes Stück hinter den Reihen zurückhalten und Keynes bei den Eiern lassen, um sich um sie zu kümmern. Wenn wir uns zurückziehen müssen, können wir haltmachen und sie schnell genug an Bord holen.« »Wenn Sie sich Sorgen machen«, warf Temeraire uner wartet ein, »dann werde ich ihn bitten, so lange wie möglich zu warten, sobald die Schale noch ein bisschen härter geworden ist und er mich verstehen kann.«


  Sie alle blickten ihn begriffsstutzig an. »Ihn bitten zu warten?«, fragte Laurence verwirrt. »Du meinst... den Schlüpfling? Das ist doch wohl kaum eine Frage der freien Entscheidung, oder?«


  »Na ja, man wird sehr hungrig, aber es fühlt sich nicht so dringend an, bis man die Schale verlassen hat«, bemerkte Temeraire, als handele es sich hier um ein Stück Allgemeinbildung. »Und draußen erscheint einem alles so furchtbar interessant, sobald man versteht, was gesprochen wird. Ich bin mir sicher, dass der Schlüpfling noch ein bisschen ausharren kann.«


  »Himmel, die Admiralität wird Augen machen«, sagte Riggs, nachdem sie diese erstaunliche Nachricht verdaut hatten. »Aber vielleicht sind nur Himmelsdrachen so. Ich kann mich ganz bestimmt nicht daran erinnern, dass ich je einen Drachen davon habe erzählen hören, dass er sich an irgendetwas in der Schale erinnert.«


  »Da gibt es auch nichts zu erzählen«, sagte Temeraire trocken. »Da ist es ganz schön langweilig. Deshalb will man ja auch raus.«


  Laurence entließ seine Offiziere, damit sie aus ihren beschränkten Materialien eine Art Lager errichteten. Granby nickte nur kurz und eilte davon, die anderen Leutnants tauschten Blicke und folgten ihm dann. Laurence nahm an, dass es unter den Fliegern weit ungewöhnlicher als bei der Marine war, dass ein Mann nur deshalb aufstieg, weil er zumrichtigen Zeitpunkt am richtigen Ort war. Schlüpfvorgänge waren besser zu kontrollieren als das Kapern von Schiffen. In den ersten Tagen ihrer Bekanntschaft war Gran by selbst einer der Offiziere gewesen, die etwas dagegen einzuwenden hatten, dass Laurence Temeraire bekam. Laurence verstand Granbys Zurückhaltung und sein Schweigen. Er konnte sich nicht für einen Weg aussprechen, der beinahe mit Sicherheit darin enden würde, dass er der ranghöchste zur Verfügung stehende Offizier wäre, wenn das Drachenjunge schlüpfen sollte. Er konnte jedoch auch nicht gegen einen Plan protestieren, der ihm den Versuch abverlangen würde, einen Schlüpfling unter gefährlichsten Umständen anzuschirren, mitten auf einem Schlachtfeld, aus einem Ei stammend, das sich gerade mal seit einigen Wochen in ihren Händen befand, und von einer seltenen Rasse, über die sie beinahe noch nichts wussten. Zudem dürfte er wohl mit Sicherheit keine zweite Gelegenheit zur Beförderung erhalten, wenn er hier kein Glück hatte.


  Laurence verbrachte den Abend damit, in seinem kleinen Zelt Briefe zu schreiben. Ein anderes Quartier stand ihm nicht zur Verfügung, und selbst das hatte seine eigene Mannschaft aufbauen müssen. Es hatte keinerlei Angebote gegeben, ihn oder seine Männer in angemessener Weise unterzubringen, obwohl sich überall auf dem Stützpunkt Baracken für die preußischen Flieger befanden. Laurence hatte vor, sich am nächsten Morgen nach Dresden zu begeben und zu versuchen, ob er bei der Bank an seine Geldmittel gelangen könnte. Seine letzten Reserven würde er schon am nächsten Tag ausgegeben haben, wenn er seine Männer und Temeraire - bei den Kosten, die zu Kriegszeiten herrschten versorgen wollte, und er hatte nicht vor, unter den augenblicklichen Umständen die Preußen um etwas zu bitten.


  Kurz nachdem die Dunkelheit hereingebrochen war, klopfte Tharkay an eine der Zeltstangen und trat ein. Die hässliche Wunde an seinem Bein war zwar immerhin nicht brandig geworden, doch er hinkte noch immer leicht und würde die tiefe Furche auf seinem Oberschenkel bis ans Ende seiner Tage mit sich tragen, da ein Streifen seines Fleisches vollständig herausgebrannt worden war. Laurence stand auf und winkte ihn zu der Kiste, auf der sich einige Kissen türmten. Einen richtigen Stuhl gab es nicht.


  »Nein, setzen Sie sich wieder. Ich bin hiermit voll und ganz zufrieden«, winkte Tharkay ab und ließ sich in türkischer Manier auf die anderen Kissen sinken, die auf dem Boden lagen. »Ich bin nur für einen kurzen Augenblick gekommen«, begann er dann. »Leutnant Granby teilte mir mit, dass wir doch nicht aufbrechen werden. Ich habe gehört, man habe Temeraire als Faustpfand für zwanzig Drachen festgesetzt.«


  »Eigentlich ganz schmeichelhaft, wenn man es so betrachtet«, antwortete Laurence trocken. »Ja, wir werden hier aufgehalten, obwohl wir eigentlich andere Pläne haben. Und ob wir diese versprochene Anzahl Drachen aufwiegen können oder nicht: Wir werden auf jeden Fall unser Bestes geben.«


  Tharkay nickte. »Dann will ich Ihnen gegenüber Wort halten«, sagte er, »und Ihnen dieses Mal mitteilen, dass ich Sie verlassen werde. Ich bezweifle, dass ein unausgebildeter Mann auf Temeraires Rücken während eines Luftkampfes irgendetwas anderes als eine gefährliche Last darstellen würde. Und Sie dürften ja auch keinen Führer mehr brauchen, wenn Sie sich nicht aus dem Lager rühren können. Ich kann Ihnen somit nicht länger von Nutzen sein.«


  »Nein«, antwortete Laurence langsam und unwillig, aber er konnte Tharkay in diesem Punkt nicht widersprechen, »und ich werde Sie unter den gegebenen Umständen auch nicht dazu drängen, doch zu bleiben, obwohl es mir leidtut, Sie zu verlieren, und wir Sie in Zukunft vielleicht noch so gut brauchen könnten. Außerdem kann ich Sie im Moment nicht so entlohnen, wie es die Schmerzen, die Sie auf sich genommen haben, verdienten.« »Lassen Sie es uns verschieben«, sagte Tharkay. »Wer weiß? Die Welt ist schließlich klein, und vielleicht treffen wir uns wieder.«


  Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht, dann stand er auf, um Laurence die Hand zu reichen. »Das hoffe ich sehr«, antwortete Laurence und ergriff die Hand. »Ich wünsche mir, dass ich Ihnen eines Tages meinerseits zu Diensten sein kann.«


  Tharkay schlug Laurence' Angebot aus, den Versuch zu unternehmen, jemanden ausfindig zu machen, der ihm sicheres Geleit gewähren würde, und eigentlich glaubte Laurence auch kaum, dass Tharkay jemanden brauchte, trotz seines lahmen Beines. Ohne viel Federlesens streifte Tharkay die Kapuze seines Mantels über, packte sein Bündel und schon war er im hektischen Treiben und Lärm des Stützpunktes untergetaucht. Nur wenige Wachen waren rings um die Drachen postiert, und er verschwand rasch zwischen den überall verteilten Lagerfeuern und Biwaks.


  Laurence hatte Oberst Thorndyke eine knappe Nachricht geschickt, dass sie gedächten, Preußen ihren Dienst anzutragen, und am Morgen kam der Oberst erneut auf den Stützpunkt und brachte einen preußischen Offizier mit. Dieser Mann schien jünger als die anderen ranghöheren Offiziere. Er trug einen wahrlich beeindruckenden Schnurrbart, dessen Enden bis unter sein Kinn hingen, und er hatte einen stechenden Blick, der an einen Falken erinnerte. »Euer Hoheit, darf ich Euch Kapitän William Laurence aus dem Luftkorps Seiner Majestät vorstellen«, begann Thorndyke. »Kapitän, dies ist Prinz Louis Ferdinand, Befehlshaber der Vorhut. Sie werden seinem Kommando unterstellt.«


  Für direkte Unterhaltungen waren sie gezwungen, auf das Französische zurückzugreifen. Laurence dachte trocken, dass er immerhin seine Beherrschung dieser Sprache vervollkommnete, so häufig, wie er gezwungen war, von ihr Gebrauch zu machen. Und tatsächlich war er einmal nicht derjenige, der sie schlechter beherrschte als sein Gesprächspartner, denn der Prinz hatte einen schweren, beinahe unverständlichen Akzent. »Lassen Sie uns sehen, was er kann«, bestimmte Prinz Louis und machte eine Geste in Temeraires Richtung.


  Dann ließ er einen preußischen Offizier, Kapitän Dyhern, von einem der benachbarten Stützpunkte herbeirufen und wies ihn an, mit seinem Schwergewicht, Eroica, und dessen Formation einen Eindruck ihrer Drillübungen zu vermitteln. Laurence stand neben Temeraires Kopf, um zuzusehen, und war im Stillen besorgt. In den langen Monaten seit ihrer Abreise aus England hatte er Formationsübungen völlig vernachlässigt, und selbst auf dem Höhepunkt ihres Trainings hätten sie nicht mit den gezeigten Fertigkeiten mithalten können. Eroica hatte beinahe die Größe von Temeraires Altersgenossen Maximus, einem Königskupfer, die zu den allergrößten bekannten Drachenrassen gehörten. Er war kein schneller Flieger, aber wenn er im Viereck seine Bahnen zog, waren die Biegungen gestochen scharf, und sein Abstand von den anderen Drachen schien sich für das bloße Auge nie zu ändern.


  »Ich verstehe überhaupt nicht, warum sie auf diese Weise fliegen«, bemerkte Temeraire und legte den Kopf schief. »Diese Wendungen sehen sehr unbeholfen aus, und wenn sie kehrtmachen, ist da genug Raum, dass jeder zwischen ihnen hindurchkann.«


  »Das ist nur eine Drillübung, keine Schlachtformation«, erklärte Laurence. »Aber du kannst ganz sicher sein, dass sie sich im Kampf umso besser schlagen werden, bei all der Disziplin und der Präzision, die man braucht, um ein solches Manöver auszuführen.«


  Temeraire schnaubte. »Mir scheint, sie wären besser beraten, etwas zu üben, was von praktischem Nutzen ist. Aber da ich ja jetzt gesehen habe, wie es geht, kann ich auch mitmachen«, fügte er hinzu.


  »Bist du sicher, dass du es dir nicht noch etwas länger anschauen willst?«, fragte Laurence besorgt. Die preußischen Drachen hatten das gesamte Manöver nur ein einziges Mal wiederholt, und er für seinen Teil hätte durchaus nichts dagegen gehabt, wenn er und Temeraire es erst mal für sich alleine geübt hätten.


  »Nein. Es ist zwar sehr dumm, aber kein bisschen schwierig«, beharrte Temeraire.


  Vielleicht war dies nicht die beste Einstellung, um das Training aufzunehmen, und Temeraire hatte für Formationsflüge noch nie viel übriggehabt, nicht einmal im weitaus weniger strengen englischen Stil. Er ließ sich von Laurence nicht zurückhalten, sondern zog in hoher Geschwindigkeit davon, viel schneller, als die preußische Formation dies bewerkstelligen konnte, ganz zu schweigen davon, dass irgendein Drache, der größer als ein Leichtgewicht war, mit ihm hätte mithalten können. Obendrein drehte er sich prahlerisch um sich selbst. »Ich habe diese Spirale eingebaut, damit ich immer ein Auge auf den Kern der Formation habe«, erklärte Temeraire, als er sich äußerst selbstzufrieden auf dem Boden einrollte. »Auf diese Weise kann ich nicht von einem Angriff überrascht werden.«


  Seine Schlauheit beeindruckte Prinz Louis offenbar kaum, ebenso wenig wie Eroica, der ein kurzes, hustendes Schnauben ausstieß, das genauso verächtlich wirkte, als würde er die Nase rümpfen. Temeraire stellte daraufhin seine Halskrause auf und setzte sich mitzusammengekniffenen Augen auf die Hinterbeine. »Sir«, beeilte sich Laurence zu sagen, um jedem Streit vorzubeugen, »vielleicht sind Sie sich nicht bewusst, dass Temeraire ein Himmelsdrache ist. Diese haben eine besondere Fähigkeit...« Hier brach er unvermittelt ab, denn ihm war klar, dass Göttlicher Wind in der wörtlichen Übersetzung recht poetisch und übertrieben klang.


  »Führen Sie sie bitte vor«, forderte ihn Prinz Louis mit einer Geste auf. Allerdings gab es in der Nähe kein geeignetes Ziel, nur ein kleines Wäldchen. Gehorsam zerschmetterte Temeraire dies mit einem einzigen gewaltigen Brüllen aus tiefster Brust, ohne jedoch seine gesamte Kraft auszuschöpfen. Es reichte aber aus, dass daraufhin sämtliche Drachen auf dem gesamten Stützpunkt in laute Rufe ausbrachen und sich eilends erkundigten, was vorgefallen sei. Außerdem war das entsetzte Wiehern der Kavallerie auf der anderen Seite des Lagers deutlich zu hören. Prinz Louis begutachtete die zerborstenen Baumstümpfe mit einigem Interesse. »Also, wenn wir sie erst mal in ihre eigenen Befestigungen zurückgedrängt haben, wird sich diese Fähigkeit als nützlich erweisen«, sagte er. »Auf welche Reichweite ist sie einzusetzen?«


  »Gegen abgelagertes Holz, Sir, auf keine sehr große«, gab Laurence zu. »Wir müssten viel zu nah an ihre Waffen he rankommen. Gegen Truppen oder Kavallerie ist sie auf eine größere Distanz wirksam und würde, da bin ich mir sicher, ausgezeichneten Erfolg zeitigen»Tja, aber zu welchem Preis«, gab Prinz Louis zu bedenken und winkte vielsagend in Richtung des deutlich zu hörenden Aufruhrs unter den Pferden. »Eine Armee, die ihre Kavallerie gegen das Drachenkorps austauscht, wird im Feld besiegt werden, wenn die Infanterie ihres Gegners standhält. Dies hat Friedrich der Große eindeutig bewiesen. Waren Sie schon mal an einem Bodenkampf beteiligt?«


  »Nein, Sir«, musste Laurence zugeben. Auf Temeraires Konto gingen überhaupt nur sehr wenige Kämpfe, und es waren allesamtLuftschlachten gewesen. Und obwohl Laurence schon viele Jahre im Dienst Seiner Majestät stand, konnte er kaum behaupten, dass er über mehr Erfahrung verfüge. Während die meisten Flieger im Laufe ihrer Karriere wenigstens insofern einige Übung bekamen, als sie mindestens zur Unterstützung der Infanterie herangezogen wurden, hatte er seine Jahre auf dem Wasser verbracht. Wie es der Zufall wollte, hatte er niemals an irgendeiner Landschlacht teilgenommen.


  »Hm.« Prinz Louis schüttelte den Kopf und straffte die Schultern. »Wir werden jetzt nicht den Versuch unternehmen, Sie auf den Kampf vorzubereiten«, sagte er. »Besser, wir nutzen das, was Sie können, so gut es geht. Sie werden gleich zu Beginn der Schlacht mit Eroicas Formation fliegen und dann die Flanke vor dem Feind schützen. Halten Sie sich an Eroica, dann werden Sie die Kavallerie nicht verschrecken.«


  Nachdem Prinz Louis sich nach der Sollstärke von Temeraires Besatzung erkundigt hatte, bestand er außerdem da rauf, ihnen einige preußische Offiziere und ein weiteres Dutzend Männer der Bodentruppe an die Seite zu stellen, um die Mannschaftaufzustocken. Laurence konnte nicht leugnen, dass die zusätzlichen Kräf te sehr willkommen waren nach all den Verlusten, die er seit der Abreise aus England zu verkraften gehabt hatte, ohne dass er für Ersatz hatte sorgen können. Digby und Baylesworth waren erst vor kurzer Zeit gefallen, Macdonough wurde in der Wüste getötet, und den armen kleinen Morgan und die Hälfte seiner Geschirrmänner hatte er schon vor so langer Zeit in Madeira beim nächtlichen Angriff der Franzosen verloren, kaum dass sie den Anker gelichtet hatten.


  Die neuen Männer schienen sich auf ihre Sache zu verstehen, doch sie sprachen nur wenig Englisch und äußerst undeutliches Französisch, und er konnte es nicht gutheißen, völlig Fremde an Bord zu haben. Er fürchtete um die Eier. Die Preußen hatten sich durch seine Bereitschaft, sie zu unterstützen, ganz offenkundig nicht besänftigen lassen. Sie waren jetzt zwar etwas freundlicher zu Temeraire und seiner Mannschaft, doch man sprach noch immer davon, dass das englische Luftkorps wortbrüchig geworden sei. Laurence versetzte dies immer einen Stich, und da dies sogar Rechtfertigung genug für die Preußen gewesen war, ihn gegen seinen Willen hier festzuhalten, wäre er keineswegs erstaunt, wenn sie die Gelegenheit beim Schöpfe packen und das Kazilik-Ei unter ihr Kommando stellen würden, sollten sie von dem unmittelbar bevorstehenden Schlüpfen Wind bekommen.


  Er hatte erwähnt, dass er in einer dringenden Angelegenheit unterwegs war, ohne ihnen mitzuteilen, dass das Ei schon so reif war. Außerdem hatte er ihnen verschwiegen, dass es sich um einen Kazilik handelte, was die Versuchung mit Sicherheit deutlich vergrößert hätte: Auch die Preußen verfügten über keinen Feuerspucker. Doch nun, mit den preußischen Offizieren um sie herum, war das Geheimnis in Gefahr, und ohne es zu wissen, brachten diese durch ihre Unterhaltungen dem Drachenjungen Deutsch bei, was es ihnen nur noch einfacher machen würde, es nach dem Schlüpfen für sich zu beanspruchen.


  Laurence hatte diese Angelegenheit nicht mit seinen eigenen Offizieren besprochen, doch es war gar nicht nötig gewesen, sie in seine Sorgen einzuweihen. Granby war ein angesehener Erster Offizier, bei allen beliebt, und selbst wenn die Mannschaft ihn verabscheut hätte, hätte niemand sehen wollen, wie sich die Deutschen die Früchte all ihrer verzweifelten Anstrengungen unter den Nagel rissen. Ohneentsprechende Anweisungen gaben sie sich den preußischen Offizieren gegenüber reserviert und achteten sorgfältig darauf, sie von den Eiern fernzuhalten. Diese lagen gründlich eingewickelt wie in einem Nest inmitten ihres Lagers und wurden nun von je drei Freiwilligen, die Ferris postierte, bewacht, wann immer Temeraire mit einer Manöverübung beschäftigt war.


  Allzu oft geschah dies nicht. Die Preußen hielten nichts davon, die Drachen außerhalb einer Schlacht unnötig anzustrengen. Zwar wurde die Formation jeden Tag gedrillt und begab sich auf Erkundungsflüge ein kurzes Stück in die Umgebung hinein, doch sie kamen nie sehr weit, weil sie sich nach ihren langsamsten Mitgliedern richten mussten. Laurence' Vorschlag, dass er mit Temeraire ein Stückchen vorausfliegen könnte, wurde abgelehnt. Als Begründung führten die Preußen an, es bestünde die Gefahr, dass ein französischer Trupp, den sie aufspürten, sie gefangen nehmen oder durch sie ins Lager geführt werden könnte. Damit hätten sie zu viele Informationen für zu wenig Gewinn preisgegeben. Dies war eine weitere Maxime von Friedrich dem Großen, und Laurence ging es mehr und mehr auf die Nerven, dies zu hören.


  Nur Temeraire war vollkommen zufrieden. Rasch erlernte er von den deutschen Besatzungsmitgliedern die deutsche Sprache, und er war froh, nicht an allen Formationsübungen teilnehmen zu müssen. »Ich muss nicht im Quadrat fliegen, um mich in der Schlacht zu bewähren«, erklärte er. »Es ist eine Schande, dass wir nicht mehr von der Landschaft sehen, aber was soll's? Wenn wir Napoleon erst mal geschlagen haben, können wir immer noch mal auf einen Besuch herkommen.« Er sah die bevorstehende Schlacht im Licht eines sicheren Sieges, wie auch beinahe die gesamte Armee um sie herum, außer vielleicht den mürrischen Sachsen, von denen die meisten gegen ihren Willen einberufen worden waren. Es gab eine Menge Gründe für solche Hoffnungen. Das Ausmaß an Disziplin im gesamten Lager war sagenhaft, und der Drill der Infanterie ging über alles hinaus, was Laurence je gesehen hatte. Auch wenn Hohenlohe kein Genie von Napoleons Kaliber war, handelte es sich bei ihm auf jeden Fall um einen soldatischen General, und seine ständig wachsende Armee, groß wie sie war, stellte weniger als die Hälfte der preußischen Streitkräfte dar. Dabei waren noch nicht einmal die Russen eingerechnet, die sich in den polnischen Territorien im Osten sammelten und schon bald zur Verstärkung anrücken würden.


  Die Franzosen würden zahlenmäßig deutlich unterlegen sein, denn sie operierten weit entfernt von ihrem heimatlichen Territorium, sodass ihre Versorgungswege lang waren. Ergo dürften sie nicht in der Lage sein, so viele Drachen bei sich zu haben, und die ständige Bedrohung durch Österreich in ihrer Flanke und England auf der anderen Seite des Kanals würde Napoleon zwingen, einen guten Teil seiner Truppen zurückzulassen, um auf der Hut vor einem überraschenden, späten Kriegseintritt durch eine der Mächte zu sein.


  »Wen hat er denn überhaupt schon besiegt? Die Österreicher und die Italiener und einige Heiden in Ägypten«, höhnte Kapitän Dyhern. Man hatte Laurence aus Höflichkeit gestattet, mit in die Kapitänsmesse der preußischen Flieger zu kommen, und bei seinen gelegentlichen Besuchen wechselten sie bereitwillig ins Französische, um ihm mit Freuden die unausweichliche Niederlage dieser Nation auszumalen. »Die Franzosen können nicht richtig kämpfen, sie haben keinerlei Kampfmoral. Ein paar gute Treffer, und wir werden die gesamte Armee dahinschwinden sehen.«


  Alle anderen Offiziere nickten und pflichteten ihm bei. Auch Laurence hob nur zu gern wie jeder Einzelne von ihnen sein Glas auf Napoleons Vernichtung, auch wenn er dessen Siege keineswegs so herunterspielen würde. Laurence hatte auf See gegen genügend Franzosen gekämpft, um zu wissen, dass diese keineswegs verweichlicht im Kampf waren, auch wenn sie als Seeleute wenig taugten.


  Trotzdem hielt er sie nicht für Soldaten des preußischen Schlages, und es tat gut, sich im Kreise von Männern zu befinden, die so zum Siegen entschlossen waren. Sie kannten keine Zurückhaltung oder gar Unsicherheit. Vielmehr waren sie wertvolle Verbündete, und er war sich sicher, dass er sich am Tage der Schlacht mit ihnen in eine Reihe stellen und sein eigenes Leben ihrem Mut anvertrauen konnte. Ein höheres Lob von ihm war kaum denkbar, weshalb er sich nur umso entsetzlicher fühlte, als Dyhern ihn eines Abends, als sie gemeinsam die Messe verließen, beiseite nahm. »Ich hoffe, Sie gestatten mir, offen zu sprechen, ohne dass Sie meine Worte als Beleidigung auffassen«, begann Dyhern. »Ich würde niemals einem Mann vorschreiben wollen, wie er mit seinem Drachen umzugehen hat, aber Sie waren so lange im Osten. Kann es sein, dass ihm jetzt einige merkwürdige Ideen im Kopf herumspuken?« Dyhern war ein freimütiger Soldat, aber er sprach nicht unfreundlich, und seine Worte hatten eher den Charakter eines freundlichen Hinweises. Seine Andeutung war trotzdem schlimm genug, denn Dyhern wies Laurence darauf hin, dass sein Drache »vielleicht nicht genug ausgelastet ist, oder zu selten in Schlachten geschickt wurde; es ist nicht gut, wenn man zulässt, dass sie sich zu sehr mit anderen Dingen beschäftigen.«


  Dyherns eigener Drache, Eroica, war gewiss ein Musterbeispiel an preußischer Drachendisziplin. Er sah sogar dementsprechend aus, mit den schweren, übereinanderliegenden Knochenplatten, die seinen Hals umringten und an seinen Schulterblättern und den Rändern seiner Flügel entlangliefen, was den Eindruck erweckte, er sei schwer gerüstet. Trotz seiner enormen Größe zeigte er keinerlei Neigung zur Trägheit, sondern war ganz im Gegenteil schnell dabei, die anderen Drachen zu tadeln, wenn sie erlahmten, und er war stets bereit, jeder Aufforderung zu einer Drillübung sofort nachzukommen. Die anderen preußischen Drachen waren voller Ehrfurcht vor ihm und machten ihm wohlwollend Platz, damit er sich zuerst bedienen konnte, wenn sie ihre Mahlzeiten bekamen.


  Man hatte Laurence vorgeschlagen, auch Temeraire aus dem Pferch zu versorgen, nachdem er sich bereiterklärt hatte, sich an der Schlacht zu beteiligen. Mit seiner Neigung, eifersüchtig darauf zu achten, dass er selbst als Erster fres sen durfte, wollte Temeraire nicht zugunsten Eroicas zurückstehen. Und auch Laurence hätte das nicht gerne gesehen. Wenn die Preußen sich Temeraires Fähigkeiten nicht besser zunutze machen wollten, war das ihr Problem, auch wenn er die Überlegung verstehen konnte, die sie davon abhielt, ihre wunderbar präzise Formation in Unordnung zu bringen, nur weil sie so spät einen neuen Mitstreiter eingliedern mussten. Keinen Augenblick jedoch hätte er eine Herabwürdigung von Temeraires Fähigkeiten geduldet oder auch nur die Andeutung toleriert, dass Temeraire in irgendeiner Weise Eroica gegenüber nicht gleichwertig wäre. Seiner Meinung nach war er ihm sogar überlegen.


  Eroica selbst hatte nichts dagegen einzuwenden, seine Ration zu teilen, aber die anderen preußischen Drachen beäugten TemerairesRespektlosigkeit recht missmutig. Doch wirklich ungläubig starrten sie erst, als Temeraire sein Fleisch nicht sofort verzehrte, sondern es zu Gong Su brachte, um es von ihm zubereiten zu lassen. »Es schmeckt doch sonst immer gleich, wenn Sie es einfach so verspeisen«, erklärte Temeraire, als er ausgesprochen zweifelnde Blicke bemerkte. »Es ist viel köstlicher, wenn es gekocht oder gebraten wird. Probieren Sie mal, dann werden Sie sehen.«


  Doch Eroica schnaubte nur, schlug demonstrativ die Zähne in seine rohen Kühe und verschlang sie bis zu den Hufen. Die anderen preußischen Drachen folgten sofort seinem Beispiel.


  »Es ist besser, wenn man nicht all ihren Launen nachgibt«, sagte Dyhern daraufhin zu Laurence. »Es scheint nur eine unbedeutende Sache zu sein, ich weiß... Warum ihnen nicht so viele Freuden wie möglich gönnen, solange sie nicht kämpfen? Aber es ist wie bei Männern. Es muss Disziplin herrschen, Ordnung, dann geht es ihnen umso besser.« Laurence vermutete, dass Temeraire einmal mehr das Thema seiner Reformideen gegenüber den anderen preußischen Drachenangeschnitten hatte, und so antwortete er kurz angebunden und machte sich auf den Weg zu Temeraires Lichtung, wo er ihn unglücklich eingerollt und wortkarg vorfand. Alle Schelte, die Laurence sich zurechtgelegt hatte, verschwand angesichts Temeraires enttäuschter Niedergeschlagenheit, und sofort eilte Laurence an seine Seite und streichelte seine weichen Nüstern.


  »Sie sagen, ich sei verweichlicht, weil ich gekochtes Essen haben möchte und weil ich lese«, flüsterte Temeraire. »Und sie halten mich für albern, weil ich behaupte, Drachen sollten nicht kämpfen müssen. Keiner von ihnen wollte mir zuhören.«


  »Nun ja, mein Lieber«, sagte Laurence besänftigend, »wenn du möchtest, dass Drachen die Freiheit haben, sich ihren eigenen Weg zu suchen, musst du darauf vorbereitet sein, dass einige von ihnen keine Veränderungen haben wollen. Sie wollen einfach so weitermachen, wie sie es gewohnt sind.«


  »Gut, aber es muss doch jeder sehen, dass es angenehmer ist, wenn man wählen kann«, beharrte Temeraire. »Es ist ja nicht so, als ob ich nicht kämpfen wollte, egal, was dieser Trottel Eroica sagt«, fügte er mit einem plötzlichen Anflug wachsender Empörung hinzu. Er hob den Kopf vom Boden, und seine Halskrause stellte sich auf. »Was der überhaupt zu melden hat, wo er doch nichts anderes kann, als die Flügelschläge zwischen einer Wendung und der nächsten zu zählen, das möchte ich ja mal wissen. Ich bin wenigstens nicht dumm genug, zehnmal am Tag zu üben, wie ich am besten jedem, der mich von der Flanke aus angreifen will, meinen Bauch präsentiere.« Laurence bedrückte dieser Gefühlsausbruch, und er versuchte sein Bestes, Temeraires angespannte Nerven zu besänftigen, jedoch ohne großen Erfolg.


  »Er sagte, ich solle meine Formationsflüge üben, anstatt mich zu beklagen«, fuhr Temeraire hitzig fort. »Dabei könnte ich zweimal an ihnen vorbeiziehen, so langsam, wie die fliegen. Er sollte zu Hause bleiben und den ganzen Tag lang Kühe fressen, so wenig wird er in einer Schlacht taugen.«


  Endlich ließ er sich beruhigen, und Laurence verschwendete keinen weiteren Gedanken daran.


  Am nächsten Morgen saß er bei Temeraire, und sie lasen gemeinsam. Im Augenblick mühte sich Laurence ihm zuliebe durch den berühmten Roman des Dichters Goethe, ein Werk mit recht zweifelhafter Moral, das den Titel trug: Die Leiden des jungen Werther. Laurence sah, wie die Formation aufstieg, um ihre Schlachtmanöver zu üben, und Temeraire, der noch immer gekränkt war, nutzte die Gelegenheit, um etliche kritische Bemerkungen über ihre Anordnung zu machen, die Laurence, soweit er folgen konnte, plausibel erschienen.


  »Glauben Sie, er ist nur in streitlustiger Laune, oder verkennt man ihn?«, fragte Laurence Granby später, als sie unter vier Augen waren. »Solche Schwächen können ihnen doch unmöglich die ganze Zeit entgangen sein, oder?«


  »Also ich kann nicht behaupten, dass ich ein ganz klares Bild davon habe, worüber er spricht«, gestand Granby, »aber soweit ich es beurteilen kann, liegt er nirgendwo falsch. Und erinnern Sie sich nur, wie geschickt er darin war, sich neue Formationen auszudenken, als wir noch daheim im Training waren. Es ist eine Schande, dass wir bislang noch keine Gelegenheit hatten, sie auch auszuprobieren.«


  »Ich hoffe, ich erwecke nicht den Eindruck, Sie kritisieren zu wollen«, sagte Laurence an diesem Abend zu Dyhern. »Aber auch wenn Temeraires Ideen manchmal merkwürdig sind, ist er bei solchen Dingen doch bemerkenswert klug, und ich sehe es als meine Pflicht, die Frage Ihnen gegenüber aufzubringen.«


  Dyhern warf einen Blick auf Laurence' eilig angefertigte Skizze von Diagrammen, dann schüttelte er mit leichtem Lächeln den Kopf. »Nein, nein, ich fühle mich nicht beleidigt. Wie sollte ich auch, nachdem sie meine eigenen Einmischungen so höflich ertragen haben?«, erwiderte er. »Ich habe Sie schon verstanden: Was für den einen richtig ist, ist es nicht zwangsläufig auch für den anderen. Merkwürdig, wie gänzlich unterschiedlich die Gemüter der Drachen sein können. Ihr eigener wäre unglücklich und unwillig, wenn Sie ihn immer wieder zurechtweisen oder ihm alles abschlagen würden, nehme ich an.«


  »Oh, nein«, antwortete Laurence unzufrieden. »Dyhern, so etwas wollte ich keineswegs zum Ausdruck bringen. Ich bitte Sie, mir zu glauben, dass ich ganz ernsthaft Ihre Aufmerksamkeit auf eine mögliche Schwäche in unserer Verteidigung lenken wollte und sonst nichts.« Dyhern schien nicht überzeugt, doch er betrachtete die Diagramme noch einige Augenblicke länger, dann stand er auf und schlug Laurence auf die Schulter. »Kommen Sie, machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er. »Natürlich haben Sie hier einige ungeschützte Punkte entdeckt. Es gibt kein Manöver ohne Schwachstellen. Aber es ist nicht so leicht, in der Luft einen Vorteil aus kleineren Schwächen zu schla gen, wie es auf dem Papier scheint. Friedrich der Große selbst hat diese Drillübungen gebilligt. Mit ihnen haben wir die Franzosen in Rossbach geschlagen, und hier werden wir sie wieder besiegen.«


  Mit dieser Antwort musste sich Laurence begnügen, aber er war unzufrieden, als er sich verabschiedete. Ein gut ausgebildeter Drachesollte ein Luftmanöver besser beurteilen können als jeder Mann, und Dyherns Antwort erschien ihm eher wie gewollte Blindheit denn eine fundierte militärische Einschätzung.
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  Die internen Erwägungen der Armee waren für Laurence vollkommen undurchsichtig. Durch die Sprachbarriere und seine Unterbringung auf dem Stützpunkt, weit entfernt von den meisten anderen Divisionen der Armee, war er gleich in zweifacher Hinsicht sogar von den üblichen Gerüchten abgeschnitten, die ihre Runde durchs Lager machten. Das wenige, was er aufschnappte, war widersprüchlich und vage: Sie würden sich in Erfurt oder in Hof sammeln und die Franzosen an der Saale oder am Main stellen. In der Zwischenzeit war das Wetter umgeschlagen, sodass es jetzt herbstlich kühl war und die Blätter gelb an den Rändern wurden, ohne dass sich etwas tat.


  Beinahe zwei quälende Wochen waren ins Land gegangen, seitdem sie das Lager erreicht hatten, als endlich eine Nachricht eintraf. Prinz Louis beorderte die Kapitäne in einen nahe gelegenen Bauernhof zum Abendessen, wo er sie aus seiner eigenen Schatulle fürstlich bewirtete und wo er zu ihrer noch größeren Erleichterung endlich für etwas mehr Aufklärung sorgte.


  »Wir werden einen Vorstoß nach Süden über die Pässe des Thüringer Waldes machen«, erklärte er. »General Hohenlohe wird über Hof nach Bamberg vorrücken, während General Braunschweig mit der Hauptarmee durch Erfurt nach Würzburg zieht«, fuhr er fort und zeigte ihnen die Orte auf einer großen Karte, die er auf der Tafel ausgebreitet hatte. Die Zielstädte befanden sich in der Nähe der bekannten Positionen, wo die französische Armee den Sommer über stationiert gewesen war. »Wir haben noch immer nichts davon gehört, dass Bonaparte Paris verlassen hat. Wenn die Franzosen gerne in ihren Quartieren sitzen und auf uns warten wollen, umso besser. Wir werden sie angreifen, bevor sie wissen, wie ihnen geschieht.«


  Ihr eigenes Ziel als Teil der Vorhut würde Hof sein, an den Grenzen des großen Waldgebietes. Es würde keinen schnellen Marsch geben, denn so viele Männer dürften nicht leicht zu versorgen sein, und man hatte gut siebzig Meilen zurückzulegen. In der Zwischenzeit würden sie entlang ihrer Route Verpflegungsdepots einrichten müssen, vor allem mit Viehherden für die Drachen, und die Kommunikationswege sichern. Doch trotz aller Vorbehalte kehrte Laurence sehr zufrieden zur Lichtung zurück. Endlich etwas zu wissen und sich in Bewegung zu setzen, war tausend Mal besser als die Situation zuvor, gleichgültig, wie langsam es Temeraire und ihm vorkommen würde, sich mit einem Mal an die Geschwindigkeit der Infanterie und Kavallerie anpassen zu müssen, die Kanonen auf Wagen hinter sich herzogen.


  »Aber warum fliegen wir denn nicht schon mal etwas weiter vor?«, fragte Temeraire am nächsten Tag, als ein lockerer Zweistundenflug sie zu ihrem nächsten Stützpunkt gebracht hatte. » Es ist j a nicht so, dass wir hier von irgendeinem Nutzen wären, außer dass wir einige Lichtungen vorbereiten. Selbst diese langsamen Drachen würden es doch bestimmt schaffen, noch eine Weile länger zu fliegen.«


  »Sie wollen nicht, dass wir uns zu weit von der Infanterie entfernen«, erklärte Granby, »zu unserem eigenen und zu ihrem Schutz. Würden wir auf eigene Faust weiterfliegen und auf eine Truppe französischer Drachen mit einem Regiment ihrer Infanterie und einigen Kanonen zur Unterstützung stoßen, dürften wir das nur noch halb so lustig finden.«


  In einem solchen Fall hätten die feindlichen Drachen einen klaren Vorteil, denn die Feldgeschütze würden ihnen einen Rückzugsraum verschaffen, in dem sie sich neu gruppieren und ausruhen könnten, und eine Gefahrenzone darstellen, in der gegnerische Drachen ohne Unterstützung durch eigene Infanterie schlecht aussähen. Aber auch nach dieser Erklärung seufzte Temeraire noch immer und ließ sich nur murrend davon überzeugen, weitere Bäume umzureißen, die als Feuerholz dienen sollten. Außerdem sollte er so für sich und die preußischen Drachen Platz schaffen, während sie darauf warteten, dass die anrückende Infanterie aufschloss.


  So zog sich die Zeit hin, und sie hatten in zwei Tagen kaumfünfundzwanzig Meilen zurückgelegt, als ihre Befehle unvermittelt geändert wurden. »Wir sammeln uns zuerst in Jena«, teilte Prinz Louis mit und zuckte verständnislos die Achseln über die Sprunghaftigkeit der Senioroffiziere, die sich noch immer jeden Tag trafen und sich dafür von Drachenkurieren hin- und hertransportieren ließen. »General Braunschweig will jetzt, dass die ganze Armee stattdessen geschlossen durch Erfurt zieht.«


  »Zuerst bewegen wir uns überhaupt nicht, und nun ändern wir auch noch die Richtung«, teilte Laurence recht verärgert Granby mit. Sie waren bereits weiter südlich an Jena vorbeigezogen und würden nun eine Strecke nach Norden und nach Westen zurücklegen müssen. Beim langsamen Tempo der Infanterie würden sie auf diese Weise einen hal ben Tag verlieren. »Sie wären besser beraten, wenn sie weniger Lagebesprechungen hätten und sich stattdessen die Dinge gründlicher überlegten.«


  Es war schon Anfang Oktober, als sich die Armee rings um Jena gesammelt hatte, und zu diesem Zeitpunkt war Temeraire keineswegs mehr der Einzige, der mit dem langsamen Vorankommen haderte. Selbst die geduldigsten der preußischen Drachen wurden unruhig, weil man sie an so kurzer Leine hielt, und sie reckten ihre Hälse jeden Tag Richtung Westen, als ob sie durch bloßes Wunschdenken wenigstens einige weitere Meilen gutmachen könnten. Die Stadt lag an der Saale, einem Fluss, der breit und ziemlich tief war, wodurch er sich gut als Verteidigungslinie eignete. Ihr ursprünglicher Zielort, Hof, lag nur zwanzig Meilen weiter südlich am Flusslauf entlang. Laurence studierte die Karten, die in der improvisierten Kapitänsmesse in einem großen Zelt auslagen, und schüttelte den Kopf: Der Positionswechsel erschien ihm wie ein grundloser Rückzug.


  »Nein, sehen Sie mal, ein Teil der Kavallerie und der Infanterie ist ohnehin schon nach Hof vorausgeschickt worden«, sagte Dyhern. »Ein kleiner Köder, um sie glauben zu lassen, wir rückten auf diesem Wege an, aber in Wahrheit nähern wir uns ihnen durch Erfurt und Würzburg und erwischen sie, ehe sie sich gesammelt haben.«


  Das klang schön und gut, doch es gab einen kleinen Haken an diesem Plan, der schon bald offenkundig wurde: Die Franzosen befanden sich bereits in Würzburg. Diese Nachricht verbreitete sich im Lager wie ein Lauffeuer, nur wenige Augenblicke, nachdem der keuchende Bote ins Zelt des Kommandanten getreten war, und selbst die Flieger erfuhren fast ohne Verzögerung davon. »Es wird behauptet, Napoleon selbst sei dort«, sagte einer der Kapitäne, »die Kaiserliche Garde sei in Mainz, und seine Marschälle seien alle in Bayern: Die ganze Grande Armée hat mobilgemacht.«


  »Nun, umso besser«, befand Dyhern. »Wenigstens hat dieses Marschieren endlich ein Ende, Gott sei Dank. Mögen sie kommen und sich ihre Tracht Prügel abholen.«


  Dieses Gefühl teilten alle nur zu bereitwillig, und eine plötzliche Energie erfasste das Lager. Alle spürten, dass die Schlacht kurz bevorstand, als die ranghöheren Offiziere erneut zu intensiven Beratungenzusammentraten. An Neuigkeiten und Gerüchten war nun kein Mangel mehr: Jede Stunde, so schien es, erreichte sie eine neue Nachricht, obwohl die Preußen kaum irgendwelche Spähtrupps ausschickten, weil sie fürchteten, diese könnten gefangen genommen werden.


  »Das wird Ihnen gefallen, Gentlemen", sagte Prinz Louis, als er in die Messe trat. »Napoleon hat einen Drachen zum Offizier gemacht: Man hat bereits gesehen, wie er den Kapitänen seines Luftkorps Befehle erteilte.« »Das wird doch wohl eher sein Kapitän getan haben«, widersprach einer der preußischen Offiziere.


  »Nein, er hat überhaupt keinen und auch keinerlei Besatzung«, erklärte Prinz Louis und lachte. Laurence hingegen fand diese Mitteilung keineswegs erheiternd, vor allem nicht, als sein Verdacht bestätigt wurde, dass der fragliche Drache vollkommen weiß sei.


  »Keine Sorge, wir werden dafür sorgen, dass Sie Ihre Chance gegen Lien auf dem Schlachtfeld bekommen«, war alles, was Dyhern sagte, nachdem Laurence die anderen kurz über Lien und ihre Geschichte ins Bild gesetzt hatte. »Ha, ha! Vielleicht haben die Franzosen ihre Formationsflüge nicht ausreichend geübt, sodass man nun ihr das Kommando übertragen hat. Einen Drachen zum Offizier zu ernennen... Als Nächstes wird Napoleon wohl sein Pferd zum General machen!«


  »Für mich klingt das überhaupt nicht dumm«, sagte Temeraire abfällig, als die Geschichte bekannt wurde. Er war verärgert über den Bericht von Liens Ernennung durch die Franzosen, vor allem, wenn er bedachte, wie die Preußen ihn selbst behandelten.


  »Aber sie kann keine Ahnung von Schlachten haben, Temeraire, ganz im Gegenteil zu Ihnen«, wandte Granby ein. »Yongxing hat sich so aufgeregt bei dem Gedanken, dass Himmelsdrachen kämpfen sollten. Sie kann einfach nie an einem Kampf teilgenommen haben.«


  »Meine Mutter sagte, dass Lien eine große Gelehrte sei«, wandte Temeraire ein, »und es gibt viele chinesische Bücher überLuftkampftaktik. Eines ist vom Gelben Kaiser selbst verfasst worden, aber ich hatte noch keine Gelegenheit, es zu lesen«, fügte er bedauernd hinzu. »Ach, Wissen aus Büchern.« Granby winkte ab.Laurence antwortete finster: »Bonaparte ist kein Narr. Ich bin mir sicher, er selbst behält die Fäden in der Hand. Durch Liens Ernennung hat er sie davon überzeugt, ihm in die Schlacht zu folgen. Das ist alles. Ich bin mir sicher, er würde sie auch zum Marschall von Frankreich machen und es einen geringen Preis nennen. Uns bedroht weniger ihr Offiziersrang als der Göttliche Wind und welchen Schaden dieser bei den preußischen Streitkräften anzurichten vermag.«


  »Wenn sie versucht, unseren Freunden etwas zu tun, werde ich sie aufhalten«, drohte Temeraire und fügte im Flüs terton hinzu, » aber ich bin mir sicher, sie verschwendet ihre Zeit nicht mit albernen Formationsflügen.«


  Zusammen mit Prinz Louis und dem Rest der Vorhut verließen sie Jena früh am nächsten Morgen und machten sich auf den Weg nach Saalfeld, in sicherer Entfernung von zehn Meilen südlich vom Rest der Armee, um die vorrückenden Franzosen zu erwarten. Bei ihrer Ankunft war alles ruhig. Laurence nahm sich einen Moment Zeit und ging in die Stadt, ehe die Infanterie eintraf. Er hoffte, mit der Hilfe von Leutnant Badenhaur, einem der jungen preußischen Offiziere, die seine Mannschaft ergänzt hatten, einen vernünftigen Wein und besseren Proviant erstehen zu können. Seine eigenen Geldmittel hatte er in Dresden aufstocken können, und nun plante er, seinen ranghöheren Offizieren an diesem Tage ein gutes Abendessen zu servieren und für den Rest der Mannschaft zusätzliche Marschverpflegung zu besorgen. Die erste Schlacht könnte jetzt jeden Tag stattfinden, und sowohl die Vorräte als auch die Zeit, sich darum zu kümmern, konnten während der kommenden Kampfhandlungen knapp werden.


  Die Saale floss schäumend neben ihrer Marschroute und führte viel Wasser, obwohl der Herbstregen noch gar nicht eingesetzt hatte. Laurence machte mitten auf der Brücke halt und steckte einen langen Ast ins Wasser. Selbst als dieses ihm bis zur Schulter ging, war er noch nicht auf dem Grund angekommen. Er kniete sich hin und versuchte, noch ein bisschen tiefer zu reichen, als die Strömung ihm den Ast unsanft aus der Hand riss.


  »Ich würde nicht versuchen, hier hinüberzukommen, schon gar nicht mit der Artillerie«, sagte Laurence und trocknete seine Hände, als sie auf der anderen Seite die Brü cke wieder verließen. Obwohl Badenhaur so gut wie kein Englisch sprach, nickte er zustimmend, denn es bedurfte kaum einer Übersetzung. Die Stadtbewohner waren nicht sehr erfreut über den kommenden Einmarsch in ihren verschlafenen kleinen Ort. Die Leute in den Geschäften ließen sich jedoch bereitwillig mit Gold besänftigen, während die Frauen die Fensterläden in den oberen Stockwerken energisch zuklappten, sobald sie vorüberkamen. Man einigte sich mit dem Wirt eines kleinen Gasthofes, der sich resigniert bereiterklärte, ihnen einen Großteil seiner Vorräte zu verkaufen, ehe die Haupttruppen einrücken und vermutlich den Rest beschlagnahmen würden. Er stellte sogar zwei seiner jüngeren Söhne zur Verfügung, um die Nahrungsmittel zurück ins Lager zu tragen. »Bitte sagen Sie ihnen, dass es nichts zu fürchten gibt«, wandte sich Laurence an Badenhaur, als sie wiederum den Fluss überquerten und den Weg zum Stützpunkt einschlugen, wo die aufgeregten Drachen einen ungewöhnlich lauten Krach veranstalteten, während sie miteinander plauderten. Die Augen der Jungen wurden groß wie Untertassen.


  Was auch immer Badenhaur ihnen gesagt hatte, schien sie nicht sehr beruhigt zu haben, denn sie rannten wieder nach Hause, kaum dass Laurence ihnen einige Münzen als Dank in die Hand gedrückt hatte. Aber im Lager kümmerte das niemanden sonderlich, denn immerhin hatten sie das Essen dagelassen, und ein köstlicher Duft stieg aus den Körben auf. Gong Su kümmerte sich um die Mahlzeiten. Er übernahm nun zumeist die Rolle des Kochs für die Männer wie auch für Temeraire, obwohl dieser Part eigentlich abwechselnd den Männern der Bodentruppe zufallen sollte, die ihre Aufgabe aber selten zur Zufriedenheit der anderen erledigten. Nach und nach hatten sich alle daran gewöhnt, dass ihre Speisen nun auf orientalische Weise zubereitet wurden und immer häufigerentsprechende Gewürze Verwendung fanden, sodass es ihnen inzwischen wohl eher aufgefallen wäre, wenn sie gefehlt hätten. Ansonsten hatte der Koch nichts zu tun. Als sich alle Drachen sammelten, schlug Eroica Temeraire aufmunternd vor: »Kommen Sie doch mit und fressen Sie mit uns. Man braucht frisches Fleisch am Vorabend einer Schlacht. Heißes Blut entfacht das Feuer in der Brust.« Temeraire konnte nicht verhehlen, dass es ihm gefiel, solchermaßen eingeladen zu werden, und so stimmte er zu und riss seine Kuh tatsächlich mit großer Begeisterung in Stücke. Allerdings leckte er seine Lefzen hinterher sorgsamer sauber als der Rest der Drachen und wusch sich danach im Fluss.


  Es herrschte beinahe Feiertagsstimmung, als die ersten Reiterschwadronen über den Fluss geritten kamen und der Lärm und Geruch der Pferde, das Krachen und der intensive Geruch vom Öl der Kanonenwagen durch den Vorhang der Bäume zu ihnen durchdrangen. Die übrigen Männer würden erst am nächsten Morgen eintreffen. Als die Dämmerung einsetzte, brach Laurence mit Temeraire zu einem einsamen Flug auf, damit der Drache etwas seiner nervösen Anspannung loswerden konnte, die ihn zuvor dazu getrieben hatte, den Boden mit seinen Klauen aufzuscharren. Sie flogen hoch hinauf, um die Pferde nicht scheu zu machen, und Temeraire blieb einige Zeit in der Luft stehen, um blinzelnd durch das Zwielicht zu spähen.


  »Laurence, machen wir uns hier an dieser Stelle nicht sehr angreifbar?«, fragte Temeraire und wandte ihm seinen Kopf zu. »Wir könnten uns nicht rasch über den Fluss zurückziehen, da es nur eine Brücke gibt, und überall sind diese kleinen Wäldchen.« »Wir wollen gar nicht wieder zurück über den Fluss. Wir halten die Brücke für den Rest der Armee«, erklärte Laurence. »Wenn sie käme und die Franzosen hätten dieses Ufer besetzt, wäre es sehr schwer für die Armee, dann noch herüberzukommen, also müssen wir die Brücke unbedingt verteidigen.«


  »Aber ich sehe überhaupt keine weiteren Teile der Armee im Anmarsch«, wandte Temeraire ein. »Was ich meine, ist: Ich kann Prinz Louis und den Rest der Vorhut entdecken, aber sonst niemanden hinter uns. Und dort vor uns gibt es jede Menge Wachfeuer.«


  »Ich schätze, diese verdammte Infanterie schleicht vor sich hin«, beschwichtigte Laurence, der nun selbst Richtung Norden Ausschau hielt. Er konnte eben noch die Lichter von Prinz Louis' Kutsche sehen, die auf der Straße um die Stadt herum zu ihrem Lager ratterte, und dahinter nichts als Dunkelheit, so weit das Auge reichte. Im Süden hingegen leuchteten überall kleine, mal mehr, mal weniger sichtbare, rauchende Lagerfeuer wie Glühwürmchen in der schwärzer werdenden Nacht. Die Franzosen waren nur noch weniger als eine Meile entfernt. Prinz Louis zögerte nicht mit einer Antwort darauf. Im Morgengrauen bewegten sich seine Bataillone mit großer Geschwindigkeit über die Brücke und brachten sich in Stellung. Bei sich hatte er gut achttausend Mann mit mehr als vierundvierzig Kanonen als Unterstützung, auch wenn die Hälfte der Soldaten die zwangsverpflichteten Sachsen waren, deren Murren nun, da man die Franzosen so nahe wusste, nur umso lauter wurde. Wenig später waren die ersten Musketenschüsse zu hören, aber das war nicht der eigentliche Beginn der Schlacht. Vielmehr stammten die Schüsse lediglich aus den Stellungen der Vorhut, die sich ein flüchtiges Geplänkel mit den französischen Spähtrupps lieferten.


  Gegen neun in der Frühe kamen die Franzosen von den Hügeln, wobei sie sich wohlweislich im Schutz der Bäume bewegten, damit die Drachen sie nicht so leicht angreifen konnten. Eroica zog mit seiner Formation große, bedrohliche Kreise über ihren Köpfen, Temeraire folgte, ohne jedoch von großem Nutzen zu sein. Man hatte ihm verboten, den Göttlichen Wind so nahe bei der Kavallerie zu entfesseln. Zur Unzufriedenheit aller wurden sie jedoch bald schon wiederzurückbeordert, um der Kavallerie und Infanterie die Möglichkeit zum Vorstoß und Angriff zu geben.


  Eroica setzte das Signal Runter und landen, Badenhaur, der unmittelbar links neben Laurence saß, übersetzte, und die Drachen steuerten wieder den Stützpunkt an. Ein nach Atem ringender Bote war angekommen und überbrachte frische Befehle für Dyhern.


  »Nun, meine Freunde, wir haben Glück«, rief Dyhern fröhlich der Formation zu und winkte über seinem Kopf mit dem Schreiben. »Das ist Marschall Lannes dort drüben, und heute gibt es einen Haufen Adler zu erobern! Die Kavallerie ist jetzt eine Zeit lang am Zug. Wir sollen versuchen, hinter sie zu gelangen, und zusehen, dass wir einige der französischen Drachen aufscheuchen, damit wir sie in einen Nahkampf verwickeln können.«


  Sie starteten erneut und flogen sehr hoch über das Schlachtfeld. Unter dem Druck der aufgestiegenen Formation drängten die französischenSoldaten zum Schutz der Vorhut aus den Wäldern, um die vordersten Reihen von Prinz Louis' Streitkräften anzugreifen. Hinter ihnen brachten sich ein einziges Bataillon von Infanteristen und einige Reiterschwadronen in Stellung. Zwar war das noch kein großes Aufgebot an Streitkräften, doch nun ging die Schlacht los, und die Kanonen begannen, mit ihren tiefen, donnernden Stimmen zu sprechen. Schatten huschten durch die hügeligen Wälder. Es war unmöglich, ihre genauen Bewegungen festzustellen, und als Laurence sein Teleskop auf sie richtete, stieß Temeraire ein durchdringendes Röhren aus. Eine französische Drachenformation war aufgestiegen und nahm Kurs auf sie. Diese Formation war beträchtlich größer als die Eroicas, aber sie setzte sich beinahe vollständig aus kleineren Drachen zusammen, fast alle von ihnen Leichtgewichte und sogar diverse Arten von Kurierdrachen. Ihre Manöver ließen die Exaktheit der preußischen Formation vermissen. Stattdessen hatten die französischen Drachen eher eine Art Pyramide gebildet, die sie jedoch nicht halten konnten, und sie flogen mit so unterschiedlichem Tempo, dass sie untereinander die Plätze tauschten, während sie näher kamen.


  Eroica und seine Formation hingegen flogen in makelloser Ordnung von je zwei Reihen hoch und tief, um den heranschießenden Franzosen zu begegnen.


  Temeraire drehte sich beinahe im Kreis beim Versuch, nicht an der Formationsflanke vorbeizuziehen, an der Laurence ihn in Position gebracht hatte. Der preußische Verband war bereit, noch ehe die Franzosen ihn erreicht hatten, und die Gewehrschützen an Bord eines jeden Drachen legten die Gewehre an, um eine ihrer verheerenden Salven abzufeuern, derentwegen die Preußen zu Recht gefürchtet wurden. Aber gerade, als sie in Schussreichweite gelangt waren und die Kanonen krachten, löste sich die französische Formation in ein noch größeres Chaos auf, und ihre Drachen schössen in alle Richtungen davon, sodass die preußischen Salven beinahe folgenlos blieben. Es war ihnen geschickt gelungen, den Preußen das Gewehrfeuer zu entlocken, das musste Laurence zugeben. Doch er begriff nicht sofort den Sinn dahinter: Es würde ihnen überhaupt nichts nützen, weil die kleinen französischen Drachen gar nicht die Besatzungsstärke hatten, um das Feuer zu erwidern.


  Das schienen sie aber auch gar nicht vorgehabt zu haben. Stattdessen flatterten sie nur in einer aufgeregten, schwirrenden Wolke herum und hielten sich in so sicherer Entfernung, dass sie nicht geentert werden konnten. Ihre Mannschaften feuerten beinahe ziellos umher und stießen ansonsten für einen kurzen Moment lang in jede Lücke, die sich ihnen bot, um nach den preußischen Drachen zu schlagen oder sie zu beißen. Und solche Lücken gab es viele. Temeraires früher geäußerte gereizte Kritik erwies sich nun als nur allzu berechtigt. Schon bald hatten beinahe alle preußischen Drachen Treffer abbekommen und bluteten aus verschiedenen Wunden, so verzweifelt sie auch in die eine oder die andere Richtung abzudrehen versuchten, um sich ihren Angreifern gegenüber in bessere Positionen zu bringen.


  Da Temeraire allein flog, war er am besten in der Lage, den plänkelnden kleineren Drachen auszuweichen und sich gegen sie zur Wehr zu setzen. Da keinerlei Gefahr bestand, geentert zu werden, und da aller Beschuss gegen so pfeilschnelle, kleine Ziele nur eine Verschwendung von Munition wäre, überließ Laurence Temeraire die Führung und gab seinen Männern einen Wink, sich eng an den Drachenkörper zu schmiegen und aufzupassen, dass sie nicht im Weg wären. Temeraire verfolgte die kleineren Franzosen drachen mit wildem Eifer und holte einen nach dem anderen ein, um ihnen solch mächtige Hiebe zu verpassen, dass sie vor Schmerz aufheulten und sich eilig aus dem Kampfgetümmel zurückzogen. Aber er war nur einer, und es gab viel zu viele kleinere Drachen, als dass er sie allein hätte unschädlich machen können. Gerne hätte Laurence versucht, Dyhern mitzuteilen, er solle die Formation auflösen und die einzelnen Drachen so kämpfen lassen, wie sie wollten. Immerhin wären sie dann nicht so berechenbar und damit immer wieder aufs Neue verwundbar, und ihre Schwergewichte sollten den kleineren Drachen eigentlich arg zusetzen können. Er hatte dazu keine Gelegenheit, doch nach einigen weiteren Runden kam Dyhern zum gleichen Schluss. Eine neue Signalflagge wurde gesetzt, und die Formation fiel auseinander. Die blutüberströmten, schmerzerfüllten Drachen stürzten sich mit frischer Energie auf die Franzosen.


  »Nein, nein!«, schrie Temeraire und erschreckte Laurence, dann warf er den Kopf herum und ergänzte: »Laurence, da unten, sieh doch nur Laurence griff nach seinem Teleskop, während er sich vorbeugte, um an Temeraires Hals vorbei hinabschauen zu können. Eine große Einheit der französischen Infanterie löste sich im Westen aus den Waldstücken, von wo aus sie Prinz Louis' Flanke umrundet hatten, während das Zentrum durch erbittert kämpfenden Widerstand zurückgedrängt wurde. Viele Männer traten den Rückzug über die Brücke an, und die Kavallerie hatte keinen Platz zum Angreifen. Eben jetzt wäre der ideale Zeitpunkt für eine Drachenattacke gewesen, um den Einfall in die Flanke abzuwehren. Doch da die Formation versprengt war, würde ein solcher Versuch beinahe mit Sicherheit scheitern. »Temeraire, los!«, schrie Laurence, und während dieser bereits tief Luft holte, legte er die Flügel an und schoss hinunter zu den anrückenden französischen Truppen im Westen. Seine Seiten blähten sich, und Laurence drückte sich die Hände über die Ohren, um das entsetzliche Brüllen, als Temeraire den Göttlichen Wind auslöste, ein wenig abzudämpfen. Temeraire fegte über die Franzosen hinweg, stieg wieder auf und drehte ab. Unter ihnen lagen Dutzende Männerübereinandergestürzt und reglos auf dem Boden; Blut sickerte aus ihren Nasenlöchern, Ohren und Augen, und um sie herum waren die kleineren Bäume wie Streichhölzer abgeknickt.


  Die preußischen Verteidiger waren selbst eher betäubt, als dass sie frischen Mut geschöpft hätten, und während sie geschockt innehielten, sprang ein Franzose in der Uniform eines Offiziers zwischen den Bäumen hervor, rannte durch seine eigenen Gefallenen, schwenkte eine Standarte und schrie: »Vive l'Empereur! Vive la Francel« Er stürmte voran, und hinter ihm folgte der Rest der französischen Vorhut. Beinahe zweitausend Mann strömten zu den Preußen hinab, hackten sich den Weg frei mit ihren Bajonetten und Säbeln und vermischten sich mit den Deutschen, sodass Temeraire nichts gegen sie ausrichten konnte, ohne gleichzeitig Gefahr zu laufen, ebenso viele der eigenen Männer zu töten. Die Lage wurde verzweifelt: Überall wurden die Infanteristen in die Saale gedrängt, wo die Strömung und das Gewicht ihrer eigenen Stiefel sie mitriss. Die Hufe der Pferde gerieten auf der Uferböschung ins Rutschen. Während Temeraire in der Luft stand und nach einer Lücke suchte, sah Laurence, wie Prinz Louis den Rest der Kavallerie für einen Angriff aufs Zentrum sammelte. Die Pferde drängten sich um ihn herum, und mit donnernden Hufen und Gebrüll preschten sie heldenhaft vorwärts, um mit einem gewaltigen Aufprall auf die Reihen der französischen Husaren die Einheit auseinanderzusprengen. Degen kämpften nun gegen Säbel. Die Kollision wirbelte die dicken, schwarzen Rauchwolken vom Kanonenfeuer auf; sie fingen sich an den Beinen der Pferde und umwirbelten sie wie ein Sturm. Einen Augenblick lang schöpfte Laurence Hoffnung. Dann sah er, wie Prinz Louis getroffen wurde, seine Klinge glitt ihm aus der Hand, und ein frenetischer Jubel erschallte auf Seiten der Franzosen, als die preußische Standarte neben ihm fiel.


  Es kam keine Rettung. Das Bataillon der Sachsen wurde als Erstes aufgerieben; die Männer drängten ungeordnet zur Brücke oder warfen die Waffen zu Boden, um sich zu ergeben. Die Preußen saßen in kleinen Kesseln fest, denn die Untergebenen von Prinz Louis hatten versucht, die Männer beisammenzuhalten, um einen geordneten Rückzug anzutreten. Die meisten Kanonen waren auf dem Schlachtfeld zurückgelassen worden, während die Franzosen gnadenlos auf die Preußen feuerten, Die Männer fielen tot zu Boden oder stürzten in Scharen in die Fluten, als sie zu entkommen versuchten. Andere begannen damit, am Ufer des Flusses entlang Richtung Norden zu fliehen.


  Kurz nach Mittag war die Brücke verloren. Zu diesem Zeitpunkt waren Temeraire und die anderen Drachen nur noch damit beschäftigt, den Rückzug zu verteidigen. Sie bemühten sich, die kleinen, pfeilschnellen Drachen davon abzuhalten, das Abrücken in ein völliges Chaos zu verwandeln. Allerdings hatten sie wenig Erfolg. Die Sachsen waren nicht mehr aufzuhalten, und die französischen Drachen packten trotz ihrer geringeren Körpergröße die Artillerie der preußischen Streitkräfte gleichermaßen wie deren Pferde, manchmal mitsamt den dazugehörenden, schreienden Männern, um sie den Händen der französischen Infanterie zu überlassen, die sich nun auf dem gegenüberliegenden Ufer der Saale aufstellte, mitten zwischen den Gebäuden, deren Fensterläden noch immer geschlossen waren. Die Kampfhandlungen waren beinahe zum Erliegen gekommen,- die Signalflagge Sauve qui peut flatterte traurig über den Überresten der preußischen Stellung, und die Rauchwolken lichteten sich langsam. Endlich zogen sich die französischen Drachen zurück, als die Preußen sich zu weit entfernt hatten, als dass ihre Infanterie ihnen noch Unterstützung hätte gewähren können.


  Mit hängenden Köpfen und erschöpft landeten Temeraire und die anderen preußischen Drachen auf ein Signal von Dyhern hin, um ein wenig zu verschnaufen.


  Dyhern unternahm keinen Versuch, sie aufzumuntern, denn dafür gab es keinen Grund. Der kleinste Drache der Formation, ein Leichtgewicht, trug vorsichtig den Leichnam von Prinz Louis in den Klauen, den er in einem verzweifelten Sturzflug vom Schlachtfeld gegriffen hatte. Dyhern sagte nur knapp: »Holen Sie Ihre Bodenmannschaften und ziehen Sie sich nach Jena zurück. Wir treffen uns dort.«
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  Laurence hatte seine Bodenmannschaft auf der gegenüberliegenden Seite der Saale zurückgelassen, tief verborgen in einem versteckt gelegenen, waldigen Engpass, der aus der Luft nicht so leicht auszumachen war. Sie standen eng beieinander, Seite an Seite, und die Stärksten von ihnen trugen Äxte, Säbel und Pistolen einsatzbereit in den Händen. Keynes, Roland und Dyer befanden sich dahinter bei den Eiern, die sie sicher in ihrem Stoffnest, umhüllt vom Geschirr, in der Nähe eines gut abgeschirmten Feuers untergebracht hatten.


  »Beinahe die ganze Zeit, seit Sie uns verlassen hatten, haben wir die Kanonen donnern hören, Sir«, berichtete Fellowes besorgt, während er und seine Männer sich daranmachten, Temeraires Geschirr auf Beschädigungen hin zu untersuchen.


  »Ja«, bestätigte Laurence, »sie haben unsere Stellung überrannt, und wir ziehen uns nach Jena zurück.« Er fühlte sich, als würde er über eine große Entfernung hinweg mit ihnen sprechen, denn er spürte eine bleierne Müdigkeit, die er aber nicht zeigen durfte. »Eine Ration Rum für die gesamte Fliegermannschaft. Bitte kümmern Sie sich darum, Miss Roland, Mr. Dyer«, sagte er und ließ sich zu Boden gleiten. Emily und Dyer gingen mit den Rumflaschen und einem Glas herum, und die Männer tranken ihr Quantum. Dankbar trank Laurence als Letzter; der starke Alkohol erweckte immerhin wieder seine Lebensgeister. Dann machte er sich auf den Weg zu Keynes, um sich mit ihm über die Eier zu unterhalten. »Nichts passiert«, meldete der Arzt. »Für die könnte es problemlos noch einen Monat so weitergehen.«


  »Haben Sie inzwischen einen genaueren Eindruck davon, wann das Schlüpfen zu erwarten ist?«, fragte Laurence.


  »Unverändert«, antwortete Keynes in seiner trockenen Art. »Es ist noch immer alles zwischen drei und fünf Wochen denkbar, sonst hätte ich Sie schon informiert.«


  »Sehr gut«, erwiderte Laurence und schickte Keynes für eine Untersuchung zu Temeraire. Er sollte überprüfen, ob seine Muskeln irgendwelche Verletzungen davongetragen hatten. Vielleicht hatte er sich ja überanstrengt und es in der Hitze der Schlacht oder in seiner augenblicklichen Niedergeschlagenheit nicht bemerkt.


  »Es lag vor allem daran, dass sie uns überrascht haben«, sagte Temeraire trübsinnig, während Keynes über ihn hinwegkletterte, »und an dieser armseligen Formation. Oh, Laurence, ich hätte mehr sagen und sie zwingen müssen, mir zuzuhören.«


  »So, wie die Dinge lagen, hattest du kaum eine Chance«, erwiderte Laurence. »Mach dir keine Vorwürfe. Überleg lieber, wie man die Formationsflüge möglichst unproblematisch verbessern kann, ohne für allzu viel Verwirrung zu sorgen. Ich hoffe, wir werden die Preußen nun davon überzeugen können, deinen Rat anzunehmen. Wenn das der Fall ist, dann haben wir einen schlimmen taktischen Fehler behoben und nur ein einziges Vorhutgefecht verloren. Auch wenn es eine schmerzhafte Lektion war, können wir uns glücklich schätzen, dass wir nicht teurer dafür bezahlt haben.« Sie erreichten Jena in den frühen Morgenstunden. Die gesamte Armee zog auf die Stadt zu und sammelte sich im Ortskern. Die Franzosen hatten einen dringend benötigten Versorgungszug in Gera gestoppt, und die Kammern der Stadt waren beinahe geleert. Für Temeraire gab es nur ein einziges kleines Schaf, das Gong Su streckte, indem er es zerkleinerte und einige Kräuter zusetzte, welche er gesammelt hatte. So tischte er Temeraire eine bessere Mahlzeit auf als den Männern, die sich mit eilig gekochtem Haferschleim und altbackenem Brot zufriedengeben mussten. Als Laurence an den überall im Lager entzündeten Wachfeuern vorbeiging, hörte er unzufriedenes Murren allerorts. Die sächsischen Versprengten waren vom Schlachtfeld zurückgekehrt und klagten, dass sie die volle Wucht des Angriffes hätten aushalten müssen und dass man sie für den Versuch geopfert habe, die Franzosen aufzuhalten. Und was noch schwerer wog: Es hatte noch eine weitere Niederlage gegeben. General Tauentzien hatte angesichts des französischen Vorstoßes den Rückzug aus Hof befohlen. Aber als er Marschall Soults entkam, rannte er geradewegs Marschall Bernadotte in die Arme und geriet so vom Regen in die Traufe. Vierhundert Männer fielen, ehe die Flucht gelang. Diese Nachricht reichte aus, um jeden Soldaten zu beunruhigen, vor allem jene, die auf einen leicht zu erringenden, sicheren Sieg gesetzt hatten. Es blieb nur noch wenig Anlass für das früher gezeigte, überhebliche Selbstvertrauen.


  Laurence traf Dyhern und die anderen preußischen Flieger, nachdem diese ein kleines, heruntergekommenes Landhaus okkupiert hatten, das von seinen bäuerlichen Bewohnern eilig geräumt worden war, nachdem diese zugesehen hatten, wie die Drachen sich ihre magere Beute von den Weiden holten. »Ich schlage keine grundsätzlichen Neuerungen vor«, sagte Laurence in drängendem Tonfall und breitete die Diagramme aus, welche er nach Temeraires Anleitung skizziert hatte, »sondern nur solche, die sich leicht umsetzen lassen. Die Risiken, die es mit sich bringt, wenn man noch in letzter Stunde Veränderungen vornimmt, wiegen weitaus weniger schwer als die garantierte Katastrophe, wenn alles unverändert bleibt.« »Sie sind höflich genug, uns ein Was habe ich Ihnen gesagt} zu ersparen«, sagte Dyhern, »aber ich höre es trotzdem mitschwingen. Nun gut, dann lassen wir uns also von einem Drachen Anweisungen geben und sehen, was sich noch retten lässt. Wenigstens sitzen wir dann nicht mehr auf dem Stützpunkt herum und lecken uns die Wunden wie geprügelte Hunde.«


  Er und die anderen Kapitäne hatten in düsterer Stimmung an dem spärlich gedeckten Tisch gesessen und schweigend die Gläser geleert. Nun unternahm Dyhern alle Anstrengungen, der Niedergeschlagenheit ein Ende zu bereiten, und kraft seiner Ausstrahlung gelang es ihm tatsächlich, den anderen neuen Mut zu geben. Er hatte ihnen vorgeworfen, sich gehenzulassen, und schleppte sie nun beinahe buchstäblich nach draußen und zurück zu ihren Drachen. Es lenkte sie ab, endlich wieder etwas zu tun zu haben, und Temeraire tat ein Übriges. Als alle versammelt waren, setzte er sich mit strahlenden Augen auf die Hinterbeine und machte sich mit Feuereifer daran, ihnen die neuen Formationsflüge zu erläutern, die er ersonnen hatte.


  Laurence und Granby hatten nicht viel dazu beigetragen, außer sie am Ende noch mal deutlich zu vereinfachen. Ausgefeilte Manöver, die Temeraire mühelos bewältigen konnte, überstiegen die körperlichen Möglichkeiten der meisten westlichen Drachenrassen bei Weitem. Die Preußen waren seit so langer Zeit an ihre Drillübungen gewöhnt und festgefahren, dass die neuen Manöver ihnen einige Schwierigkeiten bereiteten, obwohl Laurence und Granby bereits deutlich Tempo herausgenommen hatten. Doch nach und nach machte sich die Präzision, zu der sie dank der regelmäßigen Übungen fähig waren, bemerkbar, und nach einem DutzendÜbungsrunden waren sie zwar erschöpft, hatten die neue Aufgabe jedoch bewältigt. Einige andere Drachen der Armee hatten sich als Zuschauer eingefunden, und nur kurze Zeit später stießen auch ihre jeweiligen Kapitäne dazu. Als Dyhern und seine Formation schließlich landeten, um sich eine Verschnaufpause zu gönnen, wurden sie sofort mit Fragen bestürmt, und bald darauf stiegen einige andere Formationen in die Luft, um das eben Gesehene selbst auszuprobieren.


  Am Nachmittag wurden sie jedoch im Üben unterbrochen, denn es gab eine weitere Planänderung. Die Armee sammelte sich nun in Weimar. Sie sollten sich zurückziehen, um die Verbindungslinien nach Berlin abzusichern, und auch diesmal sollten die Drachen vorausfliegen. Diese Neuigkeiten wurden zähneknirschend zur Kenntnis genommen. Zuvor hatte man das Hin- und wieder Zurückmarschieren und die ständig wechselnden Befehle wohlwollend aufgenommen und sie als die unvermeidlichen Entwicklungen während eines Krieges angesehen. Sich nun jedoch Hals über Kopf wieder zurückzuziehen, als ob eine Reihe kleinerer französischer Siege ausreichte, um sie nach Hause zu jagen, empörte alle. Außerdem warf das ständige Durcheinander der Befehle ein schlechtes Licht auf die Absprachen unter den Befehlshabern. In dieser aufgeheizten Stimmung erreichte sie dann die Nachricht, dass der unglückselige Prinz Louis als Reaktion auf unklare Befehle von Hohenlohe auf der anderen Seite der Saale Stellung bezogen hatte, obwohl mit diesen Anweisungen eigentlich ein Vorrücken gemeint gewesen war, ungeachtet der Tatsache, dass selbst diese Order weder von Braunschweig noch vom König tatsächlich abgesegnet worden war. Am Ende hatte sich die gesamte Armee überhaupt nicht nach Süden bewegt, weil Hohenlohe sich die Sache offenbar anders überlegt hatte. »Er hat neue Befehle zum Rückzug geschickt«, berichtete Dyhern mit bitterem Tonfall, nachdem er die Neuigkeiten von einem von Prinz Louis' Aides-de-camp gehört hatte, der mühsam ins Lager zurückgekehrt war - zu Fuß, weil sein armes Pferd ertrunken war, als sie versuchten, die Saale zu überqueren. »Aber da waren wir schon im Kampf, und unser Prinz hatte keine Stunde mehr zu leben. Preußen hat einen seiner besten Soldaten geopfert.«


  Zwar meuterten die Männer nicht offen, aber alle waren aufgebracht und, was noch schlimmer war, entmutigt. Das Gefühl vom Nachmittag, dass sie etwas erreicht hatten, war verflogen. Schweigend kehrten sie zu ihren Lichtungen zurück und begannen, ihre Sachen zusammenzupacken.


  Das Flügelgeräusch aufbrechender Kurierdrachen, die den Stützpunkt wieder verließen, war ihnen inzwischen verhasst, denn man wusste, dass eine weitere der endlosen, vergeblichen Besprechungen anberaumt worden war. Laurence erwachte vom Flügelschlagen, noch ehe die Morgendämmerung hereingebrochen war, und schleppte sich mit bloßen Füßen und hemdsärmelig aus seinem Zelt, um sich das Gesicht über dem Wasserfass abzureiben. Es hatte noch keinen Frost gegeben, doch es war kalt genug, um einen Mann hellwach werden zu lassen. Temeraire aber schlief ungerührt weiter, und sein Atem entwich ihm in kleinen, warmen Wölkchen aus den Nüstern. Salyer sah erschrocken auf, als Laurence einen Blick in das enge, winzige Zelt warf, wo er und der schnarchende Allen in dieser Nacht die Eier bewacht hatten. Es war der wärmste Ort im Lager, die Eier waren in eine zusätzliche Stoffschicht gehüllt worden, und die Kohlen im Becken glühten.


  Sie lagen inzwischen ein wenig nördlich von Jena, in der Nähe des östlichen Flügels der Armee, und waren kurz davor, auf den Hauptteil der Armee zu stoßen. Der Herzog von Braunschweig war über Nacht mit seinen eigenen Einheiten näher gerückt. Das gesamte Gebiet ringsum wirkte lebendig durch die vielen Lagerfeuer, deren Rauch sich traurig mit der brennenden Stadt in der Ferne mischte. Unter den Männern Hohenlohes hatte sich eine Stimmung zwischen Panik und Aufruhr breitgemacht, denn es gab zu wenig zu essen und zu viele schlechte Nachrichten. Die französische Vorhut war wieder gesichtet worden, diesmal etwas weiter südlich, und viele der erwarteten Versorgungszüge waren nicht eingetroffen. Das gab den Sachsen den Rest; sie waren von Beginn an nur unwillige Verbündete gewesen, doch nun waren sie vollkommen ernüchtert.


  Der Drachenstützpunkt lag abgeschnitten vom eigentlichen Lager, sodass Laurence kaum etwas von den unglücklichen Ereignissen zu sehen bekam, doch ehe die Ruhe wiederhergestellt werden konnte, hatten Feuer auf die Gebäude übergegriffen, und nun war die Morgenluft scharf und bitter von der fliegenden Asche und dem Rauch, und klamm vom dichten Nebel. Es war früh am dreizehnten Oktober, und beinahe ein Monat war inzwischen seit ihrer Ankunft in Preußen vergangen. Noch immer hatte Laurence keinerlei Nachrichten aus England erhalten, denn die Post war langsam und unzuverlässig, da die Gegend von bewaffneten Soldaten bevölkert war. Allein stand Laurence mit seinem Tee am Rande der Lichtung und blickte gähnend Richtung Norden. Er spürte deutlich, dass er sich nach einer Verbindung nach Hause sehnte, so quälend nah war England. Ein solch tief empfundenes Heimweh hatte er noch nie erlebt, selbst dann nicht, als er tausende Meilen weiter entfernt gewesen war.


  Die Sonne unternahm erste zaghafte Versuche, sich durchzusetzen, doch der Nebel hielt sich hartnäckig, und eine dicke, graue Dunstschicht lag über dem gesamten Lager. Geräusche waren kaum zu hören, klangen merkwürdig gedämpft oder schienen aus dem Nichts zu kommen, und man sah gespenstische Gestalten, die sich lautlos bewegten, und hörte körperlose Stimmen aus einer anderen Richtung. Unwillig erwachten die Männer und gingen ihrer Arbeit nach, ohne viele Worte zu verlieren. Sie waren müde und hungrig.


  Die Befehle trafen kurz nach zehn Uhr morgens ein: Die Hauptarmee würde sich nach Norden bis nach Auerstedt zurückziehen, während Hohenlohes Einheiten ihre Position halten und den Rückzug absichern sollten. Schweigend las Laurence die Nachricht und reichte sie kommentarlos an Dyherns Burschen zurück. Er würde sich einem preußischen Offizier gegenüber nicht kritisch über einen preußischen Befehl äußern. Die Deutschen selbst allerdings waren weniger zurückhaltend und machten ihrem Unmut in ihrer eigenen Sprache lautstark Luft, als die Anweisungen bekannt wurden.


  »Sie sagen, wir sollten den Franzosen hier eine ordentliche Schlacht liefern, und ich finde, sie haben recht«, be merkte Temeraire. »Warum sind wir denn überhaupt hier, wenn nicht, um zu kämpfen? Wir hätten auch alle in Dresden bleiben können, anstatt diese Märsche auf uns zu nehmen. Es ist, als ob wir davonlaufen würden.«


  »Wir sollten so etwas nicht sagen«, tadelte Laurence. »Vielleicht gibt es Details, von denen wir nichts wissen und die all diesen Manövern einen Sinn geben.« Es war als Beschwichtigung gemeint, doch so recht konnte er selbst nicht daran glauben.


  Fürs Erste würden sie also nicht weiterziehen müssen, und da die Drachen nun schon seit drei Tagen unzureichend verpflegt worden waren, ordnete man an, sie keinen unnötigen Anstrengungen auszusetzen. Allerdings konnte sich auch alles rasch ändern, und dann würden sie doch wieder marschieren oder sich in eine Schlacht stürzen müssen, obwohl Letzteres jetzt immer weniger wahrscheinlich erschien. Temeraire legte sich hin, um ein wenig zu dösen, und träumte von Schafen, während Laurence zu Granby sagte: »Ich will mich weiter oben umsehen, über dem verdammten Nebel«, und überließ ihm das Kommando.


  Der Landgrafenberg war eine abgeflachte Hügelspitze, von der aus die Hochebene und das Tal von Jena zu überblicken waren. Laurence bemühte noch einmal den jungen Badenhaur als Führer, und gemeinsam kämpften sie sich einen schmalen, gewundenen Hohlweg entlang, der den bewaldeten Hügel hinaufführte und immer wieder von Brombeerbüschen mit heimtückischen Dornen überwuchert war. Weiter oben lief der Pfad in Gras weiden aus. Niemand hatte hier gemäht und das Heu eingebracht, denn der Hang war zu steil dafür. Allerdings waren hier und da die größeren Bäume gefällt worden, und auf abgeflachten Vorsprüngen war das Gras von Schafen niedergetrampelt. Einige von ihnen beobachteten sie nun ohne große Neugier und trotteten dann ins Farngestrüpp davon. Schwitzend erreichten Laurence und sein Begleiter endlich nach beinahe einer Stunde Mühsal den Gipfel. »Bitte«, sagte Badenhaur, und ohne weitere Worte wies er mit einer Geste auf die schöne Landschaft. Laurence nickte. Ein Ring von rauchblauen Bergen begrenzte in der Ferne die Sicht, doch von ihrem prächtigen Aussichtspunkt aus konnten sie den Talkessel ganz überblicken. Beinahe wie eine lebendige Landkarte breitete er sich vor ihnen aus, die weichen Hügel waren von gelben Buchen und kleineren Büscheln Immergrün bewachsen, und einige Birken mit ihren weißen Stämmen stachen heraus. Die Felder waren zumeist stoppelig, denn man hatte den Großteil der Ernte bereits eingebracht, und die milde Herbstsonne verlieh ihnen einen matten, braungelben Ton. Das Dämmerlicht ließ den Tag bereits viel weiter fortgeschritten erscheinen, als es tatsächlich der Fall war, und die vereinzelten Bauernhöfe traten deutlich hervor.


  Eine schwere Wolkenbank zog unaufhaltsam Richtung Westen und verdeckte nun die Morgensonne. Schatten krochen über die Hügel. Im Gegensatz dazu fing ein Teil der Saale, die sich weiter hinten entlangschlängelte, das Licht voll ein und blitzte silbrigweiß, sodass Laurence beim Anblick beinahe die Augen zu tränen begannen. Der Wind frischte auf; ein leises Geräusch wie das Knacken im Feuer war zu hören, wenn trockene Blätter und zu Boden gefallene Zweige aufgewirbelt wurden, und darunter lag ein tieferes, hohles, unablässiges Rauschen wie von einem Segel, das sich zum ersten Mal bläht, dann aber endlos damit fortfährt. Ansonsten herrschte völlige Stille. Die Luft schmeckte und roch seltsam karg: Keinerlei Geruch nach Tier oder Moder ließ sich ausmachen, denn der Boden war schon hart vom Frost.


  Auf der Seite des Berges, von der sie gekommen waren, lag die preußische Armee dicht gedrängt, zum größten Teil unter der dicken Nebeldecke verborgen. Doch immer mal wieder blitzte die Sonne kühn auf einem Bajonett auf, während Braunschweigs Legionen begannen, in Richtung Auerstedt zu ziehen. Sorgfältig suchte Laurence die gegenüberliegende Seite ab, wo sich die Stadt befand. Er konnte keine untrüglichen Anzeichen für die Franzosen entdecken, doch die Feuer in Jena begannen zu erlöschen. Die orange leuchtenden Ruinen wirkten aus der Höhe wie Kohlen, verblassten aber nach und nach. Rufe von nicht zuunterscheidenden Stimmen wehten herüber. Nur unscharf konnte Laurence die Umrisse von Pferden ausmachen, die Karren zwischen der Stadt und dem Fluss hin- und herzogen, um Wasser zu transportieren. Eine Weile blieb Laurence so stehen und ließ den Blick durch das Tal gleiten, während er sich mit Badenhaur in Gebärdenspracheverständigte. Gelegentlich griffen sie auch auf ihre wenigen Brocken Französisch zurück, dann schwiegen sie wieder gemeinsam.


  Ein Windzug trieb die dicken, aufsteigenden Rauchsäulen auseinander und gab die Sicht auf einen Drachen frei, der sich aus Richtung Osten näherte: Es war Lien, die über den Fluss und die Stadt geflogen kam. Sie bewegte sich rasch, und wie eine Hummel blieb sie hin und wieder flatternd in der Luft stehen. Einen verblüfften Augenblick lang hatte Laurence die Illusion, dass sie unmittelbar auf sie zufliegen würde, doch nur einen Moment später begriff er, dass es sich gar nicht um eine Illusion handelte. Badenhaur zerrte an seinem Arm, dann warfen sie sich gleichzeitig flach auf den Boden und krochen unter die Brombeerbüsche. Die langen Dornen zerkratzten sie und zerrten an ihrer Uniform. Gut sechs Meter weiter fanden sie ein Schlupfloch in den Boden gegraben: das Werk eines Schafes. Die Zweige hörten nicht auf zu rascheln, nachdem sie sich in die flache Kuhle gedrückt hatten, und kurz darauf strampelte und mühte sich ein Schaf durch die Büsche, um sich in der kleinen Höhlung zu ihnen zu gesellen. Große Büschel seiner Wolle blieben an den Dornen hängen und bildeten einen willkommenen Sichtschirm. Das Tier drängte sich zitternd an sie, und vielleicht fand auch das Schaf Trost in der menschlichen Gesellschaft, als der weiße Drache seine riesigen Schwingen anlegte und sich geschmeidig auf den Gipfel sinken ließ. Laurence wartete angespannt. Wenn Lien sie entdeckt hatte und jagen wollte, würde ein Brombeerstrauch sie kaum lange aufhalten. Aber sie wandte den Blick ab und schien sich eher, wie Laurence und Badenhaur zuvor, für die Aussicht zu interessieren. Irgendetwas an ihrer Erscheinung war anders. In China hatte Laurence gesehen, wie sie kunstvolle Geschmeide aus Gold und Rubinen trug, und in Istanbul war sie mit keinerlei Edelsteinen geschmückt gewesen. Nun aber hatte sie ein ganz anderes Stück umgelegt, das an ein Diadem erinnerte und eher aus glänzendem Stahl denn aus Gold gefertigt war. Es verlief unterhalb der Halskrause und war geschickt am Kiefer befestigt. In der Mitte wurde es von einem riesigen Diamanten, fast in der Größe eines Hühnereies, zusammengehalten, der selbst im kargen Morgenlicht protzig glänzte.


  Ein Mann in französischer Uniform ließ sich von ihrem Rücken gleiten und sprang zu Boden. Laurence war zutiefst erstaunt zu sehen, dass sie einen Mitreisenden geduldet hatte, und dann auch noch einen so unauffälligen. Der Offizier trug keineKopfbedeckung, sein dunkles Haar war kurz und wurde bereits schütter. Er hatte einen schweren Ledermantel über seine Chasseur-Uniform gezogen, seine hohen, schwarzen Stiefel reichten über dieKniebundhosen, und ein schlichter Degen hing an seiner Hüfte. »Siehe da! Alle unsere Feinde haben sich versammelt, um uns zu begrüßen«, sagte er, und sein Französisch war von einem merkwürdigen Akzent gefärbt. Dann öffnete er ein Teleskop, um die preußische Armee einer genaueren Musterung zu unterziehen. Besondere Aufmerksamkeit schenkte er den Soldatenreihen, die sich bereits auf der Straße Richtung Norden entfernten. »Wir haben sie zu lange warten lassen, aber man wird sich darum kümmern. Davout und Bernadotte werden uns diese Burschen bald genug wieder zurückschicken. Ich sehe das Banner des Königs nirgendwo, und Sie?«


  »Nein, und da noch keine Vorposten eingerichtet sind, sollten wir hier auch nicht danach suchen. Sie selbst sind zu schutzlos«, sagte Lien in missbilligendem Tonfall, während sie selbst nur gleichgültig über das Feld blickte: Ihre blutroten Augen waren nicht sehr stark.


  »Kommen Sie, in Ihrer Gesellschaft bin ich doch sicher«, tadelte der Offizier sie lachend, und als er kurz den Kopf hob und ihr ein Lächeln zuwarf, brachte dies sein ganzes Gesicht zum Strahlen.


  Badenhaur griff beinahe krampfhaft nach Laurence' Arm. »Bonaparte«, zischte der Preuße, als Laurence ihn ansah. Entsetzt drehte sich Laurence wieder um und drückte sich tiefer in den Dornbusch, um bessere Sicht zu haben: Der Mann war keineswegs verkrüppelt, wie er sich den Korsen aufgrund der Zeichnungen in englischen Zeitungen immer vorgestellt hatte, sondern eher gedrungen als klein. Im Moment sprühte er vor Energie, seine großen, grauen Augen leuchteten, und sein Gesicht war vom kalten Wind ein wenig gerötet, sodass man ihn fast hätte gutaussehend nennen können.


  »Es gibt keinen Grund zur Eile«, fügte Bonaparte hinzu. »Wir können ihnen noch eine Dreiviertelstunde Zeit lassen, denke ich, damit sie nocheine Division losschicken können. Ein bisschen Hin- undHermarschieren wird sie eben in die richtige Stimmung versetzen.« Den Großteil dieser festgesetzten Zeit lief er selbst an der Felsenkante auf und ab und blickte gedankenverloren mit dem Ausdruck eines Raubvogels ins Tal hinunter, während Laurence und Badenhaur festsaßen und sich gezwungenermaßen entsetzliche Sorgen um ihre Kameraden machten. Ein Zittern neben sich ließ Laurence den Blick wenden. Badenhaurs Hand hatte sich zu seiner Pistole geschoben, und die Miene des jungen Leutnants drückte qualvolle Unentschlossenheit aus.


  Laurence presste seine Hand auf Badenhaurs Arm, um ihnzurückzuhalten, und der junge Mann sah sofort blass und beschämt zu Boden; dann ließ er die Hand sinken. Schweigend rüttelte Laurence kurz in tröstender Geste an seiner Schulter. Er konnte die Versuchung gut nachfühlen. Es war unmöglich, nicht die wildesten Gedanken zu hegen, wenn in kaum zehn Meter Entfernung der Hauptverantwortliche für ganz Europas Leid stand. Hätte es irgendeine Möglichkeit gegeben, ihn gefangen zu nehmen, wäre es zweifellos ihre Pflicht gewesen, einen Versuch zu wagen, gleichgültig, wie wahrscheinlich es wäre, dass dieser in einer persönlichen Katastrophe endete. Aber ein Angriff aus dem Dor nenbusch heraus konnte keinesfalls von Erfolg gekrönt sein. Schon ihre erste Bewegung würde Lien auf den Plan rufen, und Laurence wusste aus eigener Erfahrung, wie schnell ein Himmelsdrache kampfbereit war. Ihre einzige Chance wäre in der Tat die Pistole. Aber der Schuss eines Meuchelmörders, aus ihrem Versteck heraus, dem Ahnungslosen in den Rücken: nein.


  Ihre Pflicht war eindeutig. Sie würden abwarten müssen, sich weiterhin verborgen halten und danach so schnell wie möglich die Nachricht ins Lager bringen, dass Napoleon die Schlinge enger um sie zog. Der Jäger könnte zum Gejagten werden. Es wäre möglich, einen ehrlichen Sieg davonzutragen. Aber bei dieser Aufgabe würde jede Minute zählen, und es war eine Tortur, gezwungen zu sein, still und reglos zu liegen und dem Kaiser bei seinen Überlegungen zuzuhören.


  »Der Nebel lichtet sich«, sagte Lien, und ihr Schwanz zuckte ruhelos. Sie spähte nun mit zusammengekniffenen Augen nach unten zu den Stellungen von Hohenlohes Artillerie, die vom Berg aus gut zu erkennen waren. »Sie sollten sich nicht solchem Risiko aussetzen. Lassen Sie uns sofort aufbrechen. Außerdem haben Sie alle Informationen, die Sie benötigen.«


  »Ja, ja, mein Kindermädchen«, antwortete Bonaparte abwesend und sah wieder durch sein Teleskop. »Aber es ist doch etwas ganz anderes, sich mit eigenen Augen ein Bild von der Lage zu machen. In den Höhenangaben auf meinen Karten entdecke ich ohne genauere Prüfung mindestens fünf Fehler; und das da unten sind keine Dreipfünder, sondern Sechspfünder mit berittener Artillerie zur Linken.«


  »Ein Kaiser kann nicht gleichzeitig ein Kundschafter sein«, sagte Lien ernst. »Wenn Sie Ihren Untergebenen nicht vertrauen, sollten Sie sie austauschen, nicht die Arbeit für sie erledigen.« »Betrachten Sie mich als ausreichend verwarnt«, sagte Bonaparte mit gespielter Empörung. »Selbst Berthier spricht nicht in dieser Weise mit mir.«


  »Das sollte er aber, wenn Sie sich töricht benehmen«, entgegnete Lien. »Kommen Sie, Sie wollen die Preußen doch wohl nicht so provozieren, dass sie hier heraufkommen und versuchen, den Gipfel einzunehmen«, redete sie ihm gut zu.


  »Ach was, diese Chance haben sie verspielt«, sagte er. »Aber gut, ich werde mich Ihnen fügen. Es wird sowieso Zeit, dass wir die Dinge in die Hand nehmen.« Er verstaute endgültig sein Teleskop und begab sich in Liens hohle Klaue, als sei er schon sein ganzes Leben daran gewöhnt, einen Drachen zu lenken.


  Badenhaur krabbelte achtlos durch die Dornenbüsche, kaum dass Lien davongeflogen war. Laurence stolperte ihm hinterher auf die Lichtung und blieb stehen, um einen letzten Blick über die Landschaft zu werfen und nach der französischen Armee Ausschau zu halten.


  Der Nebel wurde dünn und unwirklich und driftete davon, und nun konnte er klar und deutlich um Jena herum die Truppen von Marschall Lannes sehen, die eifrig damit beschäftigt waren, Waffen- und Verpflegungsdepots einzurichten. Für ihre Unterkünfte verwerteten sie Holz und Material aus den niedergebrannten Häuserruinen, und sie trennten leere Pferche ab. Aber obwohl Laurence sein Teleskop herauszog und den Blick in alle Richtungen schweifen ließ, konnte er nirgends eine offenkundige Spur der anderen Massen französischer Truppen entdecken, jedenfalls nicht auf dieser Seite der Saale. Woher Bonaparte seine Männer nehmen wollte, um auch nur irgendeinen Angriff zu wagen, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen.


  »Wir könnten es immer noch schaffen, diese Höhen zu besetzen, ehe er seine Männer dort in Position gebracht hat«, sagte Laurencegedankenverloren und nur halb an Badenhaur gewandt. Eine Batterie Artillerie würde von dieser Position aus einen entscheidenden Vorteil über die Hochebene haben; kein Wunder, dass Napoleon es darauf abgesehen hatte. Aber er hatte es bisher noch nicht geschafft, hier Fuß zu fassen!Und dann erschienen die Drachen wie Springteufel über den entfernt liegenden Wäldern, und diesmal waren es nicht mehr dieLeichtgewichte, auf die sie in der Schlacht von Saalfeld gestoßen waren, sondern die Mittelgewichte, die den Kern der Luftstreitmacht bildeten: Pêcheurs und Papillons näherten sich mit großer Geschwindigkeit und außerhalb jeder Formation. Sie landeten zwischen den französischen Truppen, die Jena absicherten, und etwas an ihnen wirkte ausgesprochen merkwürdig. Erst als Laurence sie durch sein Teleskop hindurch genauer untersuchte, begriff er, dass jeder Einzelne von ihnen über und über mit Männern bedeckt war. Bei diesen handelte es sich nicht nur um ihre eigenen Besatzungen, sondern um ganze Infanteriekompanien, die sich an seidene Tragegeschirre klammerten. Es war dieselbe Art des Transportes, wie Laurence sie bereits in China hatte beobachten können, wo dies die gewöhnliche Weise der Bürgerbeförderung darstellte. Nur: Auf diesen Drachen drängten sich weitaus mehr Männer.


  Jeder von ihnen hatte seine eigene Waffe und einen Tornister auf dem Rücken. Die größten der Drachen trugen hundert oder mehr Soldaten. Aber auch ihre Klauen waren nicht leer: Sie schleppten ganze Munitionswagen, riesige Säcke mit Verpflegung und - besonders schockierend - Netze voller lebender Tiere. Diese wurden in den Pferchen abgesetzt und losgebunden, woraufhin sie ziellos und im Dämmerzustand herumliefen, immer wieder gegen die Umzäunung prallten und umfielen. Augenscheinlich waren sie ebenso betäubt worden wie die Schweine, die Temeraire vor gar nicht allzu langer Zeit über die Berge getragen hatte. Mit flauem Gefühl erkannte Laurence, wie verdammt schlau dieses Vorgehen war: Wenn die französischen Drachen ihre eigenen Rationen mitbrachten, könnte eine beliebige Anzahl von ihnen in Stellung gebracht werden, nicht nur die wenigen Dutzend, die man bestenfalls aufbringen konnte, wenn eine Armee auf dem Marsch durch feindliches Gebiet für Nahrung sorgen musste.


  Innerhalb von zehn Minuten hatten sich annähernd tausend Mann auf dem Boden gesammelt, und die Drachen drehten bereits wieder ab, um neue Ladungen zu holen. Laurence schätzte, dass sie aus keiner viel größeren Entfernung als fünf Meilen herbeigeschafft wurden, aber fünf Meilen Landschaft ohne Straße, dicht bewaldet und vom Fluss abgeschnitten. Ein Trupp von Soldaten hätte gewöhnlich einige Stunden gebraucht, um die Strecke zurückzulegen, anstatt weniger Minuten, in denen sie nun bei ihren neuen Stellungen landeten.


  Wie Bonaparte seine Männer dazu gebracht hatte, sich bereitwillig an Drachen zu schnallen und sich durch die Luft transportieren zu lassen, konnte Laurence sich kaum vorstellen, aber er hatte keine Zeit, diesen Gedanken weiter zu verfolgen, denn Badenhaur zog ihn wortlos weiter. In der Ferne stiegen die Schwergewichte der L'Armée de l'Air auf, die großen Chevaliers und Chansons-de-Guerre, in all ihrer massigen, entsetzlichen Pracht. Sie nahmen Kurs auf den Gipfel, und sie trugen weder Verpflegung noch Munition, sondern Feldgeschütze.


  Laurence und Badenhaur rannten die Hügel hinab. Sie rutschten auf den steilen Wegen aus und wirbelten kleine Wolken von Kieselsteinen, Staub und trockenen Blättern auf, die ihnen ins Gesicht stachen, während die Drachen auf der Bergspitze landeten. Auf halbem Weg hinunter blieb Laurence lange genug stehen, um einen letzten Blick zurück zu riskieren: Die Schwergewichte luden zu zweit oder zu dritt ganze Bataillone ab; sofort rannten die Männer los, um die Kanonen an der äußersten Felsenkante auszurichten und die Bauchnetze der Drachen abzunehmen, um große Haufen von Kanonenkugeln und Kartätschen daneben aufzustapeln.


  Es würde keinen Sinn machen, sich in einen Kampf um den Hügel verwickeln zu lassen, und auch ein Rückzug wäre unmöglich. Die Schlacht würde stattfinden, wie Napoleon es gewünscht hatte, nämlich unter dem Schutz der französischen Kanonen.
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  Die Artillerie donnerte los, noch ehe Laurence Hohenlohes Zelt verlassen hatte.


  Die schnellsten Kurierdrachen flogen bereits verzweifelt zum Herzog von Braunschweig und zum König und nach Westen, um die Reserven aus Weimar anzufordern. Es gab nun keine andere Wahl mehr, als sich so schnell wie möglich zu sammeln und die Kämpfe beginnen zu lassen. Laurence seinerseits war beinahe froh, dass die Franzosen sie gestellt hatten, wenn auch nicht darüber, dass der Angriff so plötzlich begann. Aber ebenso wie Temeraire hatte er das Gefühl gehabt, die Befehlshaber hätten in den letzten Wochen angestrengt versucht, ebenjenen Krieg zu vermeiden, den sie selber heraufbeschworen und auf den sich alle Männer eingestellt hatten. Diese Art der Verzögerung war für ihn, als würden sie sich verkriechen, was sich nur negativ auf die Moral auswirkte, ihre Vorräte schwinden ließ und dazu führte, dass Divisionen abgeschnitten und somit leichter angreifbar gemacht wurden, woraufhin die Franzosen eine nach der anderen niedermähen konnten - wie die des armen Prinz Louis.


  Die Aussicht auf Kampfhandlungen hatte das Unbehagen, das sich im Lager breitgemacht hatte, fortgewischt, und die eiserne Disziplin und der Drill machten sich jetzt bezahlt. Als Laurence eilig die Reihen abschritt, hörte er Gelächter und scherzhafte Bemerkungen. Der Befehl, Haltung anzunehmen, wurde aber überall umgehend befolgt, und obwohl die Männer selbst in einem beklagenswerten Zustand waren, nass und vom Hunger geplagt, hatten sie ihre Waffen gepflegt, ihre Farben wehten frisch über ihren Köpfen, und die großen Banner knatterten im Wind wie Musketenschüsse.


  »Laurence, schnell, schnell, sie fangen schon ohne uns an zu kämpfen!«, drängte Temeraire, der sich auf seinen Hinterläufen aufgerichtet hatte, sodass er sich mit gerecktem Kopf einen Überblick über den Stützpunkt verschaffen konnte. Auf diese Weise hatte er Laurence entdeckt, noch ehe dieser bei seiner Lichtung angelangt war.


  »Ich verspreche dir, wir werden heute noch genug Kämpfe zu bestehen haben, egal, wie spät wir uns ins Getümmel stürzen«, sagte Laurence, der seinerseits mit einer Eile in Temeraires ausgestreckte Klaue sprang, die seinen eigenen Rat, geduldig zu sein, ad absurdum führte. Temeraire hob ihn hinauf, und Laurence griff rasch nach Granbys dargebotener Hand, um sich an seinen angestammten Platz helfen zu lassen. Die gesamte Mannschaft war schon an Ort und Stelle und einsatzbereit, die preußischen Offiziere ebenso wie die englischen, und Badenhaur, der als Signal-Fähnrich ausgebildet worden war, saß erwartungsvoll neben Laurence.


  »Mr. Fellowes, Mr. Keynes, ich vertraue darauf, dass Sie sich die Sicherheit der Eier zu Ihrer obersten Aufgabe machen«, rief Laurence hinunter, und es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, seineKarabinerhaken zu befestigen. Schon schwang sich Temeraire in die Luft, und die einzigen Antworten, die Laurence noch mitbekam, waren die winkenden Hände; jedes weitere Wort ging im Rauschen der Flügel unter, als sie sich in Richtung Frontlinie des Schlachtfeldes bewegten, um die anrückende französische Vorhut anzugreifen. Einige Stunden später, nach den ersten morgendlichen Scharmützeln, führte Eroica seine Formation in einem kleinen Tal zu Boden, damit die Drachen einige Schlucke trinken und etwas verschnaufen konnten. Es machte Laurence glücklich zu sehen, dass sich Temeraire so gut schlug und er nicht den Mut verloren hatte, obwohl man sagen musste, dass sie einen Rückschlag erlitten hatten. Es hatte auch nur wenig Hoffnung gegeben, die Franzosen davon abzuhalten, Fuß zu fassen, nicht bei den Geschützen, die sie bereits auf den Höhen postiert hatten. Immerhin mussten sie für den Boden, den sie gutgemacht hatten, bezahlen, und die Preußen hatten genug Zeit gewonnen, um ihre eigenen Regimenter in Stellung zu bringen.


  Temeraire und die anderen Drachen waren weit davon entfernt, niedergeschlagen zu sein, sondern schienen vielmehr aufgeregt darüber, gekämpft zu haben, und voller Erwartung auf weitere Schlachten. Auch waren sie für ihre Anstrengungen belohnt worden: Es gab nur wenige Drachen, die nicht ein oder zwei Pferde verspeist hatten, weshalb sie sich besser gesättigt fühlten als seit Tagen und nun voller Tatendrang steckten. Während sie darauf warteten, dass sie an der Reihe waren, ihren Durst zu stillen, riefen sie sich quer über das Tal Berichte über ihre Heldentaten und darüber zu, wie sie diesen oder jenen feindlichen Drachen unschädlich gemacht hatten. Diese Erzählungen hielt Laurence für übertrieben, denn es war keineswegs der Fall, dass die gesamte Ebene von toten Drachen übersät war. Das tat ihrer Freude am Prahlen aber keinen Abbruch. Die Männer blieben an Bord ihrer Drachen undreichten Feldflaschen und Zwieback herum, doch die Kapitäne trafen sich kurz, um sich zu beraten. »Laurence«, sagte Temeraire, als dieser hinabkletterte, um sich den anderen anzuschließen. »Dieses Pferd, das ich gerade fresse, sieht aber komisch aus. Es trägt einen Hut.«


  Der schlaffe, herabbaumelnde Kopf war mit einer Art merkwürdiger Kapuze bedeckt, die am Zügel befestigt war. Sie bestand aus ganz leichter, dünner Baumwolle mit steifen Holzringen, die fast um die Augenlöcher herumreichten, und kleinen Beuteln, die die Nüstern bedeckten. Temeraire streckte Laurence den Pferdekopf entgegen, sodass dieser eine der Taschen mit dem Messer abtrennen konnte. Ihm fiel ein Säckchen mit getrockneten Blumen und Kräutern in die Hände, und obwohl es sich inzwischen mit Blut und dem feuchten, schwitzenden Atem des Tieres vollgesogen hatte, konnte Laurence noch immer den starken Duft erahnen.


  »Wenn man ihnen die über die Nüstern bindet, verhindert man, dass sie die Drachen riechen und in Panik geraten«, stellte Granby fest, der ebenfalls von Temeraires Rücken heruntergestiegen war, um sich die Sache anzusehen. »Wahrscheinlich ist das die Art und Weise, wie sie es in China schaffen, dass die Kavallerie es in der Nähe von Drachen aushält.«


  »Das ist schlimm, wirklich schlimm«, stöhnte Dyhern, als ihm Laurence die Neuigkeiten berichtete. »Es bedeutet, dass es ihnen möglich ist, ihre Kavallerie auch dann in den Kampf zu schicken, wenn die Drachen angreifen, während wir unsere nicht gleichzeitig einsetzen können. Schleiz, Sie sollten besser die Generäle darüber informieren«, fügte er, an einen der Kapitäne eines Leichtgewichts gewandt, hinzu. Der Mann nickte und hastete zurück zu seinem Drachen. Sie waren kaum fünfzehn Minuten lang auf dem Boden gewesen, doch als sie wieder aufstiegen, fanden sie eine völlig veränderte Welt vor. Unter ihnen entfaltete sich nun die große Schlacht, und es war anders als alles, was Laurence bislang zu sehen bekommen hatte. Auf einem Gebiet von gut fünf Meilen hatten sich in den Dörfern, Feldern und Wäldern die Bataillone aufgestellt, und Eisen und Stahl blitzten in der Sonne inmitten eines Farbenmeeres. Tausende, ja Zehntausende grüner, roter und blauer Uniformen drängten sich Seite an Seite; alle zusammengezogenen Re gimenter nahmen ihre Schlachtformationen ein, als handele es sich um einen gigantischen Tanz. Begleitet wurden diese Bewegungen vom schrillen, animalischen Wiehern der Pferde, dem Rattern und Klappern der Versorgungswagen und dem gewitterartigen Donner der Feldgeschütze.


  »Laurence«, rief Temeraire, »das sind ja so viele!« Ein solches Aufgebot ließ sogar Drachen klein erscheinen, ein Gefühl, das Temeraire vollkommen unbekannt war. Er blieb einen Moment lang verunsichert in der Luft stehen und starrte über das Schlachtfeld.


  Grauweiße Rauchwolken von Schwarzpulver trieben über den Boden und verfingen sich in den Eichen- und Kiefernwäldern. Rings um ein kleines Dorf auf der linken Flanke der Preußen tobte ein erbitterter Kampf, an dem Laurence' Schätzung nach mehr als zehntausend Männer beteiligt waren, was trotzdem zu keinem Sieg führte. Anderswo hatten die Franzosen damit begonnen, ihre Reihen in dem Gebiet, das sie bereits gutgemacht hatten, neu zu ordnen. Männer und Pferde strömten über die Saalebrücken, die Adler auf ihren Standarten glänzten golden, und immer weitere Soldaten wurden auf den Rücken von Drachen herbeigeschafft. Am Ende der ersten morgendlichen Kämpfe küm merte sich auf beiden Seiten niemand um die Leichname der Gefallenen; nur ein Sieg oder die Zeit würde ihnen ein Begräbnis verschaffen. Leise sagte Temeraire: »Ich habe nicht gewusst, dass Schlachten so groß sein können. Wohin sollen wir denn nun? Ein paar dieser Männer sind so weit weg; wir können doch nicht allen helfen.«


  »Wir können nur unser Bestes tun«, antwortete ihm Laurence. »Kein einzelner Mann oder Drache kann den Ausschlag geben; das ist Sache der Generäle. Wir müssen uns genau an unsere Anweisungen und Signale halten und die Aufgaben erledigen, die man uns überträgt.« Temeraire stieß ein unzufriedenes Knurren aus. »Aber was ist, wenn wir keine guten Generäle haben?«


  Die Frage war auf unangenehme Weise berechtigt. Sofort kam einem unwillkürlich der Vergleich zwischen dem schlichten Mann mit den blitzenden Augen auf dem Berghang, so voller Siegesgewissheit und Entschlossenheit, und den alten Männern in ihren Zelten mit ihren Beratungen, Auseinandersetzungen und immer wieder abgeänderten Befehlen in den Sinn. Weit hinten auf dem Feld konnte er Hohenlohe auf seinem Pferd ausmachen, die weiß gepuderte Perücke zurechtgerückt,mit einer Fülle an Aides-de-camp und Männern, die um ihnherumwuselten. Tauentzien, Holtzendorf und Blücher waren inmitten ihrer einzelnen Truppen zu sehen. Der Herzog von Braunschweig war noch nicht auf dem Feld, denn nach dem fehlgeschlagenen Rückzug befand sich seine Armee noch immer auf dem Eilmarsch hierher. Keiner der Befehlshaber war weit von den sechzig entfernt, und ihnen standen auf der französischen Seite Marschälle gegenüber, die während der Revolution gekämpft und sich gegen deren Verantwortliche durchgesetzt hatten und die gut und gerne zwanzig Jahre jünger als die deutschen Anführer waren.


  »Ob gut oder schlecht, unsere Pflicht und die eines jeden Mannes bleibt die gleiche«, sagte Laurence und gab sich damit Mühe, solch ehrlose Gedanken vom Tisch zu wischen. »Ein Sieg lässt sich nur durch Disziplin auf dem Feld erreichen, selbst wenn die Strategie versagt hat, und fehlende Disziplin bedeutet die sichere Niederlage.«


  »Verstehe«, sagte Temeraire und flog wieder weiter. Vor ihnen stiegen auch die französischen Leichtgewichte erneut auf, um die sich entfaltenden Reihen der preußischen Bataillone zu dezimieren. Eroica und seine Formation hatten abgedreht, um sich ihnen entgegenzustellen. »Bei so vielen Männern muss jeder Einzelne gehorchen, ansonsten gäbe es überhaupt keine Ordnung. Sie können sich auch nicht als Ganzes betrachten, wie wir von hier oben, und es ist ihnen nicht möglich, die Lage einzuschätzen.« Er machte eine Pause und fügte leise und besorgt hinzu: »Laurence, falls nur falls - wir diesen Krieg verlieren und die Franzosen noch einmal versuchen sollten, in England einzufallen, wären wir doch gewiss in der Lage, sie aufzuhalten, oder?«


  »Besser, wir verlieren nicht«, antwortete Laurence entschlossen. Und dann stürzten sie sich wieder ins Getümmel, und das Schlachtfeld zerfiel in die Hunderte von Einzelkämpfen eines jeden Krieges.


  Am frühen Nachmittag konnten sie zum ersten Mal Anzeichen erkennen, dass die Waage zu ihren Gunsten ausschlug. Braunschweigs Armee war in doppelter Marschgeschwindigkeit zurückgeströmt und traf viel früher ein, als Bonaparte sie hatte erwarten können. Hohenlohe hatte all seine Bataillone aufgeboten: Zwanzig von ihnen hatten sich be reits auf dem offenen Feld wie auf dem Exerzierplatz aufgestellt und waren bereit, den Kern der französischen Infanterie zu attackieren, die in einem kleinen Dorf in der Nähe des Zentrums der Schlacht eingekesselt war.


  Noch immer waren die französischen Schwergewichte nicht an der Schlacht beteiligt, und die größeren preußischen Drachen wurden zunehmend wütender. Temeraire fasste es zusammen: »Mir kommt das nicht richtig vor, mich nur mit diesen kleinen Burschenherumzuschlagen. Wo sind denn die großen Drachen auf ihrer Seite? Dies ist kein fairer Kampf.« Eroicas lautstark geknurrter Antwort nach zu schließen, stimmte er ihm voll und ganz zu, und seine Angriffsflüge auf die kleinen Franzosendrachen wurden oberflächlicher.


  Schließlich wagte einer der preußischen Kurierdrachen, einer der hoch fliegenden Mauerfüchse, einen raschen Rundflug über das gesamte französische Lager, während die anderen die Leichtgewichte in den Nahkampf verwickelten. Beinahe sofort kam er in Windeseile zurückgeflattert, um zu melden, dass die französischen Drachen nun keine Männer mehr heranschafften, sondern herumlägen, fräßen und einige von ihnen sogar dösten. »Oh!«, schnaufte Temeraire empört, »was sind das für Feiglinge, dass sie schlafen, während die Schlacht tobt. Was beabsichtigen sie damit?«


  »Wir können nur dankbar dafür sein. Wahrscheinlich haben sie sich verausgabt, als sie die Geschütze transportiert haben«, vermutete Granby.


  »Ja, aber wenn sie danach in die Schlacht eingreifen, werden sie gut ausgeruht sein«, gab Laurence zu bedenken. Auf ihrer eigenen Seite waren sie unermüdlich geflogen und hatten nur winzige Pausen eingelegt, um den Durst zu löschen. »Vielleicht sollten wir das ebenfalls tun. Temeraire, willst du nicht für ein Weilchen landen?«


  »Ich bin überhaupt nicht müde«, protestierte Temeraire. Dann fügte er hinzu: »Und sieh nur, diese Drachen da haben irgendein Unheil im Sinn.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schoss er davon, und alle mussten sich am Geschirr festklammern, um nicht den Halt zu verlieren, als er mitten in der Luft auf zwei erschrocken kreischende französische Leichtgewichte stieß, die nichts anderes getan hatten, als zu kreisen und sich einen Überblick über das Schlachtfeld zu verschaffen. Sofort flohen sie vor seinem Angriff.


  Bevor Laurence eine neue Vermutung aussprechen konnte, ertönte lauter Jubel unter ihnen, und seine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt. Inmitten des schlimmsten Artilleriefeuers war Königin Luise aufs Schlachtfeld geritten und galoppierte an den preußischen Reihen entlang. Nur eine Handvoll Dragoner eskortierte sie, und die preußische Standarte wehte in leuchtenden Farben hinter der kleinen Gruppe her. Sie trug den Uniformmantel eines Oberst über ihrem Kleid, sowie denentsprechenden steifen, federgeschmückten Hut, unter dem sie säuberlich ihr Haar versteckt hatte. Die Soldaten schrien wild durcheinander ihren Namen: Sie war so etwas wie das Herz der preußischen Kriegspartei und hatte lange darauf gedrängt, sich Napoleon und seinem räuberischen Verhalten in Europaentgegenzustellen. Ihre Unerschrockenheit sprang auf jeden einzelnen Mann über. Auch der König befand sich auf dem Feld, und sein Banner war weiter auf der linken Flanke der Preußen zu sehen. In allen Reihen hatten sich die ranghöheren Offiziere gemeinsam mit ihren Männern dem Feuer gestellt.


  Kaum hatte die Königin das Feld verlassen, wurde der Angriffsbefehl gegeben. Und auch auf andere Weise machten sich die Soldaten Mut. Von den vordersten Reihen aus wurden Flaschen nach hinten gereicht, und die Männer schütteten sich den Alkohol direkt in den Mund. Die Trommeln gaben das Signal, und die Infanterie griff in gerader Linie an. Die Bajonette vorgestreckt und aus rauer Kehle brüllend, stürmten sie in die schmalen Gassen des Dorfes.


  Es gab ein entsetzliches Blutbad. Hinter jeder Gartenmauer und jedem Fenster tauchten französische Scharfschützen auf und feuerten ohne Unterlass, und kaum eine Kugel fand nicht ihr Ziel, während in den Hauptstraßen, die aus dem Dorf hinausführten, die Artillerie die Preußen unter schweren Dauerbeschuss nahm. Kartätschen verstreuten ihre tödlichen Schrapnellgeschosse, sobald sie die Geschützrohre verlassen hatten. Aber mit unnachgiebiger Macht rückten die Preußen weiter, und die Geschütze wurden eins nach dem anderen zum Schweigen gebracht, wenn die deutschen Soldaten in die Bauernhöfe, Scheunen, Gärten und Schweineställe eindrangen und die dort vorgefundenen Franzosen in Stücke hauten.


  Das Dorf war verloren, und die französischen Bataillone suchten ihr Heil in der Flucht. Zwar zogen sie sich geordnet zurück, aber ein Rückzug blieb es, und zwar beinahe der erste an diesem Tag. Die Preußen brüllten und drängten weiter voran. Hinter dem Dorf stellten sie sich unter den Befehlen ihrer Feldwebel wieder in Reih und Glied auf und schickten den fliehenden Franzosen ein weiteres Mal ihr entsetzliches Geschützfeuer hinterher.


  »Das ist ein großer Erfolg, Laurence, nicht wahr?«, frohlockte Temeraire. »Und jetzt werden wir sie doch sicher noch weiter zurückdrängen, oder?«


  »Ja«, bestätigte Laurence, der unaussprechlich erleichtertwar und sich vorbeugte, um Badenhaur gratulierend die Hand zu schütteln. »Jetzt können wir wirklich etwas ausrichten.«


  Aber ihnen blieb keine weitere Gelegenheit, sich ein Bild vom Stand der Bodenschlacht zu machen. Mit einem Mal verkrampfte sich Badenhaurs Hand überrascht um Laurence' Arm, und der junge preußische Offizier zeigte auf etwas hinter ihnen. Vom Gipfel des Landgrafenberges erhoben sich die gesammelten Kräfte des französischen Luftkorps. Am Ende griffen die Schwergewichte doch noch in die Schlacht ein.


  Die preußischen Drachen stießen ein lautes Freudengeheul beinahe wie aus einer Kehle aus und riefen sich mit neu erwachter Energie höhnische Bemerkungen über den späten Eintritt der französischen Drachen zu, während sie darauf warteten, dass die Gegner sich formierten und näher kämen. Die französischen Leichtgewichte, die so tapfer den ganzen Tag die Stellung gehalten hatten, unternahmen eine letzte heldenhafte Anstrengung und bildeten eine Art Sichtschirm für die anrückenden Drachen. Sie schössen vor den Köpfen der Preußen hin und her und versperrten ihnen die Sicht, indem sie ihnen die Flügel buchstäblich ins Gesicht schlugen. Die größeren preußischen Drachen schnaubten ungeduldig und landeten hier und dort Hiebe, doch ohne große Aufmerksamkeit darauf zu verwenden. Vielmehr reckten sie die Hälse, um doch noch etwas sehen zu können. Erst im letzten Augenblick zogen die Leichtgewichte ab, und Laurence bemerkte, dass die Franzosen in keinerlei Formation flogen.


  Oder besser gesagt, es gab schon eine Formation, die schlichteste der denkbaren, nämlich einen schlichten Keil, allerdings einen, der vollständig aus Schwergewichten bestand. An der Spitze flog ein Grand Chevalier, der schmächtiger als Eroica war, jedoch breitere Schultern hatte, und hinter ihm drei Petit Chevaliers, jeder einzelne größer als Temeraire. Dahinter kam eine Reihe von Chansons-de-Guerre, die nur wenig kleiner waren und mit ihren orangefarbenen und gelben Zeichnungen ganz unpassend farbenfroh wirkten. Jeder der Drachen hätte mit Fug und Recht selbstFormationsführer sein können, doch stattdessen bildeten sie gemeinsam eine beeindruckende, wenn auch schwerfällige Gruppe, die von einer riesigen Menge an Mittelgewichten umschwirrt wurde.


  »Das ist doch nie und nimmer eine chinesische Taktik«, sagte Granby und sah den Drachen wie gebannt entgegen. »...Was zum Teufel haben sie denn jetzt vor?« Laurence schüttelte verwirrt den Kopf. Sie hatten einige militärische Paraden der chinesischen Drachen gesehen, die in der Luft praktisch wie die Männer auf dem Boden in Reih und Glied operierten, niemals jedoch in solchem Durcheinander.


  Eroica und seine Formation hielten das Zentrum der preußischen Linien, und er selbst stürzte sich nun mit gebleckten Zähnen und unter angriffslustigem Brüllen auf den Grand Chevalier. Die preußischen Farben wehten von seinem Rücken wie ein weiteres Paar Flügel. Beide Formationen legten an Tempo zu, als sie sich einander näherten, und aus den Meilen zwischen ihnen wurden Meter, bis der Zusammenprall unmittelbar bevorstand. Doch dann war der Augenblick vorbei, und Eroica drehte sich ungläubig und empört mitten in der Luft um. Die großen, französischen Drachen waren allesamt an ihm vorbeigerauscht und näherten sich nun über die Flügel den Reihen der kleineren Mittelgewichte seiner Formation.


  »Feiglinge!«, bellte Eroica ihnen aus tiefster Brust hinterher, während diese auf die Flankendrachen einhieben und sie auseinandertrieben. Er selbst flog nun beinahe allein, und gerade als er herumwirbelte, um erneut anzugreifen, stießen drei der französischen Mittelgewichte in die Lücke und schlossen neben ihm auf. Sie waren zu klein, um ihm eine unmittelbare Gefahr zu sein, und sie versuchten es auch gar nicht, aber auf ihren Rücken drängten sich die Männer. Nicht weniger als drei Enterkommandos sprangen über, und fast zwanzig Mann mit Degen und Pistolen in den Händen griffen nach seinem Geschirr.


  Eroicas Mannschaft versuchte alles, um diese neue Bedrohung abzuwehren,- alle Gewehrschützen legten ihre Waffen an, und plötzliche Musketenschüsse waren zu hören, die auf den erhobenen Klingen ein helles Klirren hervorbrachten, wenn die Kugeln abprallten. Dicke Wolken von Schwarzpulverrauch wirbelten um Eroica herum, der wie wild in der Luft um sich schlug und den Kopf in alle Richtungen warf, während er versuchte, die Lage zu überblicken und seinen Kapitän zu schützen.


  Seine Anstrengungen schüttelten viele der ungesicherten Enterer ab, die zappelnd hinunterfielen. Andere jedoch hatten sich bereits festgehakt, und Eroica hob seine eigene Mannschaft ebenso von den Füßen wie die der fremden Soldaten an Bord. Die Verwirrung kam den Franzosen zugute, denen ein glücklicher Schlag gelang: Zwei Leutnants, die sich aneinanderklammerten, fassten in den Turbulenzen wieder Fuß, während der Rest der Mannschaft umgeworfen worden war. In dieser kurzen Spanne machten sie einen Satz, durchtrennten bei gut acht Männern die Ledergurte mit den Karabinerhaken am Ende und schickten so die Soldaten taumelnd in den Tod.


  Der Rest des Kampfes war erbittert, aber kurz, denn die Enterkommandos bahnten sich mit Gewalt den Weg zum Hals des Drachen. Dyhern erschoss zwei Männer und tötete einen anderen mit einem Säbelhieb, doch dann blieb seine Klinge in der Brust eines Mannes stecken und ließ sich nicht mehr herausziehen. Der fallende Körper schließlich riss ihm das Heft aus der Hand. Die Franzosen griffen nach seinen Armen und schrien Eroica zu: »Geben Sie auf!«, während sie die preußische Fahne niederrissen und stattdessen die Trikolore hissten. Es war ein schrecklicher Verlust, den sie aber nun nicht mehr abwenden konnten, denn Temeraire selbst wurde gnadenlos von fünfMittelgewichten gejagt, die ebenfalls mit Männern überladen waren, und sein äußerstes Tempo und seine ganze Findigkeit waren nötig, um ihnen ausweichen zu können. Immer wieder nahmen einige Franzosen das Risiko auf sich und sprangen auf seinen Rücken, auch wenn sie dazu gar nicht nahe genug herankamen, aber es waren nur wenige, sodass Temeraire sie mit einer raschen Drehung wieder abschütteln konnte, und wenn das nicht gelang, machte ihnen die Rückenbesatzung mit Degen oder Pistolen den Garaus.


  Ein Honneur-d'Or aber schoss wagemutig unmittelbar auf Temeraires Kopf zu. Instinktiv duckte dieser sich, doch als der französische Drache über ihn hinwegflog, ließen sich einige Männer der Bauchbesatzung direkt auf Temeraires Schultern fallen, sodass der junge Allen unter ihnen begraben wurde und Laurence und Badenhaur sich in einem Durcheinander aus Lederriemen, Armen und Beinen wiederfanden. Blindlings versuchte Laurence, irgendetwas zu fassen zu bekommen, während sich Badenhaur todesmutig über Laurence warf, um ihn mit seinem Körper zu schützen, dabei allerdings verhinderte, dass er sich wieder aufrappeln konnte. Doch die ganze Aktion hatte durchaus einen Grund: Keuchend sank er in Laurence' Arme, und Blut sprudelte aus einer Stichwunde an seiner Schulter. Der Franzose, dem dieser Hieb gelungen war, zog die Klinge zurück und setzte erneut an. Brüllend warf sich Granby einem knappen Dutzend Angreifern entgegen und drängte einige davon zurück. Endlich gelang es Laurence, sich wieder aufzurichten, und er stieß unwillkürlich einen Schrei aus. Granby hatte seine Gurte gelöst, um zu attackieren, da packten ihn zwei französische Offiziere an den Armen und schleuderten ihn vom Drachen. »Temeraire!«, gellte Laurence' Stimme. »Temeraire!«


  Und dann verschwand die Erde unter ihm: Temeraire drehte sich einmal um sich selbst und stürzte mit angelegten Flügeln Granbys zu Boden fallendem Körper hinterher. Laurence bekam keine Luft mehr bei diesem rasenden, Übelkeit erregenden Tempo; der verschwommene Boden raste auf ihn zu, und mit einem Surren wie von Bienen umschwirrten sie die Kugeln, als sie sich dem Schlachtfeld näherten. Dann schraubte sich Temeraire wieder empor und drehte ab; sein Schwanz peitschte gegen eine schlanke, junge Eiche und machte sie dem Erdboden gleich. Laurence hangelte sich an den Lederriemen entlang, um über Temeraires Schulter blicken zu können: Granby lag keuchend in Temeraires Klauen und versuchte, das Blut zu stillen, das ihm aus der Nase quoll. Laurence richtete sich auf und griff nach seiner Waffe. Die Franzosen setzten ihren Angriff fort. Blind vor Wut hieb Laurence dem ersten Enterer das Heft ins Gesicht und fühlte unter seiner behandschuhten Hand, wie dessen Nasenknochen brach. Dann zog er die Klinge aus der Scheide und schwang sie gegen den nächsten. Es war das erste Mal, dass er mit dem chinesischen Säbel einen Schlag gegen einen Körper anbrachte: Beinahe ohne jeden Widerstand trennte die Schneide dem Mann den Kopf vom Rumpf.


  Verblüfft starrte Laurence auf den kopflosen Körper, während seine Hände den Säbel umklammerten. Auch Allen brauchte einen Augenblick, ehe er sich auf seine Pflicht besann und die Gurte der Franzosen durchschnitt, sodass er die toten Körper von Temeraires Rücken stoßen konnte. Schließlich hatte sich auch Laurence wieder im Griff. Eilig wischte er seinen Säbel sauber und steckte ihn zurück in die Scheide, dann nahm er dankbar wieder seinen Platz auf Temeraires Hals ein.


  Gegen die anderen Formationen hatten die Franzosen nach und nach Erfolg gehabt. Die Schwergewichte waren geballt in die Flanken gefallen und hatten die Führer isoliert, sodass die Mittelgewichte zum Zug kamen. Eroica flatterte jämmerlich und mit hängendem Kopf davon, und er war nicht allein. Drei weitere preußische Schwergewichte folgten ihm im kurzen Abstand, und alle hoben ihre Schwingen so langsam, dass sie zwischen einem Flügelschlag und dem nächsten beinahe bis zum Boden absanken. Die anderen Mitglieder ihrer Formationen kreisten verunsichert über ihnen und schienen den plötzlichen Verlust nur langsam zu begreifen. Normalerweise hätten sich diese Drachen, so unvermittelt ihres Führers beraubt, einfach einer anderen Formation als Unterstützung angeschlossen, doch da sie alle beinahe zeitgleich geschlagen worden waren, flogen sie sich nun gegenseitig in den Weg, was ihren Feinden zugutekam. Noch einmal schlossen sich die französischen Schwergewichte zusammen und griffen grausam wieder an, während die Gewehrschützen ein entsetzliches Sperrfeuer auf die Besatzung niederprasseln ließen. Die Männer stürzten wie Hagelkörner hinab, und der Verlust war so furchtbar, dass viele der Drachen aufkreischten und verzweifelt aufgaben, ohne geentert worden zu sein, nur um ihre Kapitäne und die Überreste ihrer Mannschaften zu retten.


  Die verbleibenden drei preußischen Formationen waren durch das Schicksal ihrer Kameraden gewarnt und hatten sich engzusammengeschlossen, um ihre Führer zu schützen. Aber auch wenn sie erfolgreich jeden Versuch abwehrten, ihre Reihen zu durchbrechen, büßten sie dafür ihre günstige Position ein und wurden unter dem beständigen Druck immer weiter vom Feld abgedrängt. Temeraires eigene Situation wurde immer verzweifelter. Er drehte sich und wich mal in die eine, mal in die andere Richtung aus, blieb aber die ganze Zeit über unter Beschuss. Seine eigenen Gewehrschützen erwiderten das Feuer in Salven: Leutnant Riggs bellte die Befehle, um die Schüsse zukoordinieren, obwohl ohnehin alle so schnell nachluden, wie sie nur konnten.


  Temeraires Schuppen und sein Kettenharnisch, der ihm angelegt worden war, lenkten die meisten Kugeln ab, die versehentlich in seine Richtung abgeschossen wurden; ab und an jedoch durchschlug eine die zartere Haut an seinen Flügeln oder blieb in seinem Fleisch stecken. Er zuckte nicht, denn das Schlachtfieber hatte ihn erfasst, sodass er die kleineren Wunden gar nicht spürte und seine ganze Energie aufAusweichmanöver richtete. Trotzdem fürchtete Laurence, dass sie schon bald gezwungen sein würden zu fliehen oder Gefahr laufen würden, selbst gefangen genommen zu werden. Die Anstrengungen dieses langen Tages zehrten an Temeraire, und seine Manöver wurden langsamer. Laurence konnte sich kaum vorstellen, das Feld zu räumen oder sich unter Beschuss aus dem Gefecht zurückzuziehen, ohne entsprechende Befehle erhalten zu haben. Doch die Preußen selbst hatten den Rückzug angetreten, und wenn er nicht floh, drohte ihm die eigene Gefangennahme, und auch die Eier würden beinahe mit Sicherheit den Feinden in die Hände fallen, was weitaus schwerer wog. Laurence verspürte kein Verlangen, die Franzosen dafür zu entschädigen, dass er ihnen Temeraires Ei vorenthalten hatte. Er war drauf und dran, Temeraire zum Abdrehen zu bewegen, wenigstens, damit er kurz zu Atem kommen konnte, als ihm die schwere Entscheidung abgenommen wurde. Ein Brüllen erschallte, das gleichzeitig musikalisch und entsetzlich klang, woraufhin ihre Feinde mit atemberaubender Geschwindigkeit verschwanden. Temeraire drehte sich dreimal um sich selbst, ehe er davon überzeugt war, dass er tatsächlich in Ruhe gelassen wurde. Erst dann wagte er, lange genug in der Luft stehen zu bleiben, dass Laurence herausfinden konnte, was geschah.


  Der klangvolle Ruf stammte von Lien. Sie selbst hatte nicht an der Schlacht teilgenommen, sondern stand hinter den Reihen der französischen Drachen in der Luft. Sie trug kein Geschirr und hatte keine Besatzung bei sich, nur der große Diamant auf ihrer Stirn glühte tief orangefarben in der untergehenden Sonne, was ihn fast so bösartig aussehen ließ wie ihre roten Augen. Wieder stieß sie einen Schrei aus, dann hörte Laurence Trommeln unter sich. Signalflaggen wehten über den französischen Reihen, und auf der Spitze eines Hügels auf einem grauen Schlachtross erschien Bonaparte selbst und blickte über das Feld. Die Brustplatten der gefürchteten Kaiserlichen Garde hinter ihm glänzten im Licht wie geschmolzenes Gold. Da die preußischen Formationen aufgerieben oder in die Flucht geschlagen worden waren, dominierten die französischen Drachen eindeutig den Luftraum. Nun, als Reaktion auf Liens Ruf, setzten sie sich alle in Bewegung und bildeten eine gerade Formationsreihe. Unter ihnen drehte die Kavallerie zeitgleich ab und entfernte sich auf beiden Seiten des Schlachtfeldes. Die Pferde galoppierten, so schnell sie konnten, und die Infanterie zog sich zurück, hielt dabei aber ein beständiges Musketen- und Artilleriefeuer aufrecht.


  Lien stieg noch höher hinauf und holte tief Atem,- ihre Halskrause unter dem stählernen Diadem stellte sich um ihren Kopf herum auf, ihre Flanken blähten sich wie Segel, in denen sich zu viel Wind gefangen hat, und dann entwich ihrem Maul der entsetzliche Zorn des Göttlichen Windes. Sie hatte ihn gegen kein bestimmtes Ziel gerichtet und streckte keinen Feind nieder. Doch die gewaltige Kraft gellte in den Ohren, als ob alle Kanonen der Welt zugleich losgegangen wären. Lien war gut dreißig Jahre älter als Temeraire mit seinen zwei Jahren, ein wenig größer und weitaus erfahrener, und da war nicht nur die Kraft ihrer Größe, sondern auch eine Art Widerhall, ein Anschwellen und Abfallen in ihrer Stimme, was dafür sorgte, dass das Brüllen endlos erschien. Überall auf dem Schlachtfeld wichen die Männer davor zurück. Die preußischen Drachen wandten sich fluchtartig ab, und selbst Laurence und seine Mannschaft, die mit dem Göttlichen Wind vertraut waren, warfen sich instinktiv zurück, sodass ihre Lederriemen mit den Karabinerhaken sich strafften. Eine vollkommene Stille folgte, nur durchbrochen von vereinzelten, entsetzten Rufen und dem Stöhnen der Verwundeten auf dem Schlachtfeld. Doch noch ehe das Echo verhallt war, hoben alle französischen Drachen selbst ihre Köpfe, brüllten aus Leibeskräften und schössen hinab. Erst kurz bevor sie auf dem Boden aufgeprallt wären, drehten sie ab; einigen von ihnen gelang das jedoch nicht, und so stürzten sie vom Himmel und begruben eine Vielzahl von Preußen unter sich, auch wenn sie in Todesangst gebrüllt und wild mit den Flügeln geschlagen hatten. Doch die anderen gaben keinen Augenblick Ruhe: Sie hieben mit den Klauen und Schwänzen, als sie kurz über dem Boden durch die Reihen der betäubten und gänzlich unvorbereiteten preußischen Infanterie fegten und eine lange, blutige Spur der Vernichtung hinter sich herzogen, bis sie sich wieder in die Luft erhoben.


  Die Soldaten flohen. Noch bevor die Drachen durch die vorderen Reihen gebrochen waren, hatte sich die hintere Linie bereits in völliger Verwirrung aufgelöst. Es war eine wilde, panikerfüllte Flucht: Die Männer rangelten miteinander, während sie danach trachteten, in verschiedene Richtungen davonzukommen. König Friedrich stand in den Steigbügeln, und drei Männer hielten sein aufgebrachtes, sich aufbäumendes Schlachtross, damit es ihn nicht abwarf. Er selbst schrie etwas durch ein Sprachrohr, während Signalflaggen geschwenkt wurden. »Rückzug«, sagte Badenhaur und packte Laurence am Arm. Seine Stimme klang, als würde er die bloße Tatsache mitteilen, doch auf seinem schmutzigen Gesicht hatten Tränen Streifen hinterlassen. Er schien gar nicht zu merken, dass er weinte. Unten auf dem Feld wurde der leblose, blutüberströmte Körper des Herzogs von Braunschweig zurück zu den Zelten getragen.


  Aber die Männer waren nicht in der Verfassung, zuzuhören oder zu gehorchen. Einigen wenigen Bataillonen gelang es zwar, eine Verteidigungsformation einzunehmen, und die Männer standen Schulter an Schulter mit aufgerichteten Bajonetten, doch die anderen rannten kopflos durchs Dorf und in die Wälder, die sie gerade erst so mühsam erobert hatten. Als die französischen Drachen landeten, um sich auszuruhen, hoben und senkten sich ihre blutbespritzten Flanken in rasendem Tempo. Die französische Kavallerie und die Infanterie strömten den Hügel hinunter und an ihnen vorbei. Diesmal ertönten die Schreie menschlicher Stimmen, als sie den vernichtenden Sieg vollendeten.
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  Nein, mir geht es gut«, versicherte Granby heiser, als sie ihn auf dem Stützpunkt abgesetzt hatten. »Um Himmels willen, machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich bin es nur so verdammt leid, dass mir ständig jemand eins über den Schädel zieht.« Er hatte das Zittern, und ihm war übel, auch wenn er anderes behauptete, und als er versuchte, etwas Suppe aus einem Becher zu trinken, musste er sich sofort übergeben. So beließen es seine Mannschaftskameraden bei dem Versuch, ihm so viel Alkohol einzuflößen, dass er wieder das Bewusstsein verlieren würde, doch zwei Schlucke reichten aus, und er war eingeschlafen.


  Laurence wollte möglichst viele Mitglieder aus den Bodenmannschaften der gefangen genommenen deutschen Drachen an Bord nehmen. Viele der Männer wollten sich weigern, denn da der Stützpunkt weit im Süden des Schlachtfeldes lag, wussten sie zum Teil noch nichts von den Ereignissen des Tages. Badenhaur stritt sich lange mit ihnen herum, und die Stimmen wurden zunehmend angespannter.


  »Mäßigen Sie sich, verdammt noch mal«, bellte Keynes, während Temeraires Mannschaft dabei war, die Eier vorsichtig im Netz seines Bauchgeschirrs zu verstauen. »Dieser Kazilik ist alt genug, um alles um sich herum zu verstehen«, erklärte er Laurence leise. »Es hat uns gerade noch gefehlt, dass man diese wunderbare Kreatur verschreckt. So was bringt oft ein ängstliches Tier hervor.« Laurence nickte mit grimmiger Miene, dann hob Temeraire seinen müden Kopf und suchte den dunkler werdenden Himmel über ihnen ab. »Da oben fliegt ein Fleur-de-Nuit, ich kann seine Flügel hören.« »Sagen Sie diesen Männern, wenn sie wollen, sollen sie hierbleiben und zum Teufel gehen, oder sie bewegen sich augenblicklich an Bord«, wandte sich Laurence an Badenhaur und winkte seine eigene Mannschaft auf Temeraires Rücken.


  Sie landeten kurz vor Apolda, und alle waren verfroren, müde und angespannt. Die Stadt war fast eine einzige Ruine: zerborstene Fenster, Wein- und Bierlachen in den Gossen und leere Ställe, Scheunen und Pferche. Niemand befand sich auf der Straße, außer betrunkenen Soldaten, die bluteten und abgerissen und ausgesprochen aggressiv aussahen. Auf den Stufen des größten Gasthofes musste sich Laurence an einem Mann vorbeidrängen, der wie ein Kind weinte. Die rechte Hand hatte er vors Gesicht geschlagen, die linke fehlte, und der Stumpf war mit einem Lumpen umwickelt.


  Im Innern der Wirtschaft stießen sie nur auf einige einfache Offiziere, die alle ebenfalls verwundet oder halb tot vor Erschöpfung waren. Einer von ihnen beherrschte genug Französisch, um sie zu warnen: »Sie müssen verschwinden. Die Franzosen werden spätestens morgen früh hier eintreffen, wenn nicht schon früher. Der König hat sich nach Sömmerda begeben.«


  In den hinteren Kellern fand Laurence ein Weinregal mit heil gebliebenen Flaschen und ein Bierfass, das sich Pratt auf die Schultern lud und hinauftrug. Porter und Winston griffen sich etliche Flaschen. So machten sie sich auf den Weg zurück zur Lichtung. Temeraire hatte eine alte, tote Eiche umgeworfen, in die der Blitz eingeschlagen hatte, und den Männern war es gelungen, ein Feuer zu entzünden, um das sich Temeraire gewunden hatte. Die Männer lehnten an seiner Flanke.


  Sie verteilten die Flaschen und brachen das Fass auf, damit Temeraire daraus trinken konnte. Das war wenig genug Erleichterung dafür, dass sie gleich wieder weiterfliegen mussten. Laurence zögerte. Temeraire hatte sich so verausgabt, dass ihm beim Trinken fast die Augen zufielen, und die Müdigkeit selbst war eine Gefahr: Würden sie von einer französischen Drachenpatrouille angegriffen, dann bezweifelte Laurence, dass Temeraire schnell genug aufspringen konnte, um ihnen eine Flucht zu ermöglichen. »Wir müssen fort von hier, mein Lieber«, sagte er vorsichtig. »Glaubst du, du schaffst das?«


  »Ja, Laurence, mir geht es gut«, beteuerte Temeraire und rappelte sich auf, doch er fügte ganz leise hinzu: »Müssen wir sehr weit fliegen?« Der Fünfzehnmeilen-Flug kam allen länger vor. Plötzlich tauchte die Stadt aus der Dunkelheit auf, und am Rande entdeckten sie ein Lagerfeuer. Eine Handvoll preußischer Drachen blickte besorgt auf, als Temeraire schwerfällig auf dem niedergetrampelten Feld landete, auf dem sie lagerten. Es handelte sich bei ihnen um Leichtgewichte, einige Kurierdrachen und ein paar Mittelgewichte. Keine einzige Formation war mehr vollständig, und sie hatten auch kein Schwergewicht bei sich. Erleichtert über seine Ankunft drängten sie sich trostsuchend an Temeraire und schoben ihm einen Teil des Pferdekadavers hin, der ihnen als Abendessen gedient hatte. Aber Temeraire knabberte nur ein biss chen am Fleisch herum, ehe er zusammensackte und einschlief. Laurence ließ ihn in Ruhe, während sich viele der kleineren Drachen an ihn schmiegten.


  Dann schickte er seine Männer auf die Suche nach allem, was ihnen das Lager etwas behaglicher machen konnte, und lief allein über die Felder zur Stadt. Es war eine klare Nacht, und ringsum war alles still. Ein früher Frost ließ die Sterne hell strahlen, und sein Atem hing Augenblicke lang weiß in der Luft. Er hatte nicht viel gekämpft, doch alles tat ihm weh. Besonders machte ihm ein stechend heißer Schmerz im Nacken und in den Schultern zu schaffen, und seine Beine waren steif und verspannt. Dankbar streckte er sie aus. Müde Kavallerie-Pferde, die dicht gedrängt auf einer Koppel standen, hoben die Köpfe und wieherten ängstlich, als er an ihrem Zaun vorbeilief. Sie rochen Temeraire an ihm, nahm Laurence an.


  Nur ein kleiner Teil der Armee hatte bislang Sömmerda erreicht. Die meisten Flüchtlinge waren zu Fuß entkommen und würden die Nacht über weiterlaufen, falls sie überhaupt von diesem Ziel wussten. Die Stadt war nicht geplündert worden, und ein gewisses Maß an Ordnung wurde aufrechterhalten. Das Stöhnen der Verwundeten verriet das Feldlazarett in einer kleinen Kirche, und die Husarenwache des Königs stand noch immer in Reih und Glied vor dem größten Gebäude, nicht gerade einer Festung, aber einem soliden und respektablen Herrenhaus. Laurence konnte nirgendwo irgendwelche anderen Flieger entdecken, ebenso wenig wie einen ranghöheren Offizier, dem er hätte Bericht erstatten können. Nachdem der arme Dyhern gefangen genommen worden war, hatte Laurence einen Teil des Tages zur Unterstützung unter dem Kommando von General Tauentzien gestanden, einen weiteren Teil unter Marschall Blü cher, doch nach allem, was die Menschen hier wussten, befanden sich beide nicht in der Stadt. Schließlich machte sich Laurence auf den Weg zu Hohenlohe selbst, aber der Prinz war mitten in einer Besprechung. Ein junger Adjutant brachte ihn bis zu dessen Raum und hieß ihn auf dem Flur davor warten. Sein Benehmen war übertrieben diensteifrig und barsch gewesen, was sich selbst mit dem Druck, unter dem alle standen, nicht entschuldigen ließ. Laurence stand fast eine halbe Stunde lang vor der Tür herum, weil es nicht einmal einen Stuhl gab, und lauschte auf die gelegentlich zu ihm herausdringenden gedämpften Stimmen. Dann reichte es ihm;erließ sich auf den Boden sinken, streckte seine Beine aus und schlief, gegen die Wand gelehnt, ein.


  Jemand sprach ihn auf Deutsch an. »Nein, danke«, antwortete Laurence im Halbschlaf, doch dann schlug er die Augen auf. Eine Frau sah zu ihm herunter, und ihr Gesicht war freundlich, doch nur zur Hälfte amüsiert. Mit einem Schlag erkannte er die Königin, hinter der sich eine Reihe von Wachen aufgebaut hatte. »Oh, gütiger Gott«, stieß Laurence aus, sprang zutiefst beschämt auf und bat sie auf Französisch um Entschuldigung. »Oh, ich bitte Sie, schon gut«, antwortete sie und sah ihn neugierig an. »Aber was machen Sie denn hier?« Als er ihr sein Anliegen geschildert hatte, öffnete sie die Tür und steckte zu Laurence' Unbehagen den Kopf hinein. Er hätte weitaus lieber noch länger gewartet, als den Eindruck zu erwecken, er würde sich beklagen.


  Hohenlohes Stimme antwortete ihr auf Deutsch, und sie gab Laurence einen Wink, gemeinsam mit ihr einzutreten. Ein prächtiges Feuer prasselte im Kamin, und die schweren Wandteppiche verhinderten, dass der kalte Stein alle Hitze schluckte. Die Wärme tat Laurence gut, denn er war vom Sitzen auf dem Flur noch steifer geworden. König Friedrich lehnte an der Wand neben dem Kamin: ein erschöpft wirkender Mann, weder so gutaussehend wie seine Frau, noch so sprühend vor Lebensfreude wie sie, mit einem langen, blassen Gesicht und Haaren, die hoch auf seiner breiten, weißen Stirn ansetzten. Sein Mund war schmal, und er trug einen dünnen Schnauzbart.


  Hohenlohe stand an einem großen Tisch, der über und über mit Landkarten bedeckt war. Bei ihm befanden sich die Generäle Rüchel und Kalkreuth sowie einige weitere Stabsoffiziere. Einen Moment lang starrte Hohenlohe Laurence an, ohne zu blinzeln, dann sagte er mühsam: »Guter Gott, Sie sind noch hier?«


  Laurence wusste nicht sofort, wie er dies verstehen sollte, da Hohenlohe gar nicht darüber hatte informiert sein können, dass er sich in der Stadt befand. Dann war er mit einem Schlag hellwach und bebte vor Zorn. »Ich bedauere, wenn Sie sich meinetwegen Sorgen gemacht haben sollten«, fauchte er. »Da Sie vermutet zu haben scheinen, dass ich desertiert sei, kann ich mich auch gerne gleich wieder auf den Weg machen.« »Nein, nichts dergleichen«, beschwichtigte ihn Hohenlohe. Dann fügte er hinzu: »Und Gott im Himmel, wer hätte Ihnen einen Vorwurf machen können?« Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Seine Perücke war zerwühlt und schmutzig grau. Laurence bereute seine Worte, denn offenkundig war Hohenlohe nicht Herr seiner selbst.


  »Ich bin nur gekommen, um Ihnen Bericht zu erstatten, Sir«, sagte Laurence in gemäßigterem Tonfall. »Temeraire hat keine ernsthaften Verletzungen davongetragen. Ich habe drei Verwundete und keinen Toten zu beklagen, und ich habe gut drei Dutzend Mitglieder anderer Bodenmannschaften und ihre Ausrüstungen aus Jena mitgebracht.« »Geschirr und Schmieden?«, fragte Kalkreuth rasch.


  »Ja, Sir, wenn auch nur zwei der Letzteren, abgesehen von unserer eigenen«, antwortete Laurence. »Sie waren zu schwer, als dass wir weitere hätten mitnehmen können.«


  »Das ist doch schon mal was, Gott sei Dank.« Kalkreuth seufzte. »Die Hälfte all unserer Geschirre ist dabei, auseinanderzufallen. «


  Danach sprach lange Zeit niemand. Hohenlohe hielt den Blick starr auf die Karten gesenkt, doch sein Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass er sie gar nicht richtig sah. General Rüchel hatte sich mit aschgrauem Gesicht müde auf einen Stuhl sinken lassen, und die Königin war an die Seite ihres Gemahls getreten. Die beiden besprachen sich leise auf Deutsch. Laurence fragte sich, ob er darum bitten sollte, dass man ihn entschuldigte, obgleich er nicht das Gefühl hatte, dass seine Anwesenheit sie zum Schweigen gebracht hatte. Eine Atmosphäre geradezu greifbarer Müdigkeit hatte sich über den Raum gelegt. Abrupt schüttelte der König den Kopf und drehte sich wieder zu den anderen herum. »Wissen wir, wo er steckt?«


  Es gab keinen Grund zu fragen, wer mit er gemeint war. »Er kann überall südlich der Elbe stehen«, murmelte einer der jüngeren Stabsoffiziere und errötete, da seine Worte in dem stillen Zimmer unangemessen laut geklungen und ihm einige missbilligende Blicke eingebracht hatten.


  »Heute Nacht vermutlich in Jena, Sire«, antwortete Rüchel und blickte den jungen Mann mit finsterer Miene an.


  Der König war vielleicht der Einzige, dem die unangemessene Lautstärke der Äußerung nicht aufgefallen war. »Wird er sich auf einen Waffenstillstand einlassen?« »Dieser Mann?«, fragte Königin Luise verächtlich. »Weder wird er uns Zeit lassen, Atem zu schöpfen, noch ehrenhafte Bedingungen anbieten. Ich würde mich eher ganz und gar in die Arme der Russen werfen, als zu dessen Vergnügen vor diesem Paivenu zu kriechen.« Sie wandte sich an Hohenlohe. »Was kann man tun? Man muss doch irgendetwas tun können.«


  Hohenlohe richtete sich auf und ging seine Karten durch, zeigte auf verschiedene Garnisonen und Abteilungen und sprach, halb auf Französisch, halb auf Deutsch, davon, die Truppen erneut zu sammeln und sich bis zu dem Ort, wo die Reserven lagerten, zurückzuziehen. »Bonapartes Männer marschieren seit Wochen und kämpfen jeden Tag«, sagte er. »Ich hoffe, uns bleiben einige Tage, ehe sie eine Verfolgung organisiert haben. Vielleicht ist auch ein großer Teil der Armee entkommen. Sie werden diese Route in Richtung Erfurt nehmen. Wir müssen sie sammeln und dorthin zurückfallen ...«


  Schwere Stiefel polterten auf den Steinen des Flures, dann wurde energisch an die Tür geklopft. Der Neuankömmling, Marschall Blücher, wartete nicht ab, bis man ihn aufforderte einzutreten, sondern öffnete ohne weitere Vorwarnung die Tür. »Die Franzosen sind in Erfurt«, meldete er ohne lange Vorrede in schlichtem Deutsch, das selbst Laurence verstehen konnte. »Murat ist mit fünf Drachen und fünfhundert Mann gelandet, und sie haben sich ergeben, diese verfluchten... Tief bestürzt brach er ab und wurde feuerrot: Erst jetzt war ihm die Königin aufgefallen.


  Die anderen waren zu aufgewühlt von seiner Nachricht, als dass sie sich um seine Ausdrucksweise gekümmert hätten. Das Durcheinander von Stimmen schwoll an, und die Stabsoffiziere kramten in den ungeordneten Papieren und Karten. Laurence konnte dem Gespräch nicht folgen, das zum größten Teil auf Deutsch geführt wurde, aber dass sie uneins waren, war schon durch den Lärm mehr als deutlich. »Genug«, herrschte der König plötzlich laut, und die Streitereien wurden leiser und verstummten. »Wie viele Männer haben wir?«, fragte er Hohenlohe.


  Wieder wurden die Papiere durchsucht, diesmal aber ruhiger. Schließlich hatte man die Aufenthaltsorte der verschiedenen Abteilungen zusammengetragen. »Zehntausend aus Sachsen-Weimar, irgendwo auf den Straßen südlich von Erfurt«, meldete Hohenlohe mit Blick auf die Papiere. »Weitere siebzehntausend in Halle unter Württembergs Kommando, unsere Reserven. Und bislang haben wir noch achttausend Mann hier aus der Schlacht, und einige werden sicherlich noch dazustoßen.« »Wenn die Franzosen ihnen nicht zuvorkommen«, sagte ein anderer Mann leise. Es war Scharnhorst, der frühere Stabschef des Herzogs von Braunschweig. »Sie bewegen sich zu rasch. Wir können nicht abwarten, Sire, sondern müssen jeden unserer Männer holen, den wir jenseits der Elbe zurückgelassen haben, und sofort die Brücken niederbrennen, sonst werden wir Berlin verlieren. Wir sollten unsere Kuriere schicken und sofort damit beginnen.«


  Dies beschwor ein neuerliches Stimmengefecht herauf, und beinahe jedermann im Zimmer schrie auf ihn ein. Mit aller Macht brachen ihre Gefühle durch, was von stolzen Männern, die zusehen mussten, wie ihre Ehre und die ihres Landes mit Füßen getreten wurde, angesichts eines solchen Vorschlags auch zu erwarten gewesen war. Sie waren gezwungen, sich von ihrem todbringenden, unnachgiebigen Feind einschüchtern und demütigen zu lassen, und sie konnten ihn selbst jetzt dicht auf den Fersen spüren. Auch Laurence bemerkte eine instinktive Ablehnung gegen einen so schmachvollen Rückzug und die Opferung eines so großen Gebietes. Es schien ihm ein Akt des Wahnsinns zu sein, so viel Boden aufzugeben, ohne die Franzosen dafür in eine Schlacht zu verwickeln. Bonaparte war nicht die Sorte Mann, die sich mit einem Stückchen zufriedengab, wenn man doch das Ganze verschlingen konnte. Und eingedenk der vielen Drachen, über die er verfügte, erschien die Zerstörung der Brücken schon auf den ersten Blick nutzlos und wie ein Eingeständnis von Schwäche.


  Im Tumult gab der König Hohenlohe einen Wink und zog ihn zu den Fenstern hinüber, um mit ihm zu sprechen. Als die anderen sich wieder beruhigt hatten, wandten sie sich erneut den Aufzeichnungen zu. »Prinz Hohenlohe wird das Kommando über die Armee übertragen«, teilte der König ruhig, aber entschlossen mit. »Wir werden uns bis Magdeburg zurückfallen lassen, um unsere Streitkräfte zusammenzuziehen. Dort werden wir uns dann überlegen, wie wir am besten die Verteidigung der Elblinie bewerkstelligen können.«


  Ein leises, gehorsames, zustimmendes Murmeln ertönte, und gemeinsam mit der Königin verließ der König den Raum. Hohenlohe begann, Befehle auszugeben und Männer mit Depeschen hinauszuschicken. Ein Senioroffizier nach dem anderen machte sich auf den Weg, um seine Order auszuführen. Inzwischen sehnte sich Laurence beinahe verzweifelt nach Schlaf, und er hatte es satt, zum Warten verdammt zu sein. Als nur noch ein knappes Dutzend Stabsoffiziere übrig geblieben war, er selbst noch immer weder Befehle erhalten hatte noch entlassen worden war und Hohenlohe den Eindruck erweckte, sich wieder in die Landkarten vertiefen zu wollen, verlor Laurence schließlich die Geduld und ergriff das Wort. »Sir«, begann er und riss Hohenlohe aus seinen Studien. »Darf ich fragen, wem ich unterstellt bin oder wie anderenfalls Ihre Befehle für mich lauten?«


  Hohenlohe blickte auf und starrte ihn erneut mit seinemgeistesabwesenden Gesichtsausdruck an. »Dyhern und Schliemann sind gefangen genommen worden«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Und Abend ebenfalls. Wer bleibt übrig?«, fragte er und sah sich um. Seine Adjutanten schienen unsicher, was sie darauf antworten sollten. Dann wagte einer einen Vorstoß: »Wissen wir, was aus George geworden ist?« Nach einer weiteren Diskussion wurden einige Männer losgeschickt, um Erkundigungen einzuziehen. Als sie wiederkamen, hatten sie allesamt schlechte Nachrichten. Schließlich fragte Hohenlohe ungläubig: »Wollen Sie sagen, dass kein einziges verdammtes Schwergewicht von unseren vierzehn übrig geblieben ist?«


  Da sie weder über Säuresprüher noch über Feuerspucker verfügten, organisierten die Preußen ihre Formationen so, dass sie die maximale Kampfkraft entfalten konnten, nicht jedoch so wie die Engländer, die einen Drachen mit solch entscheidenden Angriffsfähigkeiten zu schützen versuchten. Beinahe alle Schwergewichte waren Formationsführer gewesen und hatten als solche besondere Aufmerksamkeit durch die französischen Angreifer auf sich gezogen. Auf diese Weise waren sie außergewöhnlich anfällig für die französische Taktik, denn sie waren langsamer und schwerfälliger als die Mittelgewichte, die die Speerspitze der Enterversuche gewesen waren. Außerdem waren ihre Stärke und ihre begrenzte Wendigkeit nach einem langen Flugtag bereits zum Gutteil erschöpft. Laurence hatte gesehen, wie fünf auf dem Schlachtfeld gefangen genommen worden wa ren, und er fand es nicht verwunderlich, dass der Rest danach aufgebracht oder im besten Fall im chaotischen Durcheinander nach der Schlacht zurückgedrängt worden sein sollte.


  »Möge Gott geben, dass einige von ihnen über Nacht den Weg hierher schaffen«, sagte Hohenlohe. »Wir werden den ganzen Heeresverband neu organisieren müssen.«


  Er machte eine gewichtige Pause und sah Laurence an. Beide hatte die Erkenntnis verstummen lassen, dass Temeraire das einzige verfügbare Schwergewicht war. Mit einem Schlag machte ihn diese Tatsache entscheidend für die deutsche Verteidigung, und es wäre unmöglich, den Preußen die Unterstützung zu versagen. Trotzdem fühlte sich Laurence hin- und hergerissen. In gewisser Hinsicht war es seine oberste Pflicht, die Eier zu beschützen, und angesichts der Katastrophe bedeutete das zweifellos die unverzügliche Rückkehr nach England. Wenn er aber nun den Preußen die Unterstützung versagte, würde das heißen, den Krieg verloren zu geben und zu zeigen, dass man zu keiner weiteren Hilfe mehr bereit sei.


  »Wie lauten also Ihre Befehle, Sir?«, fragte er ohne weitere Vorrede. Er brachte es nicht über sich, sie im Stich zu lassen.


  Hohenlohe kleidete seine Dankbarkeit nicht in Worte, doch sein Gesicht entspannte sich ein bisschen, und einige Furchen erschienen weniger tief. »Ich möchte Sie bitten, sich morgen früh nach Halle zu begeben. All unsere Reserven befinden sich dort. Sagen Sie ihnen, sie sollen sich zurückziehen, und wenn Sie einige Kanonen für sie tragen könnten, wäre das umso besser. Danach werden wir eine Aufgabe für Sie finden. Es wird bei Gott genügend zur Auswahl geben.« »Au!«, jammerte Temeraire laut. Laurence fuhr hoch und schlug die Augen auf, seine Rücken- und Beinmuskeln protestierten entschieden, und sein Kopf fühlte sich dick und benebelt vom Schlafmangel an. Nur schwaches Licht fiel zu ihm herein. Er krabbelte aus dem Zelt und entdeckte, dass dies eher einer Dunstglocke als der frühen Stunde zuzuschreiben war. Auf dem Stützpunkt herrschte bereits reger Betrieb, und gerade, als er aufstand, sah er Roland auf sich zukommen, die ihn wecken wollte, wie ihr aufgetragen worden war.


  Keynes kletterte auf Temeraires Rücken herum und pulte Kugeln heraus. Ihr überstürzter Rückzug vom Schlachtfeld hatte bislang verhindert, dass er sich um die Wunden hatte kümmern können. Obgleich Temeraire sie bis zu diesem Augenblick ertragen hatte, ohne sie überhaupt zu bemerken, und früher weitaus schlimmere Verletzungen ohne Klagen überstanden hatte, zuckte er nun und versuchte ziemlich erfolglos, kleine Schreie zu unterdrücken, wann immer Keynes ein weiteres Geschoss herausholte.


  »Es ist immer das Gleiche«, murrte Keynes. »Sie würden sich in Stücke schlagen lassen und das Unterhaltung nennen, aber wehe, man versucht auch nur, Sie hinterher wieder zusammenzuflicken, dann nimmt das Stöhnen kein Ende.«


  »Es tut einfach viel mehr weh!«, erklärte Temeraire. »Ich verstehe auch gar nicht, warum Sie sie nicht einfach stecken lassen können. Ich merke überhaupt nichts von ihnen.«


  »Sie würden verdammt viel von ihnen merken, wenn Sie eine Blutvergiftung davon bekämen. Halten Sie still und hören Sie auf zu winseln.«


  »Ich winsele überhaupt nicht«, murmelte Temeraire beleidigt und fügte hinzu: »Au!« Ein schwerer, angenehmer Duft hing in der Luft. An diesem Morgen waren nur drei magere Pferdekadaver zum Stützpunkt geliefert worden, die mehr als zehn hungrige Drachen sättigen sollten. Bevor das unvermeidliche Gedränge ausbrechen konnte, hatte Gong Su sich der Pferde angenommen. Die Knochen röstete er im Feuer und mischte sie dann in Kesseln, für die er sich die Brustharnische der Drachen ausgeliehen hatte, mit dem Fleisch. Die jüngsten Mannschaftsmitglieder wurden zum Umrühren abgestellt. Die Bodenmannschaft schickte er energisch auf die Suche nach weiterem Essbaren und trug ihnen auf, ihre Funde besser keiner allzu kritischen Prüfung zu unterziehen. Aus diesen Zutaten wählte er dann jene aus, die er dem Eintopf zusetzte. Die preußischen Offiziere sahen mit skeptischer Miene zu, wie die gesamten Rationen ihrer Drachen in die großen Bottiche wanderten. Die Drachen jedoch wurden regelrecht aufgeregt bei der Möglichkeit mitzuentscheiden, was Verwendung finden sollte und was nicht. Sie verliehen ihrer Meinung Nachdruck, indem sie hier Gong Su entschlossen mit der Schnauze ein Bündel gelber Zwiebeln zuschoben, dort verächtlich einige unerwünschte Säcke mit Reis wegstießen. Aber bei diesen ließ Gong Su keinerlei Verschwendung zu. Er hob einen Teil der Suppe auf, und als die Drachen gefressen hatten, kochte er den Reis in der kräftigen, nahrhaften Brühe, sodass die Flieger weitaus besser frühstückten als der Rest des Lagers. Dieser Umstand versöhnte sie voll und ganz mit der sonderbaren Art der Zubereitung.


  Die Geschirre der Drachen befanden sich allesamt in erbärmlichem Zustand und waren voller Risse und ausgefranst. Bei einigen hielten nur noch die Drähte, die eingezo gen worden waren, um das Leder strapazierfähiger zu machen, die Bänder zusammen, andere waren völlig zerrissen. Temeraires Geschirr war besonders in Mitleidenschaft gezogen worden. Zwar hatten sie weder die Zeit noch die Vorräte für die dringend notwendigen Reparaturen, aber ein Flickwerk war unumgänglich, ehe sie nach Halle abreisen würden.


  »Es tut mir leid, Sir, aber auch wenn wir arbeiten, so schnell es geht, werden wir Temeraire nicht vor der Mittagszeit vernünftig angeschirrt haben«, sagte Fellowes entschuldigend, nachdem er sich einen ersten Überblick über die Schäden verschafft und die Geschirrmänner an die Arbeit geschickt hatte. »Ich nehme an, es hängt mit der Art und Weise zusammen, wie er sich in der Luft dreht, da leiern die Nähte aus.« »Tun Sie, was Sie können«, sagte Laurence knapp. Es machte keinen Sinn, sie anzutreiben, denn alle gingen bei der Arbeit bereits an ihre Grenzen, und es gingen ihnen so viele Männer zur Hand, wie man sich nur wünschen konnte, vor allem Freiwillige der Bodenmannschaften, die sie gerettet hatten. In der Zwischenzeit drängte Laurence Temeraire, sich schlafen zu legen und seine Kräfte zu schonen.


  Temeraire war alles andere als abgeneigt und streckte sich neben der noch immer warmen Asche der Kochfeuer aus. »Laurence«, flüsterte er nach einer Weile, »Laurence, haben wir verloren?«


  »Nur eine Schlacht, mein Lieber, nicht den Krieg«, beruhigte ihn Laurence, aber Ehrlichkeit zwang ihn hinzuzufügen: »Aber es war eine verdammt wichtige Schlacht, ja. Ich schätze, Bonaparte hat die Hälfte der Armee gefangen genommen und den Rest auseinandergetrieben.« Er lehnte sich niedergeschlagen gegen Temeraires Vorderbein. Bis jetzt hatte er jeden Gedanken an eine ernsthafte Einschätzung der Lage durch Betriebsamkeit verdrängt.


  »Wir dürfen nicht verzweifeln«, sagte er nicht nur zu Temeraire, sondern auch zu sich selbst. »Noch gibt es Hoffnung, und selbst wenn es keine mehr gäbe, wäre nichts gewonnen, wenn wir die Hände in den Schoß legten und jammerten.«


  Temeraire seufzte tief. »Was wird mit Eroica geschehen? Sie werden ihm doch nichts tun?«


  »Nein, niemals«, antwortete Laurence. »Er wird in irgendein Zuchtgehege geschickt werden, da bin ich mir sicher. Vielleicht lassen sie ihn sogar frei, wenn sie zu einer Einigung gelangen. Bis dahin werden sie nur Dyhern eingekerkert lassen. Wie muss sich dieser arme Teufel nur fühlen!« Er konnte sich die entsetzliche Situation des preußischen Kapitäns nur zu lebhaft ausmalen: nicht nur selbst daran gehindert zu werden, seinem Land zu dienen, sondern auch zu wissen, dass sein unbeschreiblich wertvoller Drache dem Feind in die Hände gefallen war... Offenbar folgte Temeraire einem recht ähnlichen Gedankengang hinsichtlich Eroica, denn er krümmte sein Vorderbein und zog Laurence näher. Dann stieß er ihn fast ein bisschen verängstigt mit der Schnauze an, weil er gestreichelt werden wollte. Unter Laurence' tröstenden Händen schlief er schließlich ein.


  Den Geschirrmännern gelang die Ausbesserung des Leders schneller als versprochen, und noch vor elf Uhr konnte man sich an die anstrengende Aufgabe machen, das enorme Gewicht der Riemen, Schnallen und Ringe an Temeraires Körper zu befestigen. Dieser kam ihnen, so gut es ging, zu Hilfe: Er war der Einzige, der den massigen Schultergurt überhaupt anheben konnte, welcher einen guten Meter breit und mit Ketten verstärkt war, die alles zusammenhielten.


  Sie waren mitten bei der Arbeit, als mehrere Drachen zugleich auf ein Geräusch hin, das nur sie hören konnten, den Kopf hoben. Eine Minute später konnten alle sehen, wie sich ihnen ein Kurierdrache mit unregelmäßigen Flügelschlägen näherte. Er landete schwerfällig in der Mitte des Feldes und brach zusammen. Lange, blutige Striemen überzogen seine Flanken, er stieß drängende Rufe aus und drehte immer wieder den Kopf, um nach seinem Kapitän zu sehen, einem Jungen von bestenfalls fünfzehn Jahren, der reglos in seinen Gurten hing. Seine Beine waren von den Hieben, die den Drachen verwundet hatten, ebenfalls tief aufgerissen.


  Sie durchtrennten das blutige Geschirr und holten den Jungen herunter. Im gleichen Augenblick, als beide zu Boden sanken, hatte Keynes eine Eisenstange in die heiße Asche gesteckt. Nun presste er die glühende Oberfläche auf die offenen, nässenden Wunden, bis ein entsetzlicher, verbrannter Geruch aufstieg. »Keine Arterien oder Venen durchtrennt; er wird's schaffen«, war seine knappe Meldung, nachdem er sein Werk begutachtet hatte. Dann unterzog er den Drachen der gleichen Behandlung.


  Der Junge kam wieder etwas zu sich, als man ihm ein wenig Branntwein in den Mund schüttete und Riechsalz unter die Nase hielt. Er überbrachte seine Botschaft auf Deutsch und rang zwischen den Worten immer wieder keuchend nach Luft, um nicht in Schluchzen auszubrechen.


  »Laurence, wir wollten doch nach Halle fliegen, oder?«, fragte Temeraire, der aufmerksam zugehört hatte. »Er sagt, die Franzosen hätten die Stadt eingenommen. Sie hätten heute Morgen angegriffen.« »Wir können Berlin nicht halten«, sagte Hohenlohe. Der König widersprach nicht, sondern nickte nur. »Wie lange wird es dauern, ehe die Franzosen die Stadt erreichen?«, fragte die Königin. Sie war sehr bleich, bewahrte jedoch Fassung und hatte die Hände im Schoß gefaltet. »Die Kinder sind dort.«


  »Es ist keine Zeit zu verlieren«, entgegnete Hohenlohe, und das war Antwort genug. Er stockte und fuhr dann mit einer Stimme fort, die ihm fast den Dienst versagte: »Majestät... Ich bitte Sie um Verzeihung Die Königin sprang auf, legte ihm die Hände auf die Schultern und küsste ihn auf die Wange. »Wir werden ihn besiegen«, rief sie leidenschaftlich. »Haben Sie nur Mut. Wir sehen uns im Osten.« Hohenlohe rang um Selbstbeherrschung und legte dann weitere Pläne und Vorhaben dar: Er würde noch mehr Versprengte sammeln, die Artilleriezüge nach Westen schicken und die Mittelgewichte zu Formationen zusammenstellen. Sie würden sich in die Burg von Stettin zurückziehen und die Oderlinie verteidigen. Aber es klang nicht so, als ob er sich selbst auch nur ein einziges Wort glaubte.


  Laurence stand unbehaglich in einer Ecke des Zimmers, so weit entfernt von den anderen wie möglich. »Werden Sie das Königspaar an Bord nehmen?«, hatte Hohenlohe drängend gefragt, unmittelbar nachdem Laurence ihm die Nachrichten überbracht hatte.


  »Aber Sie werden uns doch ohne Zweifel hier benötigen, Sir«, hatte Laurence geantwortet. »Ein schneller Kurier...«


  Aber Hohenlohe hatte energisch den Kopf geschüttelt. »Nach dem, was mit dem Jungen geschehen ist, der uns die Nachricht überbracht hat? Nein, ein solches Risiko können wir nicht eingehen. Die Franzosen werden um uns herum die Patrouillenflüge verstärken.« Der König hatte die gleichen Einwände, bekam jedoch auch keine andere Antwort. »Sie dürfen nicht gefangen genommen werden«, beharrte Hohenlohe. »Das wäre das Ende, Sire. Bonaparte könnte dann nach Belieben alle seine Bedingungen durchsetzen. Oder, Gott bewahre, wenn Sie getötet werden würden, und der Kronprinz wäre noch immer in Berlin, wenn sie dort einrückten...«


  »O Gott! Meine Kinder in der Gewalt dieses Monsters?«, rief die Königin. »Wir können nicht hier herumstehen und die Zeit mit Reden vertun, wir müssen sofort aufbrechen.« Sie ging zur Tür und rief ihre Zofe, die draußen wartete, um sich ihren Mantel holen zu lassen. »Werden Sie das schaffen?«, fragte der König sie leise.


  »Ich bin doch wohl kein Kind mehr, das sich vor etwas fürchtet«, antwortete sie spöttisch. »Ich bin bereits auf Kurierdrachen geflogen, das kann doch keinen so großen Unterschied machen.« Doch einKurierdrache, der nur zweimal so groß wie ein Pferd war, ließ sich kaum mit einem Schwergewicht vergleichen, das größer als eine ganze Scheune war.


  »Ist das dort auf dem Hügel Ihr Drache?«, fragte sie Laurence, als sie in Sichtweite des Stützpunktes ankamen. Laurence sah keinen Hügel, doch dann begriff er, dass sie auf einen mittelgroßen Drachen, eine Berghexe, zeigte, der auf Temeraires Rücken schlief.


  Bevor Laurence sie berichtigen konnte, hob Temeraire selbst den Kopf und blickte in ihre Richtung. »Oh!«, hauchte die Königin.


  Laurence konnte sich noch an die Zeit erinnern, als Temeraire so klein gewesen war, dass er in die Hängematte an Bord der Reliant gepasst hatte, und ein Teil von ihm hielt Temeraire immer noch für keineswegs so riesig, wie er in Wahrheit war. »Er ist ganz lieb«, sagte er in einem ungeschickten Versuch, die Königin zu beruhigen. Allerdings war das eine glatte Lüge, wenn man bedachte, dass Temeraire mit wahrem Feuereifer den vorherigen Tag mit den denkbar gnadenlosesten Angriffen zugebracht hatte, aber die Bemerkung schien Laurence die einzig angemessene. Die Mitglieder aller Drachenmannschaften sprangen verblüfft auf, als das Königspaar die provisorische Unterkunft betrat, und blieben in steifer, linkischer Habtachtstellung stehen. Die Flieger waren nicht daran gewöhnt, solchermaßen beehrt zu werden wie die kleinenKurierdrachen, die ständig wichtige Mitreisende, die zu ihnen kamen, hin- und hertrugen. Keiner der beiden Monarchen sah sonderlich entspannt aus, vor allem nicht, als die Drachen die Aufregung ihrer Besatzungen zu spüren begannen und ihre Hälse reckten, um zu den Neuankömmlingen hinunterzuspähen. Aber zutiefst würdevoll reichte der König seiner Frau den Arm, und gemeinsam liefen sie herum, unterhielten sich mit den Kapitänen und sprachen jedem von ihnen Mut zu.


  Laurence nutzte den Augenblick und gab Granby und Fellowes einen eiligen Wink. »Können wir für sie an Bord ein Zelt einrichten?«, fragte er drängend.


  »Ich weiß nicht, ob das möglich sein wird, Sir. Wir haben alles, was wir entbehren konnten, auf dem Schlachtfeld zurückgelassen, als wir uns zurückzogen, und dieser Dummkopf Bell hat die Zelte über Bord geworfen, um Platz für seine Werkzeuge zu haben, als ob wir nicht überall ein Fass zum Gerben hätten auftreiben können«, berichtete Fellowes und rieb sich nervös den Nacken. »Aber wenn sie mir einen Augenblick geben, dann organisiere ich was. Vielleicht kann mir einer der anderen Kameraden ein bisschen was leihen.« Und tatsächlich gelang es ihm, aus zwei aneinandergenähten Lederresten ein Zelt herzustellen. Körpergeschirre wurdenzusammengeschustert, und man bereitete eiligst ein halbwegs anständiges, kaltes Abendessen vor und verstaute es in einem Korb. Dazu legte man eine Flasche Wein, doch wie diese mitten im Flug geöffnet werden sollte, war Laurence ein völliges Rätsel. »Wenn Sie so weit sind, Eure Majestät«, sagte er zögernd und bot der Königin seinen Arm, nachdem diese genickt hatte. »Temeraire, würdest du uns hochheben? Bitte sehr vorsichtig.«


  Gehorsam streckte ihnen Temeraire seine Klaue entgegen, damit sie hineinsteigen konnten. Die Königin erblasste bei diesem Anblick; die Nägel seiner Krallen hatten ungefähr die Länge ihres Unterarmes und bestanden aus glänzendem, schwarzem Horn. An den Kanten waren sie messerscharf, und sie liefen vorne in eine bösartig aussehende Spitze aus. »Soll ich zuerst gehen?«, bot der König ihr leise an, doch sie warf den Kopf zurück und erwiderte: »Nein, selbstverständlich nicht.« Damit trat sie in die Klaue, konnte aber nicht verhindern, dass sich ihre Augen weiteten, als sich die Krallen über ihrem Kopf schlossen.


  Temeraire betrachtete sie mit großem Interesse, und als er sie auf seine Schulter hatte steigen lassen, wisperte er: »Laurence, ich hatte immer geglaubt, dass Königinnen jede Menge Juwelen tragen, aber bei ihr sehe ich keinen einzigen Edelstein. Hat man sie bestohlen?«


  Glücklicherweise hatte er Englisch gesprochen, ansonsten wäre seine Bemerkung nicht lange ein Geheimnis geblieben, da sie aus einem Maul kam, welches groß genug war, ein ganzes Pferd zu verschlingen. Eilig führte Laurence die Königin in das Zelt, ehe Temeraire sein Glück mit Deutsch oder Französisch versuchen konnte, um sich nach dem Verbleib ihres Schmuckes zu erkundigen. Vernünftigerweise trug sie einen schlichten, schwarzen Wollumhang, der mit nichtsAusgefallenerem als lediglich Silberknöpfen geschmückt war, einen langen, pelzverbrämten Mantel und einen Hut über ihrem Kleid, was ausgesprochen praktisch für einen Flug war.


  Wenigstens der König als Militäroffizier profitierte von seiner Erfahrung mit Drachen und ließ sich kein Zögern anmerken, falls er überhaupt den Drang dazu verspürte. Doch sein Gefolge an Wachen und Dienern war offensichtlich schon völlig verängstigt bei dem Gedanken, auch nur in Temeraires Nähe zu kommen. Der König sah ihre blassen Gesichter und sagte kurz etwas auf Deutsch. Aus ihren beschämten, aber erleichterten Blicken schloss Laurence, dass er ihnen die Erlaubnis erteilt hatte zurückzubleiben.


  Temeraire nutzte die Gelegenheit, selbst eine Bemerkung in dieser Sprache einzustreuen, was ringsum zu entsetzten Blicken führte. Dann streckte er der Gruppe sein Vorderbein entgegen. Die Wirkung war vermutlich nicht die, die Temeraire erhofft hatte, glaubte Laurence, und einige Augenblicke später waren nur noch die Kaisergarde und eine alte Dienerin übrig geblieben, die verächtlich schnaubte und ohne viel Aufhebens in Temeraires Klaue stieg, um an Bord zu gelangen. »Was hast du denn zu ihnen gesagt?«, fragte Laurence, halb amüsiert, halb der Verzweiflung nahe.


  »Ich habe ihnen nur gesagt, dass sie sich albern aufführen«, berichtete Temeraire in verletztem Tonfall, »und dass ich ihnen nichts tun werde und dass ich sie viel leichter erwischen könnte, solange sie vor mir stehen, als wenn sie sich auf meinem Rücken befänden.« Berlin war in Aufruhr, und der Stadtbevölkerung waren uniformierte Soldaten verhasst. Als Laurence durch die Stadt hastete und versuchte, Versorgungsmaterial aufzutreiben, hörte er die Leute an jeder Ecke und in jedem Geschäft über die »verdammte Kriegspartei« fluchen. Die Nachricht vom furchtbaren Verlust war bereits durchgesickert, ebenso wie die Ankündigung, dass sich die Franzosen auf dem Vormarsch auf die Stadt zu befänden, aber es war keinerlei Wunsch zu spüren, sich zum Widerstand oder zur Revolte zu erheben, oder auch nur große Besorgnis. Vielmehr schien die allgemeine Stimmung eher einer dumpfen Befriedigung zu ähneln, dass die Menschen doch recht behalten hatten. »Sie haben den armen König dazu gedrängt, verstehen Sie? Es waren die Königin und all diese anderen jungen Heißsporne«, vertraute der Bankier Laurence an. »Sie wollten beweisen, dass sie Bonaparte besiegen können, doch das haben sie nicht geschafft. Und wer, außer uns, muss jetzt für ihren Hochmut bezahlen, frage ich Sie? So viele arme, junge Männer wurden getötet, und was wir danach für Steuern werden entrichten müssen, daran möchte ich gar nicht denken.«


  Nachdem er diese kritischen Gedanken losgeworden war, war er jedoch bereit, Laurence eine anständige Summe in Gold auszuhändigen. »Ich weiß mein Geld lieber auf einem Konto in Drummonds als hier in Berlin mit einer hungrigen Armee, die einmarschiert«, sagte er freimütig, während seine zwei Söhne eine kleine, aber schwere Kiste hinaufschleppten.


  Die britische Botschaft war in Auflösung begriffen. Der Botschafter war bereits mit einem Kurierdrachen aufgebrochen, und beinahe keiner der Verbliebenen konnte oder wollte Laurence irgendwelche brauchbaren Informationen geben. Seine grüne Jacke sorgte nicht für die geringste Aufmerksamkeit, außer für Erkundigungen, ob er vielleicht ein Kurier sei, der Nachrichten bringe. »In diesen letzten drei Jahren hat es in Indien keinerlei Schwierigkeiten gegeben, warum fragen Sie so etwas?«, erkundigte sich einmitgenommen aussehender Sekretär ungeduldig, als Laurence ihnschließlich gewaltsam auf dem Flur anhielt. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum unser Korps seinen Verpflichtungen nichtnachgekommen ist, aber es kann doch auch gut sein, dass wir uns diesen Leuten gegenüber, die sich nur noch auf dem Rückzug befinden, nicht mehr verpflichtet fühlen.«


  Dieser politischen Sicht konnte Laurence nicht so einfach beipflichten, aber noch mehr brachte es ihn in Rage und beschämte ihn, sein Korps so beschrieben zu hören. Er schluckte jedoch die erste Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag, hinunter und sagte nur sehr kühl: »Haben Sie alle einen sicheren Fluchtweg?«


  »Ja, natürlich«, erwiderte der Sekretär. »Wir werden bei Stralsund an Bord gehen. Sie sollten besser selbst direkt nach England zurückkehren. Die Marine befindet sich auf der Ost- und Nordsee, um bei der Unterstützung von Dan-zig und Königsberg zu helfen, was auch immer das noch bewirken soll. Aber wenigstens werden Sie freien Weg haben, sobald Sie über dem Meer sind.«


  Zwar war dieser Rat feige, aber immerhin eine beruhigende Neuigkeit. Ihn erwarteten jedoch keinerlei Briefe, die ihm eine wenigerschmerzvolle Erklärung hätten bieten können, und natürlich würde er selbst nun auch keine mehr losschicken können. »Ich kann nicht einmal eine neue Adresse mitteilen«, sagte Laurence zu Granby, als sie ge meinsam zurück zum Schloss gingen. »Gott allein weiß, wo wir uns in zwei Tagen befinden werden, ganz zu schweigen von einer Woche. Man könnte Briefe auch gleich an William Laurence, Ostpreußen adressieren und sie in einer Flasche ins Meer werfen, so wahrscheinlich ist es, dass mich nun noch welche erreichen werden.«


  »Laurence«, sagte Granby plötzlich. »Ich hoffe bei Gott, dass Sie mich nicht für einen Hasenfuß halten, aber sollten wir nicht tatsächlich seinem Rat folgen und nach Hause fliegen?« Er blickte stur die Straße hinunter und mied Laurence' Augen, während er sprach. Aus seinen Wangen war alle Farbe gewichen.


  Mit einem Mal dämmerte es Laurence, dass er bei seinen Überlegungen gar nicht berücksichtigt hatte, es könnte für die Admiralität so aussehen, als ob er ihr die Eier absichtlich vorenthielte und die Rückkehr verzögerte, bis Granby seine Chance gehabt hätte. »Die Preußen brauchen jetzt zu dringend ein Schwergewicht, als dass sie uns gehen lassen würden«, sagte er schließlich, obwohl das keine wirkliche Antwort war.


  Daraufhin erwiderte Granby nichts mehr, bis sie später in Laurence' Raum angekommen waren und er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. So unter vier Augen sagte er unumwunden: »Dann werden sie uns auch nicht aufhalten können.«


  Schweigend goss Laurence Branntwein in die Gläser. Er konnte das nicht abstreiten, nicht einmal kritisieren, denn der gleiche Gedanke war ihm auch schon gekommen.


  Granby fügte hinzu: »Die Deutschen haben verloren, Laurence, und zwar ihre halbe Armee sowie auch die Hälfte ihres Landes. Es macht keinen Sinn, jetzt noch zu bleiben.«


  »Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass die Deutschen endgültig besiegt werden«, entgegnete Laurence mit Nachdruck auf diese entmutigende Bemerkung, nachdem er sich zu Granby umgedreht hatte. »Auch nach der entsetzlichsten Reihe von Niederlagen kann sich das Blatt noch wenden, solange es noch Männer gibt und diese nicht verzweifeln, und es ist die Pflicht eines jeden Offiziers, sie davon abzuhalten. Ich denke doch, ich muss nicht darauf bestehen, dass Sie Ihre Gefühle für sich behalten.«


  Granby lief tiefrot an und antwortete aufgebracht: »Ich schlage ja nicht vor, dass wir herumrennen und schreien, der Himmel würde einstürzen. Aber zu Hause brauchen sie uns mehr denn je. Mit Sicherheit schielt Bonaparte bereits mit einem Auge über den Kanal.«


  »Wir bleiben nicht, um einen Verfolgungskampf oder sonstige Auseinandersetzungen zu vermeiden«, sagte Laurence, »sondern weil es besser ist, weiter weg von daheim gegen Bonaparte zu kämpfen, da gibt es keinen Zweifel. Wenn es keine berechtigte Hoffnung gäbe oder wenn unsere Anstrengungen keinen materiellen Unterschied machten, dann würde ich Ihnen zustimmen. Aber in dieser Situation zu desertieren, wenn unsere Anwesenheit von entscheidender Wichtigkeit sein könnte, kann ich nicht billigen.«


  »Glauben Sie denn ernsthaft, dass die Deutschen das Ruder noch herumreißen werden? Bonaparte war ihnen von Anfang bis Ende überlegen, und inzwischen ist die Lage schlimmer als zu Beginn.« Das mochte stimmen, aber Laurence antwortete: »So schmerzhaft, wie diese Lektion auch gewesen sein mag: Wir haben bei diesemZusammentreffen trotzdem viel über Bonapartes Art zu denken und seine Strategie gelernt. Die preußischen Offiziere müssen ihr eigenes Vorgehen anpassen, das, so fürchte ich, vor diesem ersten Waffengang vor allem von übertriebenem Selbstbewusstsein geprägt war.« »Was das angeht, trifft zu viel den Nagel auf den Kopf«, sagte Granby. »Und ich sehe ganz schön wenig Grund dafür, überhaupt noch Zuversicht zu haben.«


  »Ich hoffe, ich werde nie so voreilig sein und sagen, ich wäre wirklich überzeugt davon, Bonaparte doch noch zu besiegen«, sagte Laurence. »Aber es gibt gute und handfeste Gründe für Hoffnung.


  Vergegenwärtigen Sie sich doch nur mal, dass eben in diesem Augenblick die preußischen Reserven im Osten, gemeinsam mit der russischen Armee, Bonapartes Truppen zahlenmäßig wieder um die Hälfte überlegen sind. Und die Franzosen können sich nicht weiter vorwagen, ehe sie nicht ihre Versorgungslinien gesichert haben: Auf dem Weg liegen ein Dutzend Festungen von enormer strategischer Bedeutung, die von starken Garnisonen bewacht werden, die sie zunächst belagern müssten, um dann Truppen zur Absicherung zurückzulassen.«


  Aber das war nur dahergesagt, denn er wusste ganz genau, dass die Truppenstärke nicht allein für den Verlauf einer Schlacht verantwortlich war. In Jena war Bonaparte zahlenmäßig unterlegen gewesen. Eine weitere Stunde lang lief er im Zimmer auf und ab, nachdem Granby bereits gegangen war. Es war seine Pflicht gewesen, sich siegesgewisser zu zeigen, als ihm eigentlich zumute war, und sich darüber hinaus keinerlei Pessimismus zu gestatten, da sich solche Gefühle auch auf die Männer übertragen könnten. Aber er war sich des Weges, den er eingeschlagen hatte, keineswegs so sicher, und er wusste, dass seine Entscheidung vor allem von einer Abneigung gegen die Alternative beeinflusst gewesen war: Zu desertieren, auch in dieser Lage, in die man ihn gedrängt hatte, hätte einen zu bitteren und unehrenhaften Beigeschmack, und er verfügte nicht über den sorgloseren Charakterzug, der es ihm ermöglicht hätte, dem Ganzen einfach einen anderen Namen zu geben.


  »Ich will auch nicht aufgeben, obwohl ich schon wirklich gerne zu Hause wäre«, seufzte Temeraire. »Es ist alles andere als angenehm, Schlachten zu verlieren und zu sehen, wie unsere Freunde gefangen genommen werden. Ich hoffe nur, es wird den Eiern nichts ausmachen«, fügte er hinzu. Er war trotz Keynes' Beruhigungen besorgt und senkte nun den Kopf, um die Eier sanft und vorsichtig mit der Schnauze anzustupsen. Im Augenblick lagen sie zwischen zwei wärmenden Kohlebecken unter einem Sims auf dem Hauptvorplatz des Schlosses und warteten darauf, an Bord verstaut zu werden.


  Der König und die Königin nahmen Abschied. Sie schickten die königlichen Kinder mit einem Kurierdrachen in die gut bewachte Festung von Königsberg, tief im Herzen von Preußen. »Sie sollten sie begleiten«, sagte der König leise, doch die Königin schüttelte den Kopf und gab ihren Kindern einen raschen Kuss. »Ich will nicht fort, Mutter. Lassen Sie mich doch hierbleiben«, jammerte der zweite Prinz, ein stämmiger Junge von neun Jahren, und er wurde nur unterSchwierigkeiten und mit lautem Protest an Bord bugsiert.


  Das Königspaar stand beisammen und sah ihnen hinterher, bis die kleinen Kurierdrachen am Horizont auf die Größe von Vögeln geschrumpft und schließlich verschwunden waren. Dann erst stiegen sie wieder auf Temeraire, um die Reise Richtung Osten zu beginnen. Nur ein halbes Dutzend ihrer Bediensteten war tapfer genug, sie zu begleiten: eine kleine, traurige Gruppe. Über Nacht hatte ein ständiger Strom von schlechten Nachrichten die Stadt erreicht. Die letzten Neuigkeiten hatte man lange befürchtet, jedoch noch nicht so rasch: Sachsen-Weimars Abteilung war von Marschall Davout gestellt worden, und jeder einzelne der zehntausend Männer war getötet oder gefangen genommen worden. Bernadotte befand sich schon in Magdeburg, um Hohenlohe den Weg abzuschneiden. DieElbübergänge waren in die Hände der Franzosen gefallen, ohne dass eine einzige Brücke zerstört worden war. Bonaparte selbst war bereits nach Berlin unterwegs, und als sich Temeraire in die Luft schwang, konnten sie in gar nicht weiter Ferne den Rauch und Staub der sich nähernden, marschierenden Armee erkennen, über deren Köpfen eine Wolke von Drachen schwebte.


  Sie verbrachten die Nacht in einer Festung an der Oder. Der Befehlshaber dort und seine Männer hatten noch nicht einmal die Gerüchte gehört und waren zutiefst entsetzt über die Nachricht von den Niederlagen. Laurence stand mühsam ein Abendessen durch, welches der Befehlshaber gab, weil er es offenbar als seine Pflicht ansah. Es war ein trübsinniges, schweigendes Mahl, denn jedes Gespräch wurde von der bedrückten Stimmung der Offiziere und der natürlichen Scheu, in Gegenwart des Königspaares zu speisen, im Keim erstickt. Der kleine, ummauerte Stützpunkt, der an die Festung grenzte, war karg, staubig und ungemütlich, aber Laurence war dennoch erleichtert, als er der Gesellschaft entkommen und sein Strohlager aufsuchen konnte. Am nächsten Morgen erwachte er von einem leise trommelnden Geräusch wie von Fingerspitzen auf einem Becken. Ein gleichförmiger, grauer Regen prasselte auf Temeraires Flügel, die er schützend über ihnen ausgebreitet hatte. An diesem Morgen würde es kein Lagerfeuer geben. Laurence trank seinen Kaffee im Innern der Festung, während er die Karten durchsah und seine Kompassangaben für den Tagesflug berechnete. Sie würden versuchen, die östlichen Armeereserven unter Befehl des Generals Lestocq ausfindig zu machen, irgendwo in den polnischen Gebieten, die sich die Preußen erst vor kurzem angeeignet hatten. »Wir werden nach Posen fliegen«, bestimmte der König müde. Er sah nicht so aus, als habe er gut geschlafen. »Dort wird sich wenigstens eine Abteilung befinden, wenn Lestocq nicht sogar selbst da ist.« Der Regen ließ den ganzen Tag über nicht nach, und träge Nebelfetzen wehten unter ihnen durch die Täler. Sie überflogen eine gestaltlose Landschaft und richteten sich dabei einzig nach dem Kompass und den Drehungen des Stundenglases; außerdem zählten sie Temeraires Flügelschläge und errechneten seine Geschwindigkeit. Die Dunkelheit war beinahe willkommen. Der Gegenwind, der ihnen den Regen ins Gesicht gepeitscht hatte, schwächte ab, und sie hatten es ein bisschen wärmer in ihren Ledermänteln. Dorfbewohner auf den Feldern verschwanden, wenn sie über ihren Köpfen dahinschossen. Ansonsten sahen sie kein einziges Lebenszeichen, bis sie ein tiefes Flusstal überflogen und unter sich auf einer geschützten Felsnase fünf Wilddrachen schlafen sahen, die aber sofort die Köpfe hoben und Temeraire hinterhersahen.


  Mit einem Satz sprangen sie vom Felsen auf und flogen auf Temeraire zu. Laurence erschrak und befürchtete, sie könnten entweder Händel suchen oder ihnen folgen wollen, wie damals Arkady und die wilden Bergdrachen. Doch es handelte sich bei ihnen um kleine gesellige Kreaturen, die nur eine kleine Weile neben Temeraire herflogen, ihn ohne Worte verhöhnten und Flugfertigkeiten wie plötzliche KehrtWendungen und Steilflüge vorführten. Nach einer halben Stunde erreichten sie den Talrand, wo die Wilddrachen mit spitzen Schreien abdrehten und wieder in ihr eigenes Gebiet zurückflatterten. »Ich konnte sie nicht verstehen«, sagte Temeraire, der ihnen über die Schultern hinweg nachblickte. »Ich frage mich, was das für eine Sprache gewesen sein soll. Es klang manchmal ein bisschen wie Durzagh, aber die Unterschiede waren zu groß, als dass ich wirklich etwas hätte verstehen können, vor allem, weil sie so schnell sprachen.«


  In dieser Nacht erreichten sie die Stadt nicht mehr. Etwa zwanzig Meilen davor stießen sie auf die kleinen, heruntergebrannten Lagerfeuer der Armee, die sich in elendig nassen Biwaks niedergelassen hatte. General Lestocq selbst ließ sich auf einer Sänfte zum Stützpunkt bringen, jedenfalls so nahe, wie sich seine Träger an die Drachen herantrauten, um den König und die Königin zu begrüßen. Offenbar war er im Vorfeld von ihrer Ankunft unterrichtet worden, vermutlich von einem Kurierdrachen.


  Natürlich lud man Laurence nicht ein, sich ihnen anzuschließen, aber man war nicht einmal so höflich, ihm ein Privatquartier anzubieten. Der Stabsoffizier, der dageblieben war, um ihre Versorgung zu überwachen, hatte es offenbar mehr als eilig, sich wieder davonzumachen. »Nein«, knurrte Laurence mit steigender Ungeduld. »Nein, ein halbes Schaf reicht keinesfalls aus. Mein Drache hat heute neunzig Meilen bei schlechtem Wetter zurückgelegt, und er wird, verdammt noch mal, vernünftig verpflegt werden. Sie machen nicht den Eindruck, als sei diese Armee auf schmale Kost gesetzt worden.« Endlich erklärte sich der Offizier bereit, ihnen eine Kuh zur Verfügung zu stellen, aber der Rest der Mannschaft verbrachte eine nasse und hungrige Nacht, da ihr nichts als wässrige Weizengrütze und Zwie back gebracht worden war, aber keinerlei Fleischration. Vielleicht war das die Rache.


  Lestocq hatte nur zwei bescheidenere Regimenter bei sich: Zwei Formationen kleinerer Schwergewichte, die nicht einmal in die Nähe von Temeraires Größe kamen, mit je vier mittelgewichtigen Flankendrachen, und einige Kurierdrachen zur Auflockerung. Auch um deren Belange hatte man sich ähnlich schlecht gekümmert: Die meisten der Männer schliefen irgendwo verstreut auf den Rücken ihrer Drachen, und nur ein winziges Zelt war für die Offiziere aufgestellt worden.


  Nachdem sie Temeraire abgeladen hatten, beschnüffelte dieser den Boden und suchte nach einem trockeneren Platz, um sich hinzulegen, jedoch ohne Erfolg. Die bloße Erde auf dem Stützpunkt hatte sich mittlerweile in zehn Zentimeter tiefen Schlamm verwandelt. »Sie sollten sich besser hinlegen«, riet Keynes. »Der Matsch wird Sie warm halten, wenn Sie erst mal richtig drinliegen.«


  »Das kann unmöglich gesund sein«, protestierte Laurence.


  »Unsinn«, antwortete Keynes. »Was glauben Sie, was ein Senfpflaster anderes ist als Schlamm? Solange Temeraire nicht eine Woche lang drinsteckt, wird es ihm prächtig gehen.«


  »Warten Sie, warten Sie«, rief Gong Su unerwartet. Er hatte nach und nach Englisch gelernt, um nicht immer ausgeschlossen zu sein, aber er war gewöhnlich sehr zurückhaltend damit, es auch anzuwenden, wenn es nicht gerade seine Kochkünste betraf. Eilig wühlte er in seinen Dosen und Gewürzsäckchen und beförderte schließlich ein Gefäß mit reinem roten Pfeffer hervor. Laurence hatte schon ein paar Mal gesehen, wie er mit einigen Prisen davon eine ganze Kuh gewürzt hatte. Nun streifte er sich einen Handschuh über, rannte unter Temeraires Bauch und verstreute ganze Hände voll vom Pulver auf dem Boden, während Temeraire neugierig zwischen seinen Vorderbeinen hindurchlugte.


  »Bitte. Jetzt hat er es warm«, sagte Gong Su, kam wieder hervor und verschloss seinen Tiegel.


  Temeraire ließ sich langsam in den Matsch sinken, der laute, schmatzende Geräusche von sich gab, während er rings um ihn hervorquoll. »Iiih«, stöhnte Temeraire. »Oh, wie ich die Pavillons aus China vermisse! Das ist ganz und gar nicht angenehm.« Er wandte und krümmte sich ein bisschen, dann fügte er hinzu: »Es ist tatsächlich warm, aber es fühlt sich merkwürdig an.«


  Laurence sah es nicht gerne, dass Temeraire förmlich mariniert worden war, aber heute Nacht würde er ihm wohl nichts Besseres bieten können. Außerdem, erinnerte er sich, hatten sie selbst bei den größeren Truppen unter Hohenlohes Kommando keine besseren Unterkünfte bekommen, und nur das mildere Wetter hatte ihre Umstände erträglicher gemacht. Granby und seine Männer schienen es nicht so schwer wie er zu nehmen und zuckten nur mit den Achseln. »Ich nehme an, das liegt daran, dass wir es gewöhnt sind«, erklärte Granby. »Als ich auf Laetificat in Indien war, haben sie uns mal auf dem Schlachtfeld untergebracht, wo die ganze Nacht lang die Verwundeten gestöhnt haben und überall Teile von Klingen und Bajonetten herumlagen, weil sie sich nicht die Mühe machen wollten, anderswo eine Lichtung für uns zum Schlafen freizuräumen. Um sie in Bewegung zu setzen, musste Kapitän Portland am nächsten Morgen damit drohen, dass wir sonst desertieren würden.« Bisher hatte Laurence seine Laufbahn als Flieger hauptsächlich in dem gut ausgestatteten Trainingslager in Loch Laggan und in dem seit langem bestehenden Stützpunkt in Dover zugebracht, die zwar keineswegs den Ansprüchen der Chinesen entsprechen mochten, jedoch zumindest gut entwässerte, von Bäumen beschattete Lichtungen und Baracken für die Männer und Junioroffiziere sowie Räume im Hauptquartier für die Kapitäne und älteren Leutnants aufwiesen. Vermutlich war es unrealistisch, im Feld mit einer Armee auf dem Marsch gute Bedingungen zu erwarten, doch sicher hätte etwas Besseres arrangiert werden können. Nicht allzu weit entfernt, in etwa einer Viertelflugstunde Entfernung, waren Hügel zu erkennen. Dort wäre der Boden nicht so durch und durch feucht gewesen.


  »Was können wir für die Eier tun?«, fragte er Keynes. Im Augenblick lagen die beiden großen Bündel mit Ölhaut zugedeckt auf einer Handvoll Kisten. »Werden sie durch die Kälte Schaden nehmen?« »Ich versuche nachzudenken«, entgegnete Keynes gereizt. Er schritt um Temeraire herum. »Sind Sie sicher, dass Sie sich in der Nacht nicht über die Eier wälzen werden?«, fragte er den Drachen.


  »Natürlich werde ich mich nicht auf die Eier rollen!«, erwiderte Temeraire empört.


  »Dann sollten wir sie besser in die Ölhäute einwickeln und neben Temeraire im Schlamm vergraben«, sagte Keynes zu Laurence und ignorierte Temeraire, der in verletztem Stolz vor sich hin brummte. »In diesem Regen ist es ein hoffnungsloses Unterfangen, ein Feuer in Gang halten zu wollen.«


  Alle Männer waren bereits bis auf die Haut durchnässt, und als sie ein Loch neben Temeraire ausgehoben hatten, waren sie noch dazu von oben bis unten mit Schlamm bedeckt. Aber wenigstens hatte sie die Anstrengung etwas aufgewärmt. Laurence hatte mitten unter ihnen im Regen gearbeitet, da er das Gefühl hatte, die Unbill der anderen teilen zu müssen. »Verteilen Sie den Rest der Ölhäute, und lassen Sie alle Mann an Bord schlafen«, bestimmte er, sobald die Eier sicher in ihrem Nest untergebracht waren. Dann kletterte er dankbar zu seinem eigenen Unterschlupf empor, dem nun frei gewordenen Zelt auf Temeraires Rücken, das für ihn stehen gelassen worden war.


  Nachdem sie in zwei Tagen fast zweihundert Flugmeilen bewältigt hatten, war es ein unwillkommener Rückschritt, erneut an die Infanterie und, schlimmer noch, an einen endlosen Zug von Nachschubwagen gebunden zu sein, die allem Anschein nach genauso oft feststeckten, wie sie sich bewegten. Die Straßen waren furchtbar. Unbefestigter Sand und Schmutz, bedeckt mit nassem und rutschigem Laub, wurden unter jedem Schritt aufgewühlt und in Schlamm verwandelt. In der Hoffnung auf ein Zusammentreffen mit den Russen bewegte sich die Armee ostwärts. Auch unter diesen kläglichen Bedingungen und dem niederschmetternden Eindruck der letzten Niederlage brach die Disziplin nicht zusammen, und die Kolonnen marschierten in beständiger Ordnung. Laurence fand heraus, dass er dem Nachschuboffizier unrecht getan hatte. Nahrungsmittel waren tatsächlich knapp. Obwohl die Ernte gerade erst eingebracht worden war, schien in der ländlichen Umgebung nichts verfügbar zu sein, jedenfalls nicht für sie. Egal, wie viel Geld man den Polen anbot, sie hoben die leeren Hände, wenn sie gefragt wurden, ob sie etwas zu verkaufen hätten. Es habe eine schlechte Ernte gegeben, die Herden seien krank gewesen, so erklärten sie, wenn man Druck ausübte, und zeigten leere Vorratskammern und Ställe vor. Allerdings waren ab und zu die schwarzen, leuchtenden Augen von Schweinen und Kühen in den dunklen Wäldern hinter den Feldern zu sehen, und gelegentlich gelang es einemunternehmungslustigen Offizier, eine Kiste mit Getreide oder Kartoffeln auszugraben, die in einem Keller oder unter einer Falltür versteckt worden war. Es gab keine Ausnahmen, auch nicht für Laurence, der Gold anbot, nicht einmal in Häusern, in denen die Kinder für den kommenden Winter nur unzureichend gekleidet waren. Einmal, als er in einem kleinen Bauernhaus, das man eigentlich nur als eine Hütte bezeichnen konnte, das Gold in seiner Handfläche verdoppelte und mit einem vielsagenden Blick in Richtung des nur notdürftig zugedeckten Säuglings in einer Wiege ausstreckte, bedachte ihn die junge Frau des Hauses mit einem Blick stillen Tadels, schloss seine Finger über dem Gold und wies ihm die Tür.


  Ziemlich beschämt von seinem eigenen Verhalten ging Laurence wieder nach draußen. Er machte sich Sorgen um Temeraire, der nicht genug zu fressen bekam, aber er konnte die Polen kaum dafür verurteilen, dass sie die Aufteilung und Besetzung ihres Landes nicht guthießen. Es war ein schändliches Geschäft gewesen, das in den politischen Kreisen seines Vaters sehr bedauert worden war. Zwar erinnerte er sich nicht genau, aber Laurence meinte, dass die Regierung sogar eine Art formalen Protestes eingelegt hatte. Aber auch wenn nicht, hätte es kaum einen Unterschied gemacht, denn in ihrem Hunger nach Gebieten wären weder Russland noch Österreich oder Preußen bereit gewesen, darauf zu hören. Sie alle hatten ihre Grenzen Stück für Stück ausgedehnt und dabei die Schreie nach Gerechtigkeit ihres schwächeren Nachbarn ignoriert. Schließlich trafen sie sich in der Mitte, und dazwischen war kein Staat mehr vorhanden. Kein Wunder also, dass die Soldaten einer dieser Nationen nun einen kühlen Empfang erlebten. Sie brauchten zwei Tage für die zwanzig Meilen bis Posen, wo man sie noch eisiger willkommen hieß. Und es wurde auch immer gefährlicher, denn die Gerüchte hatten die Stadt bereits erreicht. Mit der Ankunft der Armee konnte die Katastrophe von Jena kein Geheimnis bleiben, und unentwegt trafen weitere Neuigkeiten ein. Hohenlohe hatte sich schließlich mit den zerschlagenen Resten seiner Infanterie ergeben, und damit brach das gesamte preußische Gebiet westlich der Oder wie ein Kartenhaus zusammen.


  Überall im Land wiederholte der französische Marschall Murat den Trick, der in Erfurt so hervorragend funktioniert hatte, und nahm auf diese Weise eine Festung nach der anderen ein ohne eine andere Waffe als seine Dreistigkeit. Seine einfache Methode bestand darin, sich an ihrer Schwelle aufzubauen und zu erklären, dass er gekommen sei, ihre Aufgabe entgegenzunehmen. Dann wartete er darauf, dass der Statthalter die Tore öffnete und ihn hineinließ. Als einige hundert Meilen vom Schlachtfeld entfernt der Statthalter von Stettin, der vollkommen unwissend über die Geschehnisse auf dem Schlachtfeld war, diese Aufforderung jedoch dickköpfig ablehnte, machte Murat schnell klar, dass alle Worte nur schöner Schein waren. Zwei Tage später standen dreißig Drachen, dreißig Kanonen und fünftausend Männer vor den Mauern. Gräben wurden ausgehoben und Geschosse für einen massiven Sturmangriff in gut sichtbaren Haufen aufgeschichtet. Daraufhin übergab der Statthalter sehr kleinlaut die Schlüssel und seine Garnison. Während eines Ganges über den Marktplatz der Stadt hörte Laurence die Geschichte ungefähr fünf Mal. Zwar verstand er die Sprache nicht, aber die gleichen Namen waren immer wieder im selben Zusammenhang zu hören, in einem Tonfall, der nicht nur amüsiert, sondern geradezu triumphierend klang. Wenn kein Preuße in Hörweite war, prosteten sich die Männer, die in leisen Gesprächen in Bierschenken zusammensaßen, mit ihren Wodkagläsern Vive l'Empereur zu, und je nachdem, wie tief die Flasche geleert worden war, geschah dies manchmal sogar in Gegenwart der deutschen Soldaten. In die allgemeine Stimmung mischten sich Hoffnung und Bereitschaft zur Gewalt.


  Laurence inspizierte jeden Marktstand, den er entdecken konnte. Hier immerhin konnten die Händler nicht ablehnen, etwas zu verkaufen, das er mit eigenen Augen vor sich sah. Aber die Vorräte in der Stadt waren nicht nennenswert umfangreicher und zum größten Teil auch bereits in Beschlag genommen worden. Nach langem Suchen gelang es Laurence lediglich, ein einziges mageres Schwein ausfindig zu machen. Er bezahlte etwa das Fünffache seines Wertes und ließ es von einem seiner Geschirrmänner umgehend mit einem Knüppel betäuben und in einem Schubkarren seinem Schicksal zuführen. Zu hungrig, um darauf zu warten, dass es gekocht würde, packte Temeraire es und fraß es roh, bevor er sich anschließend hingebungsvoll die Klauen sauber leckte.


  »Sir«, sagte Laurence und beherrschte sich nur mühsam. »Sie können ein Schwergewicht nicht angemessen versorgen, und die Distanz, die Sie täglich überwinden, ist ein Zehntel dessen, was wir schaffen können.« »Welchen Unterschied macht das?«, fragte General Le stocq gereizt. »Ich weiß nicht, wie Sie das in England halten, aber wenn Sie zu dieser Armee gehören, marschieren Sie auch mit ihr! Gütiger Gott, Ihr Drache ist hungrig, ja? Alle meine Männer sind hungrig. Wir wären in einer schönen Verfassung, wenn ich Ihnen erlauben würde, fünfzig Meilen querfeldein herumzustrolchen, um sich satt zu fressen.«


  »Wir wären jeden Abend im Lager...«, hob Laurence an.


  »Ja, das werden Sie«, unterbrach ihn Lestocq, »und Sie werden sich jeden Morgen und jeden Mittag dort befinden. Überhaupt werden Sie sich auch zu jedem anderen Zeitpunkt beim Rest des Drachenkorps aufhalten, oder ich werde Sie als Deserteur betrachten. Jetzt verschwinden Sie aus meinem Zelt.«


  »Ich nehme an, es lief nicht gut?«, fragte Granby, der Laurence' Gesicht sah, als dieser in die kleine, verlassene Schäferhütte zurückkehrte, die ihnen an diesem Tag als Unterkunft diente. Zum ersten Mal hatten sie in dieser Woche des langsamen und gequälten Marsches von Posen im Trockenen geschlafen. Laurence warf seine Handschuhe mit Wucht auf das Feldbett und setzte sich, um seine Stiefel auszuziehen, die knöchelhoch mit Matsch bedeckt waren.


  »Ich bin beinahe so weit, Temeraire zu nehmen und einfachdavonzufliegen«, sagte Laurence wütend. »Soll uns dieser alte Narr doch für Deserteure halten, wenn es ihm gefällt. Verflucht soll er sein.« »Warten Sie«, sagte Granby, nahm etwas von dem Stroh vom Boden und packte den Stiefelabsatz, damit Laurence seinen Fuß herausziehen konnte. »Wir könnten jederzeit auf die Jagd gehen«, sagte er, »und dann wieder zu ihnen stoßen, wenn wir einen Kampf kommen sehen.« Nachdem er sich die Hände abgewischt hatte, setzte er sich wieder auf sein eigenes Feldbett. »Dann würden sie uns wohl kaum abweisen.« Beinahe hätte Laurence den Vorschlag ernsthaft erwogen, aber dann schüttelte er den Kopf. »Nein, aber wenn das so weitergeht wie jetzt Das war nicht der Fall. Stattdessen verringerte sich ihre Geschwindigkeit noch weiter, und das Einzige, was noch seltener als Nahrung war, waren gute Neuigkeiten. Seit einigen Tagen waren Gerüchte im Lager zu hören, dass die Franzosen ein Friedensabkommen angeboten hätten, was den müden Truppen fast einmütig einen Seufzer der Erleichterung entlockt hatte. Aber als die Tage vergingen und keine Bekanntmachung erfolgte, erlosch diese Hoffnung wieder. Neue Gerüchte berichteten von den schockierenden Bedingungen: Zusätzlich zu Hannover sollte auch das gesamte, riesige, preußische Gebiet östlich der Elbe aufgegeben werden. Große Reparationen seien zu zahlen, und als größte Frechheit müsse der Kronprinz nach Paris geschickt werden. »In die Obhut des Kaisers, zur Verbesserung der Verständigung und der Freundschaft zwischen unseren Nationen, die von allen gewünscht wird«, habe die düstere Formulierung gelautet.


  »Guter Gott, er hält sich langsam wirklich für einen echten orientalischen Despoten, was?«, fragte Granby, als er die Neuigkeiten hörte. »Was würde er machen, wenn sie den Vertrag brächen? Den Jungen unter die Guillotine schicken?«


  »Er ließ D'Enghien aus geringerem Anlass ermorden«, entgegnete Laurence und dachte voller Trauer an die Königin, die so bezaubernd und tapfer war. Wie mochte sich diese neuerliche und persönliche Bedrohung auf ihr Gemüt auswirken? Sie und der König waren vorausgereist, um den Zaren zu treffen. Zumindest dies war eine kleine Ermunterung: Alexander hatte sich aus ganzem Herzen der Weiterführung des Krieges verschrieben, und die russische Armee war bereits auf dem Weg, um in Warschau mit den Preußen zusammenzutreffen.


  »Laurence«, sagte Temeraire, und Laurence erwachte zitternd aus einem altbekannten Albtraum: Er war während eines Sturms vollkommen allein auf dem Deck der Belize, seinem ersten Kommando. Blitzschläge erhellten den ganzen Ozean, und nirgends war eine Menschenseele zu sehen. Neuerdings wurde dieser Traum allerdings auf unerfreuliche Weise durch ein Drachenei ergänzt, das - zu weit entfernt, um es noch zu erreichen - polternd auf die offene Vorderluke zurollte. Seine Färbung war nicht das grün gefleckte Rot des Kazilik-Eies, sondern der blasse Porzellanton von Temeraires damaligem Ei.


  Er rieb sich über das Gesicht, um den Traum wegzuwischen, und lauschte auf die entfernten Geräusche, die für Donner zu regelmäßig erklangen.


  »Wann fing es an?«, fragte er, während er nach seinen Stiefeln griff. Der Himmel begann sich gerade erst zu erhellen. »Vor einigen Minuten«, antwortete Temeraire.Sie waren drei Tage von Warschau entfernt, und es war der vierte November. Während des gesamten Tagesmarsches hörten sie die Kanonen aus dem Osten, und in der Nacht leuchtete roter Feuerschein in der Ferne. Obwohl sich der Wind nicht gedreht hatte, wurde das Kanonenfeuer am nächsten Tag schwächer und verstummte schließlich ganz. Mittags brach die Armee nach ihrer Rast nicht wieder auf, die Männer rührten sich kaum, alle hielten den Atem an und warteten.


  Die Kuriere, die am Morgen entsandt worden waren, kamen einige Stunden später zurückgeeilt. Aber obwohl die Kapitäne direkt zum Quartier des Generals eilten, hatten sich die Neuigkeiten verbreitet, bevor sie es wieder verließen: Die Franzosen waren vor den Preußen in Warschau angekommen, und die Russen waren geschlagen.
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  Die kleine Burg war vor langer Zeit aus roten Backsteinen gebaut worden. Kriege hatten ihr zugesetzt, Bauern hatten sie auf der Suche nach Baumaterial abgetragen, Regen und Schnee ihre Kanten abgeschliffen. Sie war jetzt nicht viel mehr als ein verlassenesSchneckenhaus, dessen eine Wand zwischen halb zerfallenen Türmen gerade noch stand, und Fenstern, die auf beiden Seiten auf freie Felder blickten. Nichtsdestoweniger waren Laurence und seine Mannschaft dankbar für den Schutz. Temeraire kauerte sich zur Tarnung in das Viereck, das von den Mauerruinen gebildet wurde, und der Rest von ihnen suchte Zuflucht in dem einzigen Bogengang, der voll war mit rotem Ziegelstaub und zerkrümeltem weißem Mörtel.


  »Wir werden noch einen Tag bleiben«, erklärte Laurence am Morgen. Das war mehr eine Beobachtung denn eine Entscheidung: Temeraire sah vor Erschöpfung ganz grau und kraftlos aus, und alle anderen waren in einem ähnlichen Zustand. Er bat um ein paar Freiwillige, die auf die Jagd gehen sollten, und schickte dann Martin und Dünne.


  In der Gegend rundherum wimmelte es von französischen Patrouillen, und auch polnische waren unterwegs. Diese setzten sich aus Drachen zusammen, die aus den preußischen Zuchtgehegen befreit worden waren, wo sie seit der endgültigen Teilung Polens vor zehn Jahren eingepfercht gewesen waren. In den dazwischenliegenden Jahren waren viele ihrer Kapitäne in preußischer Gefangenschaft aus Altersgründen oder an Krankheiten gestorben. Die verwaist zurückgebliebenen Drachen waren voller Bitterkeit, und es war ein Leichtes gewesen, diese für Napoleons Zwecke zu nutzen. Ihre Disziplin war nicht gut genug, als dass man sie hätte im Kampf einsetzen können, noch dazu ohne Kapitän oder Mannschaft. Zur Unterstützung bei der Aufklärung aber konnte man sie sehr gewinnbringend hinzuziehen, und es schadete auch nichts, wenn sie auf eigene Faust ein paar unglückliche Gruppen von preußischen Versprengten angriffen.


  Und die Armee bestand jetzt nur noch aus Versprengten, die alle, nur auf sich gestellt, versuchten, die letzten preußischen Bollwerke im Norden zu erreichen. Eine Hoffnung auf Sieg gab es nicht mehr. Die Generäle hatten nur davon gesprochen, die Lage an einigen Punkten zu stabilisieren, in der Meinung, dies könnte ihre Unterhändler am Verhandlungstisch ein wenig stärken. Laurence erschien das töricht. Er bezweifelte im Stillen, dass es überhaupt einen solchen Tisch geben würde.


  Napoleon hatte seine Armeen über die aufgeweichten Wege Polens dahineilen lassen, ohne dass sie auch nur von einem einzigen Nachschubwagen aufgehalten wurden,- die gesamte Verpflegung wurde von Drachen herangeschafft. Er hatte darauf vertraut, dass er die Russen zum Kampf stellen und besiegen könnte, ehe seine Vorräte zur Neige gingen und seine Männer und die Lasttiere Hunger leiden müssten. Er hatte alles auf eine Karte gesetzt und gewonnen. Die Armeen des Zaren waren auf der Straße nach Warschau wie auf einer Ketteaneinandergereiht und völlig arglos gewesen, und in nur drei Tagen und in drei Schlachten hatte Napoleon eine Armee nach der anderen zerschmettert. Die preußische Armee hatte er vorsichtig auf seinem Weg umgangen. Die Soldaten hatten ihm - aber das verstanden sie erst, als es zu spät war - als Köder gedient, um die Russen schneller von ihren Grenzen fortzulocken. Jetzt schlossen sich die Kiefer der Grande Armee, um sie mit einem endgültigen Biss zu verschlingen. In ihrer Verzweiflung war die Armee nach Norden gedrängt, und ganze Bataillone waren gleichzeitig desertiert. Laurence hatte gesehen, wie Artillerie und Munition auf den Straßen liegen geblieben waren und wie Versorgungswagen von Scharen von Vögeln belagert wurden, die sich über das Getreide hermachten, das bei den Kämpfen der vom Hungertod bedrohten Männer verloren gegangen war. Lestocq hatte Order an die Drachenlager gegeben, dass die Drachen zum nächsten Außenposten geschickt werden sollten, einem kleinen Dorf, rund fünfzehn Kilometer entfernt. Laurence hatte die Depesche in seiner Hand zerknüllt und auf den Boden geworfen, sodass sie im Dreck zertrampelt wurde. Dann hatte er seine Männer mit allen Vorräten, die sie finden konnten, an Bord beordert und sich auf den Flug nach Norden gemacht, solange Temeraires Kräfte es zulassen würden. Was eine so vollständige Niederlage für England bedeuten würde, wollte er sich im Augenblick nicht überlegen. Er hatte nur ein einziges Ziel: Temeraire, seine Männer und die beiden Dracheneier nach Hause zu bringen. Allerdings schienen jetzt selbst die beiden ungeborenen Drachen jämmerlich unzulänglich, wenn sie helfen sollten, einen Schutzwall um England zu errichten und die Insel gegen den Kaiser von ganz Europa zu verteidigen, der auf der Suche nach weiteren Welten war, die es zu erobern galt. Wenn er noch mal auf jenem Hügel stünde, im Unterholz, und Napoleon so nah bei ihm wäre, Laurence hätte nicht gewusst, was er dann getan hätte. Gelegentlich, in den schlaflosen Stunden der Nacht, fragte er sich, ob Badenhaur ihm insgeheim Vorwürfe machte, weil er ihn seinerzeit am Schuss gehindert hatte.


  Er verspürte keinerlei trübe Stimmung oder gar Zorn wie sonst gelegentlich nach einer Niederlage, aber er fühlte sich merkwürdig abwesend. Er sprach ruhig mit seinen Männern, genauso auch mit Temeraire. Außerdem war es ihm endlich gelungen, eine Landkarte zu bekommen, auf der wenigstens ihre Route zur Ostsee zu finden war, und er hatte die meiste Zeit damit verbracht auszutüfteln, wie sie am besten die Städte umgehen oder wie sie auf ihren Kurs zurückfinden könnten, wenn eine Patrouille sie gezwungen hätte, von ihrem direkten Weg abzuweichen und sich erst mal in Sicherheit zu bringen. Obwohl Temeraire weitaus schneller als die Infanterie Boden gutmachen konnte, war er doch auch viel eher zu entdecken, und sie waren in ihrem Vorankommen nach Norden nach all ihren Ausweichmanövern und Umwegen nicht viel schneller als der Rest der Armee. Bei der Landbevölkerung war nicht mehr viel an Lebensmitteln aufzutreiben, und sie litten mehr und mehr Hunger, da sie alles, was sie nur entbehren konnten, Temeraire überließen.


  Jetzt, in der Burgruine, schliefen die Männer oder lehnten teilnahmslos mit offenen Augen an den Mauern, ohne sich zu bewegen. Martin und Dünne kamen nach fast einer Stunde mit nur einem einzigen kleinen Schaf zurück, das sie sauber mit einem Schuss in den Kopf erlegt hatten. »Es tut mir leid, Sir, dass ich das Gewehr benutzen musste, aber ich hatte Angst, das Schaf würde entkommen«, sagte Dünne.


  »Wir haben auch niemanden zu Gesicht bekommen«, beteuerte Martin. »Es war alleine unterwegs. Ich vermute, es hat sich von seiner Herde entfernt.« »Sie haben getan, was nötig war, meine Herren«, antwortete Laurence, ohne viel Aufhebens um die Angelegenheit zu machen. Wenn sie irgendwas falsch gemacht hatten, würde es doch kaum etwas bringen, ihnen Vorhaltungen zu machen.


  »Ich zuerst«, sagte Gong Su mit Nachdruck und ergriff Laurence' Arm, als dieser das Schaf gerade Temeraire geben wollte. »Lassen Sie mich machen. Es reicht länger, wenn ich für alle Suppe daraus mache. Wasser gibt es genug.«


  »Wir haben nicht mehr viel Zwieback übrig«, wandte sich Granby bei diesem Vorschlag an Laurence. Er war sehr ruhig und wagte nur zögernd, ein derartiges Ansinnen auszusprechen. »Es würde die Kameraden aufmuntern, wenn sie mal wieder etwas Fleischgeschmack im Mund hätten.«


  »Wir können kein offenes Feuer riskieren«, sagte Laurence entschieden. »Nein, kein offenes Feuer.« Gong Su wies auf den Turm. »Innen. Rauch kommt langsam raus, wegen das da«, und er klopfte auf die Spalten zwischen den Backsteinen in der Mauer neben ihnen. »Ist wie Räucherhaus.«


  Die Männer mussten den überdachten Bogengang räumen. Gong Su konnte allerdings jedes Mal nur wenige Minuten hineingehen und umrühren, dann kam er hustend und mit schwarz verrußtem Gesicht wieder heraus. Immerhin entwich der Qualm tatsächlich nur in kleinen, dünnen Rauchfäden, die an den Steinen hängen zu bleiben schienen, und stieg nicht in großen Schwaden auf.


  Laurence wandte sich wieder seinen Landkarten zu, die auf einem herausgebrochenen, tischgroßen Mauerblock lagen. Er glaubte, dass sie in einigen Tagen die Küste erreichen würden und sich dann entscheiden müssten: nach Westen, um Danzig zu erreichen, wo möglicherweise die Franzosen waren, oder nach Osten, nach Königsberg, das fast mit Sicherheit noch in preußischer Hand war, aber dafür auch weiter von zu Hause entfernt lag. Umso dankbarer war er jetzt, dass er in Berlin auf denBotschaftssekretär gestoßen war, der ihm die nun unschätzbareInformation gegeben hatte, dass die Marine mit einer größeren Zahl an Schiffen in die Ostsee ausgelaufen war. Temeraire musste nur die Schiffe erreichen, und sie würden in Sicherheit sein. Ihre Verfolger würden ihnen nicht bis in die Fänge der Schiffskanonen nachjagen.


  Gerade war er dabei, die Entfernungen zum dritten Mal zu berechnen, als er stirnrunzelnd den Kopf hob: Unter den Männern im Lager machte sich Unruhe breit. Der Wind hatte sich gedreht und blies ihnen jetzt ins Gesicht, und mit ihm wehten Bruchstücke eines Liedes herbei, nicht sehr melodisch, aber inbrünstig von einer klaren, mädchenhaften Stimme gesungen. Wenige Augenblicke später konnte man sie um die Mauerecke kommen sehen: Sie war ein einfaches Bauernmädchen, mit roten Wangen von der vielen Arbeit im Freien, und trug ein Tuch über ihrem ordentlich nach hinten geflochtenen Haar. In der Hand hielt sie einen Korb, der mit Walnüssen, roten Beeren und Zweigen mit gelben und bernsteinfarbenen Blättern gefüllt war. Sie bog um die Ecke und entdeckte sie;ihrLied brach mittendrin ab, und mit weit aufgerissenen, erschrockenen Augen und immer noch offenem Mund starrte sie auf die Fremden.


  Laurence richtete sich auf. Seine Pistolen, die die Ecken der Landkarten niedergedrückt hatten, lagen direkt vor ihm. Dünne, Hackley und Riggs hatten alle drei ihre Waffen in der Hand, da sie gerade mit Nachladen beschäftigt waren. Pratt, der hochgewachsene Rüstwart, lehnte an der Mauer, nur eine Armlänge von der Bäuerin entfernt. Ein Wort, und er würde sie greifen und zum Schweigen bringen. Laurence streckte seine Hand aus und berührte die Pistole. Das kalte Metall wirkte wie ein Schock auf seiner Haut, und mit einem Mal fragte er sich, was zum Teufel er da tat.


  Ein Schauder lief ihm den Rücken hinab, und dann war er wieder er selbst, völlig in der Gegenwart und in seiner eigenen Haut, und er war erstaunt über den Wechsel in seinen Empfindungen: Er war schmerzhaft und verzweifelt hungrig, und die Bäuerin hetzte den Hügel hinunter, nachdem sie ihren Korb in einem Regen von goldenen Blättern weggeworfen hatte.


  Laurence steckte die Pistolen in seinen Gürtel zurück, ohne sich darum zu kümmern, dass die Karten sich nun aufrollten. »Sie wird innerhalb kürzester Zeit jeden Mann im Umkreis von zehn Meilen auf den Plan gerufen haben«, sagte er energisch. »Gong Su, bringen Sie den Eintopf heraus. Wir können wenigstens ein paar Löffel voll essen, ehe wir uns wieder auf den Weg machen, und Temeraire kann fressen, während wir packen. Und Sie beide, Roland und Dyer, sammeln bitte die Walnüsse ein und knacken sie.«


  Die beiden hüpften über die Mauer und begannen, den verstreuten Inhalt aus dem Korb der Bäuerin einzusammeln, während Pratt und sein Gehilfe Blythe beim Heraustragen des großen Suppentopfes halfen. Unterdessen befahl Laurence: »Mr. Granby, ich würde gern etwas Aktivität hier sehen und hätte gerne einen Ausguck auf dem Turm da. Wenn Sie sich bitte darum kümmern würden.«


  »Sehr wohl, Sir«, erwiderte Granby, sprang auf und begann, gemeinsam mit Ferris die Männer aus ihrer Lethargie aufzuscheuchen. Sie sollten anfangen, die zerbrochenen Backsteine und Ziegel aufeinanderzustapeln, sodass sich an der Seite des Turmes eine Art Treppe ergäbe. Die Arbeit ging ihnen nicht so richtig von der Hand, da sie alle müde und wacklig auf den Beinen waren, aber immerhin munterte es sie etwas auf, und so hoch war der Turm auch wieder nicht. Schnell hatten sie ein Seil um eine der Zinnen der Brüstung geworfen, und Martin kletterte hoch, um Wache zu halten. Von oben schrie er: »Und wehe, einer von Ihnen isst meinen Anteil auf!« Das führte zu heftigerem Gelächter, als dieser schwache Scherz es eigentlich verdient gehabt hätte. Gierig holten die Männer ihre Blechnäpfe und Schüsseln, während der große Kessel äußerst vorsichtig herausgebracht wurde, um auch ja keinen Tropfen zu verschütten.


  »Es tut mir leid, dass wir so schnell weitermüssen«, sagte Laurence zu Temeraire und streichelte seine Nüstern.


  »Macht mir nichts aus«, antwortete Temeraire und drückte seinen Kopf besonders energisch an Laurence' Schultern. »Geht es dir gut, Laurence?« Dieser schämte sich, dass seine eigentümliche Stimmung so leicht zu bemerken war. »Ja. Verzeih mir, dass ich mit den Gedanken woanders war«, antwortete er. »Den ganzen Weg lang hast du es am schwersten gehabt. Ich hätte niemals zustimmen sollen, dass wir uns auf eine solche Unternehmung einlassen.«


  »Aber wir wussten doch nicht, dass wir verlieren würden«, besänftigte ihn Temeraire. »Es tut mir nicht leid, dass wir versucht haben zu helfen. Ich hätte mich wie ein entsetzlicher Feigling gefühlt, wenn wir davongelaufen wären.«


  Gong Su schöpfte die dünne Suppe in kleinen, sparsamen Portionen aus dem Kessel, für jeden nur einen halben Napf voll, während Ferris den Zwieback verteilte. Zumindest Tee gab es so viel, wie jeder trinken wollte, da die ehemalige Festung zwischen zwei Seen lag. Unwillkürlich aßen alle langsam und versuchten, jeden Schluck zu verlängern, sodass er ihnen wie zwei Schlucke vorkam. Schließlich machten Roland und Dyer die Runde und verteilten als überraschenden Nachtisch die frischen Walnüsse, die noch etwas grün und keineswegs süß, aber doch sehr schmackhaft waren. Die purpurfarbenen Schlehen, die für ihren Geschmackssinn viel zu herb waren, leckte Temeraire auf einen Schlag direkt aus dem Korb. Als alle ihren Teil gegessen hatten, schickte Laurence Salyer hinauf, um Martin abzulösen, und ließ denOberfähnrich nun selbst sein karges Mahl zu sich nehmen. Schließlich begann Gong Su, Stück für Stück die Überreste des Schafsrumpfes aus dem Kessel herauszunehmen, und warf sie Temeraire direkt in sein erwartungsvoll geöffnetes Maul, um die heiße Brühe nicht heruntertropfen zu lassen und so zu vergeuden.


  Auch Temeraire zog jeden Happen in die Länge, doch als er gerade den Schafskopf und ein Bein verspeist hatte, beugte sich Salyer über die Mauer, kletterte am Seil hinab und keuchte: »Eine Luftpatrouille, Sir, fünf Mittelgewichte sind im Anflug.« Das war eine schlimmere Bedrohung, als Laurence befürchtet hatte. Die Patrouille musste direkt im benachbarten Dorf ihr Lager gehabt haben, und anscheinend war die Bäuerin auf direktem Weg zu ihnen gerannt. »Noch fünf Meilen weg, würde ich schätzen... «


  Gesättigt und angesichts der unmittelbar bevorstehenden Gefahr, fühlten sich alle wieder voller Tatkraft. Im Nu hatte man die gesamte Ausrüstung an Bord verstaut, und die leichte Netzrüstung war angelegt worden. Die schweren Harnischplatten hatten sie schon vor vielen Tagen auf der Flucht zurückgelassen. Dann sagte Keynes mit scharfer Stimme zu Temeraire, der gerade sein Maul öffnete, damit Gong Su die letzten Reste hineinstopfen könnte: »Um Himmels willen, fressen Sie nicht alles auf!« »Warum denn nicht?«, erkundigte sich Temeraire. »Ich bin immer noch hungrig.«


  »Das verdammte Drachenei hat Risse bekommen.« Er war schon dabei, am glänzenden Stoff zu ziehen und zu zerren, und warf lange grüne, rote und bernsteinfarbene Seidenbahnen zu Boden. »Stehen Sie nicht herum und glotzen! Kommen Sie her, und helfen Sie mir!«, fauchte er. Sofort eilten Granby und die anderen Offiziere an seine Seite, während Laurence den Männern bedeutete, schnell das zweite Ei, welches immer noch eingewickelt war, wieder in Temeraires Bauchnetz zu verstauen. Damit war dann das gesamte Gepäck an Bord.


  »Jetzt noch nicht!«, redete Temeraire behutsam auf das Ei ein, das inzwischen so energisch hin und her rollte, dass sie es mit den Händen festhalten mussten, ansonsten wäre es über den Boden gekullert. »Holen Sie das Geschirr«, trug Laurence Granby auf, während er so lange an seiner Stelle das Ei umklammerte. Die Schale war hart und glänzend und seltsam heiß, sodass Laurence sich sogar die Zeit nehmen musste, Handschuhe anzuziehen. Ferris und Riggs, die auf der anderen Seite standen, kühlten sich abwechselnd immer wieder ihre Hände in der Luft.


  »Wir müssen jetzt sofort abfliegen, du kannst nicht schlüpfen! Und außerdem gibt es auch fast nichts zu futtern!«, fügte Temeraire hinzu. Das hatte allerdings keinen erkennbaren Effekt; das wilde, kratzende Geräusch aus dem Inneren der Ei-Schale wurde keineswegs leiser. »Das Junge kümmert sich überhaupt nicht um mich«, erklärte Temeraire gekränkt, stellte sich auf die Hinterbeine und blickte unglücklich zu den Resten im Kessel hinunter. Fellowes hatte schon vor geraumer Zeit aus den weichs ten Lederresten ein vorläufiges Geschirr für einen Drachen vorbereitet, nur so für den Notfall, aber es lag zusammengerollt und gut verpackt mit dem restlichen Leder tief in ihrem Gepäck. Schließlich gelang es ihnen aber doch, es herauszuholen, Granby faltete es mit bebenden Händen auseinander, öffnete hier und da ein paar Schnallen und befestigte andere neu. »Es ist in Ordnung so, Sir«, flüsterte Fellowes ihm zu. Die anderen Offiziere klopften ihm mit ermutigendem Murmeln auf den Rücken.


  »Laurence«, sagte Keynes mit gedämpfter Stimme, »ich hätte vorher daran denken müssen. Sie sollten besser sofort Temeraire beiseiteschaffen; das wird ihm gar nicht gefallen.«


  »Wie bitte?«, fragte Laurence genau in dem Augenblick, als sich Temeraire mit unheilschwangerer Stimme erkundigte: »Was machen Sie da? Warum hält Granby dieses Geschirr?«


  Im ersten Moment dachte Laurence besorgt, dass Temerairegrundsätzlich etwas gegen das Anschirren des neuen Drachen hatte. »Nein, das geht nicht. Granby gehört zu meiner Mannschaft«, fauchte Temeraire entschlossen. Dieser Einwand traf auf jeden Mann in Sichtweite zu, es sei denn, Temeraire hätte zu Badenhaur oder den anderen preußischen Offizieren noch keine so starke Bindung entwickelt. »Ich sehe überhaupt nicht ein, warum ich dem Neuen mein Essen und Granby überlassen sollte.«


  Die Schale begann jetzt zu bersten, gerade rechtzeitig. Die Patrouille näherte sich glücklicherweise nur langsam. Vielleicht waren die Angreifer der Meinung, die britischen Drachen hätten die Absicht, sich im Schutz der Mauern zu verteidigen, da sie offensichtlich nicht an Flucht dachten. Aber die Vorsicht würde sie nur eine Zeit lang zurückhalten. Bald würde einer von ihnen über ihre Köpfe hinwegschießen, um zu sehen, was vor sich ging. Dann würden sie sofort geballt angreifen.


  »Temeraire«, sagte Laurence, trat ein paar Schritte zurück und versuchte, Temeraires Aufmerksamkeit vom Ei abzulenken, »denk doch nur mal daran, dass der kleine Drache ziemlich allein sein wird, und du hast eine große Mannschaft ganz für dich. Du musst einsehen, dass so etwas nicht fair ist. Das Drachenjunge hat doch niemanden.« Dann fügte er in einer plötzlichen Eingebung hinzu: »Der Kleine wird überhaupt keine Juwelen haben, wie du sie hast. Er wird sich mit Sicherheit sehr unglücklich fühlen.«


  »Oh«, stieß Temeraire hervor. Er senkte den Kopf und kam ganz nahe an Laurence heran. »Vielleicht könnte er Allen bekommen?«, schlug er vor. Dabei warf er einen schnellen Blick über seine Schulter, umsicherzugehen, dass der schlaksige junge Fähnrich ihn nicht hören konnte. Der war gerade damit beschäftigt, heimlich mit seinem Finger um den Rand des Topfes zu fahren und noch ein paar Tropfen Suppe abzulecken.


  »Komm, das ist deiner nicht würdig«, tadelte Laurence. »Nebenbei gesagt ist das endlich Granbys Chance, befördert zu werden. Du willst ihm doch bestimmt nicht die Möglichkeit verbauen aufzusteigen, oder?« Temeraire stieß ein tiefes Grummeln aus. »Nun, wenn er es denn unbedingt sein muss...«, murmelte er ungnädig. Damit rollte er sich schmollend zusammen, packte dann sein saphirbesetztes Brustschild zwischen die Vorderklauen, beschnüffelte es und rieb es an seiner Wange, damit es noch mehr glänzte. Er hatte gerade noch rechtzeitig eingelenkt. Die Schale zerbrach nicht etwa Stück für Stück, sondern platzte mit einem Schlag ganz auf, eine Dampfwolke schoss heraus, und alle Umstehenden wurden mit kleinen Schalestückchen und mit Schleim aus dem Ei vollgespritzt. »So eine Schweinerei habe ich aber nicht gemacht«, maulte Temeraire und bemühte sich, die Reste von seiner Haut abzuwischen. Der kleine Drache selbst spuckte Teile von der Schale in alle Richtungen und atmete zischend, was sich anhörte, als wäre sein Hals eingeschnürt. Äußerlich war er eine Miniaturausgabe der erwachsenen Kaziliks, mit denselben borstigen Dornenspitzen am ganzen Körper, scharlachrot und voller glänzender, purpurfarbener Panzerschuppen überall am Bauch. Sogar die beeindruckenden Hörner waren schon vorhanden, wenn auch viel kleiner, und nur die grünen Leoparden-Flecken fehlten. Es handelte sich um ein Drachenweibchen, das nun aufgebracht und empört mit funkelnden gelben Augen zu ihnen emporblickte, ein, zwei Male hustete, dann tief Luft holte und den Atem anhielt, sodass sich seine Seiten wie ein Ballon aufblähten. Plötzlich strömten dicke Dampfstöße aus seinen Dornen, es zischte, öffnete sein kleines Maul, und eine Flammenzunge, mindestens anderthalb Meter lang, schoss heraus. Die am nächsten stehenden Männer sprangen überrascht zurück.


  »Oh, sieh mal an!«, rief es erfreut und setzte sich auf die Hinterläufe. »So ist es schon viel besser. Und jetzt her mit dem restlichen Fleisch!« Granby war bleich unter seiner Sonnenbräune geworden, aber er schaffte es, mit fester Stimme zu sprechen, als er ein paar Schritte näher kam. Das Geschirr hatte er über seinen rechten Arm geschlungen, wo der kleine Kazilik es deutlich sehen konnte, unternahm aber noch keinen Versuch, es ihm überzustreifen. »Mein Name ist John Granby«, begann er, »wir würden uns glücklich schätzen, wenn»Ja, ja, das Anschirren«, unterbrach sie ihn, »Temeraire hat mir davon erzählt.«


  Laurence drehte sich um und blickte Temeraire an. Der sah ein wenig schuldbewusst aus und tat so, als sei er sehr beschäftigt damit, einen Kratzer auf seiner Brustplatte wegzupolieren. Laurence fing an, sich zu fragen, was Temeraire in den fast zwei Monaten, in denen er das Kindermädchen für die Eier gespielt hatte, wohl noch so alles gesagt hatte.


  In der Zwischenzeit hatte das Drachenjunge den Kopf vorgestreckt, um an Granby zu schnuppern. Es neigte den Kopf erst schräg zu einer, dann zur anderen Seite und musterte ihn von oben bis unten. »Und du warst bis jetzt Temeraires Erster Offizier?« Sie sah ihn fragend an, und es hörte sich so an, als verlangte sie Referenzen.


  »Das stimmt«, antwortete Granby ziemlich nervös. »Und würdest du jetzt auch gern einen eigenen Namen haben? Es ist sehr schön, wenn man einen hat, und es würde mich glücklich machen, wenn ich dir einen geben dürfte.«


  »Ach, das habe ich schon entschieden«, erwiderte sie, und Granby und auch die anderen Flieger sahen verblüfft aus. »Ich möchte Iskierka heißen, wie in dem Lied, das die Bäuerin gesungen hat.«


  Laurence hatte Temeraire eher aus einer gewissen Notwendigkeit heraus als nach eigenem Wunsch und Willen angeschirrt und hatte seitdem keinen weiteren Schlüpfling mehr gesehen, sodass er keinerlei klare Vorstellung davon hatte, wie der normale Vorgang war. Aber nach den Gesichtern seiner Männer zu urteilen, war dies nicht geradecharakteristisch. Der kleine Kazilik fügte hinzu: »Aber ich sollte dich ja sowieso als meinen Kapitän kriegen, und es macht mir nichts aus, angeschirrt zu werden und zu helfen, England zu schützen. Aber beeil dich jetzt, ich bin wirklich sehr hungrig.« Der arme Granby, der von diesem Tag wahrscheinlich geträumt hatte, seit er ein siebenjähriger Kadett gewesen war, jedes Detail bis ins Kleinste geplant und seit langer Zeit schon einen Namen ausgesucht hatte, sah ziemlich fassungslos aus. Dann begann er plötzlich laut zu lachen: »In Ordnung, dann bleibt es bei Iskierka«, und die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück. Er hielt die Halsschlaufe des Geschirrs hoch: »Steckst du bitte hier deinen Kopf hinein?«


  Sie machte bereitwillig alles, was sie sollte. Allerdings reckte sie ihren Kopf mehrmals ungeduldig in Richtung Kessel, während Granby sich beeilte, die letzten paar Gurte zu befestigen. Und als sie endlich losgelassen wurde, stürzte sie sich mit Kopf und Vorderbeinen in den noch heißen Kessel, um die Reste von Temeraires Mahlzeithinunterzuschlingen. Sie brauchte keine Aufforderung, schnell zu fressen. Der Inhalt verschwand mit beängstigender Geschwindigkeit, und als sie zum Schluss den Topf auch noch sauber leckte, schwankte er bedrohlich hin und her. »Ah, das hat gutgetan.« Sie seufzte und hob endlich den Kopf aus dem Kessel, wobei von ihren kleinen Hörnern noch Suppe tropfte. »Aber ich hätte gern noch mehr; lass uns auf die Jagd gehen.« Versuchsweise spannte sie ein wenig ihre Flügel, die noch weich und verschrumpelt an ihrem Rücken lagen.


  »Tja, im Augenblick können wir das nicht. Wir müssen von hier verschwinden«, antwortete Granby und hielt wohlweislich ihr Geschirr fest. Und im selben Moment war plötzlich das Geräusch von Flügeln über ihnen zu hören, als einer der Patrouillendrachen seinen Kopf über die Mauer streckte, um zu sehen, was sie da machten. Temeraire setzte sich auf und brüllte, woraufhin sich der fremde Drache hastig zurückzog. Aber der Schaden war bereits angerichtet, denn er rief umgehend nach seinen Kameraden.


  »Alle Mann an Bord, ohne Förmlichkeiten«, schrie Laurence, und alle sprangen hinauf in das Geschirr. »Temeraire, du musst Iskierka tragen. Kannst du sie bitte an Bord heben? «


  »Ich kann selber fliegen«, protestierte diese. »Wird es einen Kampf geben? Jetzt gleich? Wo wird das sein?« Tatsächlich hob sie kurz vom Boden ab, aber Granby gelang es, sie am Zaumzeug festzuhalten, sodass sie am Ende wie an einer Leine auf- und abhüpfte.


  »Nein, es wird keinen Kampf geben«, erklärte Temeraire, »und du bist sowieso noch zu klein, um zu kämpfen.« Er beugte seinen Kopf hinab und umschloss mit seinen Kiefern ihren Körper. Sie passte genau in die Lücke zwischen seinen scharfen Schneidezähnen und den Backenzähnen, und obwohl sie in wütendem Protest loskreischte, hob er sie hoch und setzte sie auf seinen Schultern ab. Laurence gab Granby Hilfestellung beim Hochklettern ins Geschirr, sodass er sich direkt zu ihr begeben konnte, und folgte dann selbst. Die gesamte Mannschaft war an Bord, und Temeraire stieß sich gerade ab, um loszufliegen, als auch schon die Patrouille über die Mauer kam, um anzugreifen. Unter lautem Gebrüll stürzte sich Temeraire mitten durch sie hindurch und schleuderte sie wie Kegel zur Seite.


  »Oh, oh! Sie greifen uns an! Schnell, lasst uns sie töten«, rief Iskierka erschreckend blutrünstig und versuchte, in die Luft zu springen. »Nein, um Himmels willen, hör auf damit«, stöhnte Granby und hielt sie verzweifelt am Geschirr fest, während er mit der anderen Hand versuchte, Riemen mit Karabiner haken an ihr zu befestigen, um ihr Geschirr sicher mit dem von Temeraire zu verbinden. »Wir werden gleich erheblich schneller fliegen, als du das im Augenblick könntest. Hab Geduld! Wir werden fliegen, so viel du willst, doch lass uns noch etwas Zeit.«


  »Aber es gibt doch jetzt einen Kampf«, sagte sie und wand sich nach allen Seiten bei ihren Versuchen, die feindlichen Drachen zu sehen. Wegen ihrer spitzen, dornenartigen Auswüchse war es schwer, sie richtig festzuhalten, und sie kratzte mit ihren Klauen auf Temeraires Nacken und an dem Geschirr herum. Zwar leise, aber offensichtlich verärgert von diesem Gehabe, schnaubte Temeraire und schüttelte den Kopf.


  »Halt endlich still!«, befahl er dann und sah sich um. Er hatte den Moment ausgenutzt, den die feindlichen Drachen brauchten, um sich zu sammeln, hatte seine Geschwindigkeit schlagartig gesteigert und flog jetzt sehr schnell auf eine dichte Wolkenbank im Norden zu, die ihnen Tarnung bieten könnte. »Du machst es mir sehr schwer zu fliegen!« »Ich will nicht ruhig sein«, kreischte sie schrill. »Zurück! Zurück! Der Kampf ist in der anderen Richtung.« Sie verlieh ihrem Anliegen mit einem weiteren Flammenstoß Nachdruck, der nur gerade so an Laurence vorbeiging, ohne sein Haar zu versengen. Ungeduldig tänzelte sie von einem Fuß auf den anderen, und nur mühsam konnte Granby sie festhalten.


  Die Patrouille war ihnen schnell auf den Fersen und ließ sich auch dann nicht abschütteln, als die Wolkendecke Temeraire vor ihnen verbarg. Im dichten Dunst riefen sie sich unablässig etwas zu, um zu wissen, wo sich die anderen befanden, kamen aber jetzt ebenfalls nur langsamer voran. Der kalte Wasserdampf der Wolken war dem kleinen Kazi lik unangenehm. Er schmiegte sich an Granbys Brust und versteckte seine Schultern in den Schlaufen, um sie zu wärmen. Allerdings entging Granby dabei nur knapp der Gefahr, von dem Drachenjungen stranguliert oder mit den dornigen Stacheln gepiekt zu werden. Die Beschwerden über die Flucht verstummten jedoch keineswegs. »Schscht! Sei ein liebes Kazilikchen«, sagte Granby und streichelte sie. »Du verrätst, wo wir gerade sind. Das ist wie ein Versteckspiel. Wir müssen ganz leise sein.«


  »Wir müssten nicht leise sein oder in dieser widerlichen, kalten Wolke bleiben, wenn wir nur umdrehen und ihnen einen ordentlichen Kampf liefern würden«, fauchte sie, aber schließlich ließ ihr Murren doch noch nach.


  Es dauerte lange, bis das Geräusch ihrer Verfolger nicht mehr zu hören war und sie es wagten, wieder aus der Wolkenbank hinauszugleiten, aber jetzt ergab sich eine neue Schwierigkeit: Iskierka musste gefüttert werden. »Wir werden es riskieren müssen«, sagte Laurence, und sie entfernten sich vorsichtig von den dichten Wäldern und den Seen. Als sie sich den Äckern und Feldern näherten, suchten sie den Boden mit dem Teleskop ab.


  »Wie nett wären doch diese Kühe da«, seufzte Temeraire nach einer Weile sehnsüchtig. Rasch drehte sich Laurence um und richtete das Glas in die Ferne,- und dann sah er sie: Eine prächtige Rinderherde graste friedlich auf einem Abhang.


  »Dem Himmel sei Dank«, sagte Laurence erfreut. »Temeraire, bitte lande doch hier. Ich denke, diese Mulde da wird ausreichen«, fügte er hinzu und wies nach vorne. »Wir werden warten, bis es dunkel geworden ist, und sie uns dann holen.« »Was, diese Kühe?«, erwiderte Temeraire und sah sich mit einiger Verwirrung um, während er sich absinken ließ. »Aber Laurence, gehören die nicht jemandem?«


  »Nun ja, ich vermute schon«, gab Laurence verlegen zu, »aber unter diesen Umständen müssen wir mal eine Ausnahme machen.« »Aber wieso unterscheiden sich die Umstände jetzt von denen, als Arkady und die anderen in Istanbul sich bei den Kühen bedienten?« Temeraire ließ nicht locker. »Sie waren damals hungrig, und wir sind es jetzt. Das ist genau das Gleiche.«


  »Damals kamen wir als Gäste«, antwortete Laurence, »und wir dachten, die Türken wären unsere Verbündeten.«


  »Dann ist es also kein Diebstahl, wenn du die Person nicht magst, der ein Gegenstand gehört?«, grübelte Temeraire. »Aber dann»Nein, nein«, fiel Laurence ihm hastig ins Wort, der viele zukünftige Schwierigkeiten voraussah. »Doch in der gegenwärtigen Lage... die Zwangslage in Kriegszeiten...« Er mühte sich mit weiterenErklärungsversuchen ab, gab es aber schließlich auf. Natürlich würde es wie Diebstahl aussehen. Aber da diese Gegend, zumindest auf der Landkarte, preußisches Gebiet zu sein schien, konnte man ihr Vorhaben mit Fug und Recht auch als Requirierung bezeichnen. Der Unterschied zwischen »requirieren« und »stehlen« war allerdings etwas schwierig zu erklären, und Laurence hütete sich davor, dies Temeraire wissen zu lassen, denn dann wären alle ihre Nahrungsmittel in den vergangenen Wochen gestohlen, und fast genauso verhielt es sich mit dem gesamten Nachschub für die Armee.


  Doch wie man es auch bezeichnen wollte, ob als Diebstahl oder mit einem freundlicheren Wort, es war dennoch notwendig. Der kleine Drache war zu jung, um zu begreifen, dass er hungrig weiterfliegen solle, und er war außerdem in einer verzweifelten Lage. Laurence erinnerte sich noch sehr gut daran, wie gierig Temeraire in den ersten Wochen seines unaufhaltsamen Wachsens gewesen war. Und sie selbst waren ebenfalls in größter Not, denn Iskierka musste sich unbedingt ruhig verhalten. Wenn man sie ordentlich fütterte, würde sie in ihrer ersten Lebenswoche vermutlich die ganze Zeit zwischen den Mahlzeiten verschlafen.


  »Mein lieber Scholli, da haben wir uns ja was Schönes eingefangen, was?«, sagte Granby liebevoll und streichelte ihre glänzende Haut. Trotz ihres ungestillten Hungers war sie eingenickt, während die anderen darauf warteten, dass endlich die Nacht käme. »Kaum war sie raus aus der Schale, da hat sie schon Feuer gespuckt. Es wird schrecklich schwer sein, mit ihr fertig zu werden.« Er hörte sich aber nicht so an, als ob er es ihr vorwerfen würde.


  »Nun, ich hoffe, sie wird bald etwas vernünftiger werden«, entgegnete Temeraire. Er hatte sich noch nicht ganz von seiner Verärgerung erholt, und seine Laune hatte sich durch ihren Vorwurf der Feigheit und ihre Forderungen, umzukehren und zu kämpfen, auch nicht gerade gebessert. Schließlich hatte er selbst instinktiv den gleichen Drang verspürt, aber er hatte halt gewusst, dass das nicht ging. Insgesamt schien sich seine Zuneigung zu den Dracheneiern seltsamerweise nicht in eine sofortige Liebe zu dem Drachenjungen verwandelt zu haben. Vielleicht war er aber auch immer noch erbost, dass er Iskierkas wegen auf einen Teil seiner Mahlzeit hatte verzichten müssen.


  »Sie ist noch ganz schön jung«, sagte Laurence und streichelte Temeraires Nüstern.


  »Ich bin mir sicher, ich war nicht so dumm, nicht einmal, als ich gerade geschlüpft bin«, meinte Temeraire,- eine Bemerkung, auf die Laurence klugerweise nicht antwortete.


  Eine Stunde nach Sonnenuntergang krochen sie im Gegenwind den Abhang hoch, um die Rinder zu holen. So hätte es zumindest sein sollen. Aber in einem Anfall von Aufregung befreite sich Iskierka mit ihren Klauen aus ihren Karabinergurten, die sie festhalten sollten, flatterte über den Zaun und landete direkt auf dem Rücken einer der schlafenden, ahnungslosen Kühe. Diese gab ein verschrecktes Brüllen von sich und stürmte mitsamt der restlichen Herde davon, auch mit dem Jungdrachen, der sich an ihrem Rücken festklammerte und in alle Richtungen Feuer spie, außer in die richtige. So mutete die ganze Angelegenheit eher wie eine Zirkusaufführung als ein Raubzug an. Im Haus wurde Licht gemacht, und die Gehilfen des Bauern stürzten mit Fackeln und alten Musketen heraus. Vermutlich erwarteten sie Füchse oder Wölfe. Am Zaun blieben sie erstarrt stehen und hatten auch allen Grund dazu: Die Kuh hatte begonnen, wild zu bocken, um Iskierka abzuschütteln, aber diese hatte ihre Klauen fest in die Fettrolle um den Kuhnacken gekrallt und kreischte schrill, halb in Aufregung, halb aus Enttäuschung; dabei versuchte sie ohne Erfolg, mit ihren noch viel zu kleinen Zähnen die Kuh zu beißen.


  »Sieh nur mal, was sie jetzt schon wieder angerichtet hat«, bemerkte Temeraire selbstgerecht. Er schwang sich in die Luft und ergriff mit einer Klaue die Kuh mitsamt dem kleinen Drachen und mit der anderen eine weitere Kuh. »Es tut mir leid, dass wir Sie aufgeweckt haben. Wir nehmen uns ein paar Kühe, aber das ist kein Diebstahl, da wir uns ja im Krieg befinden«, rief er, in der Luft stehend, der schreckensbleichen und verfrorenen Gruppe von Männern zu, die seine riesige und furchteinflößende Gestalt anstarrte. Alle blickten ihn völlig verständnislos an, was aber eher an dem Schrecken, weniger an der Sprache lag.


  Plötzlich fühlte sich Laurence schuldbewusst, nestelte rasch an seiner Geldbörse und warf ihnen ein paar Goldmünzen hin. »Temeraire, hast du sie? Um Himmels willen, lass uns sofort verschwinden. Sie werden uns das ganze Land auf den Hals hetzen.«


  Temeraire hatte Iskierka sicher im Griff. Den Beweis lieferte sie selbst; als sie erst mal in der Luft waren, konnte man ihr halb ersticktes, aber deutlich vernehmbares Kreischen von unten hören: »Das ist meine Kuh! Die gehört mir! Ich hatte sie als Erste.« Dies erhöhte nicht gerade ihre Chancen darauf, sich verstecken zu können. Laurence blickte zurück und sah, dass das ganze Dorf hell erleuchtet war. In der Dunkelheit erschien es wie ein riesiges Leuchtfeuer, und in immer mehr Häusern ging das Licht an. Es würde meilenweit zu sehen sein.


  »Wir hätten uns die Kühe besser im hellen Tageslicht holen sollen, mit Trompeten und Fanfarenklang!«, stöhnte Laurence, der das Gefühl hatte, das wäre die Strafe für seinen Diebstahl.


  Mehr aus Verzweiflung landeten sie schon nach ziemlich kurzer Zeit wieder, in der Hoffnung, Iskierka füttern und damit zur Ruhe bringen zu können. Zuerst weigerte sie sich, ihre Kuh loszulassen, die jetzt tot war, nachdem Temeraires Klauen sie durchbohrt hatten. Aber Iskierka konnte mit ihren kleinen Zähnen noch nicht durch das Fell beißen und anfangen zu fressen. »Die gehört mir«, quengelte sie jedoch immer weiter, bis Temeraire schließlich sagte: »Sei endlich ruhig. Sie wollen die Kuh nur für dich aufschneiden, also lass los. Wenn ich deine Kuh haben wollte, würde ich sie mir einfach nehmen!« »Das möchte ich ja mal sehen, wie du das versuchst!«, keifte sie. Temeraire verlor die Geduld, senkte den Kopf und knurrte sie grollend an, woraufhin sie quiekte und auf schnellstem Weg zu Granby flüchtete. Als sie so unerwartet in seinen Armen landete, fiel Granby rücklings auf den Boden. »Oh, das war aber gar nicht nett!«, jammerte sie und umklammerte Granbys Schultern. »Nur, weil ich noch so klein bin!« Temeraire war anständig genug, so zu tun, als ob er sich ein wenig schämte, und ein bisschen versöhnlicher erklärte er: »Ich werde dir deine Kuh sowieso nicht wegnehmen, ich hab ja meine eigene; aber du solltest etwas höflicher sein, solange du noch so klein bist.« »Ich will jetzt groß sein«, sagte sie unglücklich.


  »Du wirst niemals größer werden, wenn du dich nicht ordentlich von uns füttern lässt«, sagte Granby und zog damit sofort ihreAufmerksamkeit auf sich. »Komm mit, dann kannst du zusehen, wie wir es für dich zubereiten. Wäre das nichts?«


  »Ich denke schon«, sagte sie widerstrebend, und er trug sie hinüber zu dem toten Tier. Gong Su schlitzte der Kuh den Leib auf und schnitt zuerst das Herz und die Leber heraus. Beides hielt er Iskierka hin und sagte dabei feierlich: »Gibt nichts Besseres, damit kleine Drachen groß und stark werden«, und sie antwortete: »Tatsächlich?«, schnappte sich die Stücke mit beiden Klauen und fraß mit großem Appetit. Auf beiden Seiten spritzte das Blut aus ihrem Maul, als sie immer abwechselnd abbiss und einen Happen nach dem anderen hinunterschlang. Mehr als eines der Beingelenke schaffte sie trotz all ihrer Bemühungen nicht, dann sackte sie zusammen und war sofort eingeschlafen, wofür alle äußerst dankbar waren. Teme raire fraß den Rest seiner eigenen Kuh, während Gong Su schnell die kümmerlichen Reste der zweiten Kuh auseinanderschnitt und in seinen Töpfen verstaute. In weniger als zwanzig Minuten waren sie wieder in der Luft; der kleine Drache lag schwer und schlafend in Granbys Armen und bekam vom Rest der Welt nichts mehr mit.


  In der Ferne aber kreisten jetzt Drachen über dem hell erleuchteten Dorf, und als sie weiter in die Höhe stiegen, wandte sich einer um und erblickte sie. Seine Augen leuchteten: ein Fleur-de-Nuit, eine der wenigen nachtaktiven Rassen. »Nach Norden«, befahl Laurence grimmig, »direkt nach Norden, so schnell, wie du kannst, Temeraire, zum Meer.«


  Sie flogen den ganzen Rest der Nacht über, doch die seltsam tiefe Stimme des Fleur-de-Nuit war immerzu hinter ihnen zu hören, wie ein durchdringender Trompetenton. Die höheren Stimmen derMittelgewichte antworteten ihm und flogen ihm hinterher. Temeraire hatte viel mehr Last zu tragen als seine Verfolger; er hatte seine gesamte Bodenmannschaft, die Vorräte und obendrein noch Iskierka auf dem Rücken. Laurence schien es, als würde sie im Zusehen wachsen. Noch schaffte es Temeraire, den Abstand zu halten, aber nur gerade so, und es bestand keine Hoffnung, die Verfolger loszuwerden. Die Nacht war kalt und klar, und es war fast schon Vollmond.


  Meile um Meile flogen sie immer weiter; unter ihnen wand sich die Vistula in Richtung Meer, schwarz und gleißend, gelegentlich gekräuselt. Aufs Neue luden alle ihre Gewehre, bereiteten die Blendpulver Ladungen vor, und Fellowes und seine Geschirrleute kletterten Stück für Stück mit einem viereckigen Rest Kettengeflecht an Temeraires Flanke empor, um es zum Schutz über Iskierka zu legen. Sie murmelte etwas, ohne aufzuwachen, und kuschelte sich noch enger an Granby, während sie das Stück über ihren Körper legten und an den Ringen ihres kleinen Geschirrs befestigten.


  Zuerst dachte Laurence, dass der Feind von zu weit weg angefangen hätte, auf sie zu feuern, aber dann ertönten wieder Schüsse, und er erkannte das Geräusch: keine Gewehre, sondern Artillerie, in weiter Ferne aus dem Westen. Temeraire hielt sofort darauf zu. Unter ihnen erstreckte sich die undurchdringliche weite Schwärze der Ostsee... Die Kanonen waren preußische Kanonen, die die Mauern von Danzig verteidigten.
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  Es tut mir leid, dass Sie jetzt mit uns hier eingeschlossen sind«, sagte General Kalkreuth und reichte Laurence die Flasche mit einem wirklich exzellenten Portwein. Laurence wusste diesen zu schätzen, war sich aber darüber im Klaren, dass das eigentlich eine Verschwendung für seinen Gaumen war, der sich im letzten Monat nur mit dünnem Tee und verwässertem Rum hatte begnügen müssen.


  Vor diesem Gespräch hatten viele Stunden gelegen, die mit Schlaf und ordentlichen Mahlzeiten ausgefüllt gewesen waren. Noch besser aber war die Erleichterung, dass Temeraire so viel hatte fressen können, wie er wollte. Es gab keine Rationierung. Die Speicher der Stadt waren gefüllt, die Mauern ausreichend befestigt, und die Garnisonstruppe war stark und gut gedrillt. Es würde nicht leicht sein, die Stadt auszuhungern oder so zu demoralisieren, dass sie kapitulieren müsste. Die Belagerung könnte sich lange hinziehen, und in der Tat schienen die Franzosen keine Eile zu haben, sie überhaupt wirklich beginnen zu lassen.


  »Sie sehen, wir sitzen hier in einer behaglichen Mausefalle«, fuhr Kalkreuth fort und führte Laurence zu den Fenstern, die nach Süden gingen. In der beginnenden Dämmerung konnte Laurence die französischen Lager sehen, die außerhalb der Reichweite des Artilleriefeuers in einem lockeren Kreis um die Stadt herum errichtet waren und sich zu beiden Seiten des Flusses und der Straßen erstreckten. »Täglich sehe ich, wie unsere Männer von Süden kommen, die kümmerlichen Reste von Lestocqs Division, und den Franzosen geradewegs in die Hände laufen. Sie müssen mindestens schon fünftausend Gefangene gemacht haben. Den einfachen Männern nehmen sie nur ihre Musketen ab, fordern ihr Ehrenwort und schicken sie dann nach Hause, damit sie sie nicht mit Nahrung versorgen müssen. Die Offiziere halten sie fest.«


  »Wie viel Mann haben die Franzosen?«, fragte Laurence und versuchte, die Zelte zu zählen.


  »Sie erwägen einen Ausfall, und ich habe auch schon darüber nachgedacht«, erwiderte Kalkreuth. »Aber sie sind zu weit weg. Sie würden in der Lage sein, die Truppen von der Stadt abzuschneiden. Wenn sie sich entscheiden, mit der Belagerung der Stadt ernsthaft anzufangen, und etwas näher rücken, dann können wir möglicherweise handeln. Aber was wird uns das nützen, jetzt, da die Russen Frieden geschlossen haben? Oh, ja«, fügte er hinzu, als er Laurence' Überraschung sah. »Am Ende hat der Zar sich nun doch entschieden, keine weitere gute Armee dem Schurken zu überlassen. Außerdem will er vielleicht auch nicht den Rest seines Lebens als französischer Gefangener verbringen. Es herrscht Waffenstillstand, und die beiden Kaiser handeln wie beste Freunde in Warschau einen Vertrag aus.« Er gab ein bellendes Lachen von sich. »Sie sehen also, den Franzosen liegt nicht viel daran, uns herauszulocken. Bis zum Ende dieses Monats bin ich vielleicht schon selbst ein citoyen.«Er war nur knapp der endgültigen Zerschlagung von Prinz Hohenlohes Korps entkommen, weil er durch einen Kurier nach Danzig beordert worden war, um die Festung eben gegen eine solche Belagerung zu wappnen. »Nur knapp eine Woche später erschienen sie das erste Mal ohne jegliche Vor warnung vor den Toren der Stadt«, sagte er. »Aber seitdem erreichen mich alle Neuigkeiten, die ich mir nur wünschen kann: Der verdammte Marschall schickt mir laufend Kopien von all seinen Depeschen, von all seinen Frechheiten, und ich kann sie ihm nicht einmal um die Ohren hauen, weil meine eigenen Kurierdrachen nicht durchkommen.« Temeraire selbst hatte es nur mit Müh und Not über die Mauern geschafft. Um die Blockade durchzusetzen, waren die meisten französischen Drachen gegenwärtig auf der entgegengesetzten Seite derStadt und sperrten sie gegen die Ostsee ab. Nur dasÜberraschungsmoment hatte sie vor der Artillerie gerettet.


  Nichtsdestoweniger saßen sie nun wirklich in der Klemme: Seit diesem Morgen waren weitere Schrapnellkanonen unter dem französischen Kampfgerät aufgetaucht, und weitreichende Mörser wurden um sie herum in den Boden gegraben.


  Die mit Mauern umgebene Zitadelle selbst war etwa fünf Meilen vom Seehafen entfernt. Von Kalkreuths Fenster aus konnte Laurence die letzte glitzernde Biegung der Vistula sehen. In der Ferne verbreiterte sie sich, bis sie ins Meer mündete. Das kalte, dunkle Blau der Ostsee war über und über mit den weißen Segeln der britischen Marine gesprenkelt. Durch das Teleskop konnte Laurence sogar die Schiffe zählen: zwei Vierundsechziger, ein Vierundsiebziger mit einer stattlichen Flagge und ein paar kleinere Fregatten als Eskorte. Sie alle ankerten nur ein kleines Stück von der Küste entfernt. Im Hafen selbst, geschützt durch die Kanonen der Kriegsschiffe, lagen die riesigen, schwerfälligen Transporter, die darauf gewartet hatten, aufzubrechen und russische Verstärkung für die Stadt zu holen, eine Unterstützung, auf die nun nicht mehr zu hoffen war. Es war nur eine Entfernung von fünf Meilen, doch es war so, als wären es tausend Meilen, mit der französischen Artillerie und dem Luftkorps zwischen der See und der Festung.


  »Eigentlich müssten sie inzwischen wissen, dass wir hier sind und sie nicht erreichen können«, sagte Laurence und ließ sein Glas sinken. »Bei dem Wirbel, den die Franzosen veranstaltet haben, dürfte es praktisch unmöglich gewesen sein, unsere Ankunft nicht zu bemerken.« »Es ist dieser Fleur-de-Nuit, der uns hierhergehetzt hat; der macht uns am meisten Ärger«, berichtete Granby. »Sonst würde ich sagen, lassen Sie uns bis Neumond warten und dann losstürmen. Sie können sicher sein, dieser Kerl wartet nur darauf, dass wir genau so etwas versuchen. Er würde uns alle anderen Drachen auf den Hals hetzen, bevor wir auch nur über die Mauern gekommen sind.« Und tatsächlich konnten sie in dieser Nacht den riesigen dunkelblauen Drachen sehen, der sich vor der mondbeschienenen See wie ein Schatten auftürmte. Wachsam saß er auf seinen Hinterläufen im französischen Lager, und seine tellergroßen, blassen Augen blickten unverwandt und starr auf die Stadtmauern. »Sie sind ein guter Gastgeber«, sagte Marschall Lefebvre erfreut und ließ widerspruchslos zu, dass man ihm eine weitere zarte Taube auf den Teller legte. Mit großem Appetit und Manieren, die eher einem Feldwebel der Wache als einem Marschall Frankreichs zugestanden hätten, machte er sich über den Vogel und den Berg gekochter Kartoffeln her. Das war kein großes Wunder, denn als Feldwebel hatte er seine militärische Karriere begonnen, und als Sohn eines Müllers war er auf die Welt gekommen. »In diesen zwei Wochen haben wir gekochtes Gras und Krähen zu unserem Zwieback gegessen.« Über seinem runden Bauerngesicht war das gekräuselte Haar grau und nicht gepudert. Er hatte Unterhändler geschickt, um die Möglichkeit zu Verhandlungen auszuloten, und war ernsthaft und ohne zu zögern auf Kalkreuths beißende Antwort eingegangen. So hatte er eine Einladung zu einem Abendessen in der Stadt angenommen, um die Frage einer Kapitulation zu erörtern. Mit einer Eskorte, die nur aus einer Handvoll Männern seiner Kavallerie bestand, war er zu den Stadttoren geritten. »Für ein Essen wie dieses würde ich auch größere Risiken auf mich nehmen«, hatte er unter röhrendem Lachen erklärt, als einer der preußischen Offiziere über seinen Wagemut spottete. »Schließlich ist es ja nicht so, dass Sie auf lange Sicht etwas davon hätten, wenn Sie mich in den Kerker stecken würden, abgesehen davon, dass Sie meine arme Frau zum Weinen bringen würden. Der Kaiser hat sein Pulver noch nicht verschossen.«


  Nachdem er alles, was ihm vorgesetzt worden war, restlos verspeist und auch die letzten Soßenreste auf seinem Teller mit Brot aufgestippt hatte, genehmigte er sich prompt ein kleines Nickerchen auf seinem Stuhl, während der Portwein die Runde machte, und wachte erst wieder auf, als ihm der Kaffee vorgesetzt wurde. »Ah, das erweckt einen zu neuem Leben«, erklärte er und trank in rascher Folge drei Tassen. »Nun denn«, fuhr er munter fort, ohne eine Pause zu machen, »Sie scheinen mir ein verständiger Bursche zu sein und ein guter Soldat. Haben Sie wirklich vor, alles unnötig in die Länge zu ziehen?«


  Kalkreuth war tief verärgert und beabsichtigte keineswegs, die Bedingungen einer Kapitulation zu erörtern. Stattdessen erwiderte er kalt lächelnd: »Ich hoffe, ich werde meinen Posten ehrenvoll behaupten, bis ich anderslautende Order von Seiner Majestät erhalte.« »Nun, das werden Sie nicht«, erwiderte Lefebvre trocken, »weil er in Königsberg genauso festsitzt wie Sie hier. Ich bin mir sicher, es wäre keine Schmach für Sie. Ich will nicht so tun, als sei ich ein zweiter Napoleon, aber ich will doch wohl hoffen, dass ich eine Stadt einnehmen kann, wenn ich mit einer Übermacht von zwei zu eins und allen Belagerungskanonen, die ich brauche, vor den Toren stehe. Allerdings würde ich gerne die Männer schonen, sowohl meine eigenen als auch Ihre.« »Ich bin nicht Oberst Ingersleben«, erklärte Kalkreuth und spielte damit auf den Gentleman an, der es so eilig gehabt hatte, Stettin zu übergeben. »Ich werde meine Garnison nicht ausliefern, ohne dass ein Schuss abgefeuert worden wäre. Sie werden feststellen, dass wir eine härtere Nuss sind, als Sie es sich haben träumen lassen.«


  »Wir werden Sie in allen Ehren gehen lassen«, sagte Lefebvre, ohne den Köder zu schlucken. »Sie und Ihre Offiziere können frei abziehen, vorausgesetzt, Sie geben uns Ihr Ehrenwort, ein volles Jahr lang nicht gegen Frankreich zu kämpfen. Das gilt natürlich auch für Ihre Männer, allerdings werden wir denen ihre Musketen abnehmen. Das ist das Beste, was ich Ihnen anbieten kann. Auf jeden Fall dürfte das doch wohl verdammt viel angenehmer sein, als erschossen oder gefangen genommen zu werden.«


  »Ich danke Ihnen für Ihr freundliches Angebot«, sagte Kalkreuth und erhob sich. »Meine Antwort lautet Nein.«


  »Zu schade«, antwortete Lefebvre gleichmütig, stand ebenfalls auf und griff sich seinen Degen, den er achtlos über die Rückenlehne seines Stuhls gehängt hatte. »Ich sage nicht, dass dieses Angebot für alle Zeiten gilt, aber ich hoffe, Sie denken daran, wenn wir weitermachen.« Er wandte sich zum Gehen, doch dann fiel sein Blick auf Laurence, dem ein Platz etwas weiter unten an der Tafel zugewiesen worden war, und er blieb stehen, um hinzuzufügen: »Allerdings sollte ich besser gleich sagen, dass dieses Angebot nicht für irgendwelche britischen Soldaten gilt, die Sie hier beherbergen. Tut mir leid«, sagte er entschuldigend zu Laurence, »der Kaiser hat eine feste Meinung bezüglich der Engländer. Und abgesehen davon haben wir, was Sie betrifft, besondere Order, wenn Sie der mit dem großen China-Drachen sind, der gestern über unsere Köpfe gesegelt ist. Ha! Sie müssen uns erwischt haben, als wir gerade auf dem Topf saßen.«


  Mit diesem Scherz auf seine eigenen Kosten verabschiedete er sich, stampfte pfeifend hinaus, sammelte seine Eskorte und ritt zurück ins Lager. Mit seiner guten Laune ließ er alle tief deprimiert zurück. Laurence verbrachte die Nacht damit, sich die finstersten Befehle für Temeraires Schicksal vorzustellen, zu denen Lien Bonaparte überredet haben mochte.


  »Ich hoffe, Kapitän, Ihnen ist klar, dass ich nicht im Geringsten daran denke, das Angebot anzunehmen«, ließ ihn Kalkreuth am nächsten Morgen wissen. Für diese Versicherung hatte er ihn zum Frühstück zu sich bestellt.


  »Sir«, begann Laurence ruhig. »Ich glaube, ich habe guten Grund, eine Gefangennahme durch die Franzosen zu fürchten. Dennoch hoffe ich, dass Sie nicht Leib und Leben von fünfzehntausend Mann aufs Spiel setzen, um mich vor einem solchen Los zu bewahren; und Gott weiß, wie viele Zivilisten ebenfalls getötet werden würden. Wenn die Franzosen ihre Belagerungskanonen aufgestellt haben - und ich wüsste nicht, wie Sie das auf Dauer verhindern sollten -, dann muss die Stadt sich ergeben, oder es bleibt nichts als ein Trümmerhaufen von ihr übrig. Dann würden wir ohnehin entweder getötet oder gefangen genommen werden.«


  »Bis dahin ist es noch ein langer Weg«, sagte Kalkreuth. »Sie werden nur sehr langsam mit den Vorbereitungen für die Belagerungvorankommen,- der Boden ist gefroren, und ein kalter, ungesunder Winter steht vor der Tür. Sie haben gehört, was unser Gast über ihren Nachschub gesagt hat. Ich versichere Ihnen, vor März werden sie keine großen Fortschritte machen, und während einer so langen Zeit kann eine Menge passieren.«


  Auf den ersten Blick schien seine Einschätzung richtig. Wenn Laurence durch sein Fernrohr blickte, dann sah er die französischen Soldaten ohne große Begeisterung den Boden mit Hacken und Spaten bearbeiten. Mit ihren alten und rostzerfressenen Geräten kamen sie nur mühsam gegen die hart gewordene Erde an. So nahe am Fluss war sie aufgeweicht und in dem bereits beginnenden Winter hart gefroren. Der Wind brachte Eisregen und Schneegestöber vom Meer, und jeden Tag vor dem Morgengrauen kroch der Frost an den Fensterscheiben und den Seiten von Laurence' Waschbecken empor. Lefebvre selbst sah nicht so aus, als ob er es eilig hätte. Gelegentlich konnten sie ihn sehen, wie er an den flachen Gräben, die gerade erst entstanden, auf und ab ging. Einige Adjutanten folgten ihm, während er die Lippen spitzte und, keineswegs unzufrieden, vor sich hin pfiff.


  Andere jedoch waren mit den langsamen Fortschritten weniger zufrieden. Laurence und Temeraire hatten sich kaum vierzehn Tage in der Stadt aufgehalten, als Lien eintraf.


  Am späten Nachmittag näherte sie sich aus südlicher Richtung. Sie war ohne jegliche Besatzung unterwegs und hatte nur eine kleine Eskorte von zwei Mittelgewichten und einem Kurierdrachen dabei. Nur mühsam war sie den Ausläufern eines aufziehenden Wintersturms entkommen, der die Stadt und das Lager kaum eine halbe Stunde, nachdem sie gelandet waren, mit voller Wucht traf. Niemand außer den Ausgucken der Stadt hatte sie gesichtet, und während der zwei langen Tage des Sturms, der ihnen mit seinem Schneegestöber den Blick auf das französische Feldlager verwehrte, hegte Laurence die schwache Hoffnung, dass die Posten sich geirrt hatten. Am nächsten Tag wachte er mit pochendem Herzen auf und sah, dass es aufgeklart war. Doch es war das verhallende Echo von Liens schrecklichem Brüllen gewesen, das ihn aufgeweckt hatte.


  Trotz der Kälte und des mehrere Zentimeter hohen Schnees, der noch nicht von der Brüstung gefegt war, rannte Laurence nur mit Nachthemd und Morgenmantel bekleidet hinaus. Die Sonne war blassgelb und glitzerte auf den schneebedeckten Feldern und Liens marmorweißer Haut. Sie stand am Rand der französischen Linien und inspizierte sorgfältig den Boden. Dann beobachteten Laurence und dieverschreckten Wachen, wie sie erneut tief Luft holte, sich ein wenig aufrichtete und dann ihr Brüllen gegen die gefrorene Erde richtete. Wolken von Schnee stoben empor, dann folgten dunkle Dreckklumpen, aber der wirkliche Schaden war erst später zu erkennen, als die französischen Soldaten vorsichtig mit ihren Pickeln und Schaufeln zurückkamen. Liens Anstrengungen hatten den Boden einige Meter tief gelockert, und zwar bis dahin, wo er nicht mehr gefroren war, sodass ihre Arbeit jetzt in weitaus schnellerem Tempo voranging. Innerhalb einer Woche übertrafen die Ergebnisse der Franzosen ihre gesamten früheren Fortschritte. Die Anwesenheit des weißen Drachen trieb die Männer nicht unerheblich zur Arbeit an. Lien erschien häufig und wanderte die Linien auf und ab, während sie argwöhnisch nach jedem Anzeichen von Verzögerung Ausschau hielt, und die Männer gruben, so schnell sie konnten. Fast täglich flogen die französischen Drachen kurze Angriffsflüge gegen die Verteidigungstruppen der Stadt, vorwiegend, um die Preußen und ihre Kanonen zu beschäftigen, während die Männer der Infanterie weiter an ihren Gräben arbeiteten und ihre Geschütze in Stellung brachten. Die Kanonen entlang den Stadtmauern hielten die französischen Drachen zumeist in Schach. Gelegentlich aber wagte einer von ihnen einen hohen Luftangriff, außerhalb der Reichweite der Kanonen, um dann eine Ladung Bomben auf die Befestigungsanlagen der Stadt fallen zu lassen. Da sie aus sehr großer Höhe abgeworfen wurden, trafen sie höchst selten ihr Ziel und fielen stattdessen auf die Straßen und Häuser, wo sie allerdings viel Unheil verursachten.


  Kalkreuth versorgte seine Männer mit frischer Munition, damit sie auf die französischen Angriffe reagieren konnten, auch wenn das eher ihrer Moral diente, als dass es irgendwelche Auswirkungen auf die Vorbereitungen der Franzosen gehabt hätte, die zu weit entfernt waren, als dass man sie hätte erreichen können. Ganz selten gab es einen Glückstreffer auf eine Kanone, oder ein Schuss fegte ein paar der grabenden Soldaten weg. Einmal wurde zu ihrer großen Freude eine aufgestellte Standarte getroffen, die dann mitsamt dem sie krönenden Adler umstürzte. In dieser Nacht ließ Kalkreuth eine Extraration Rum an alle verteilen und lud seine Offiziere zu einem Abendessen ein. Wenn die Gezeiten und der Wind es zuließen, schob sich gelegentlich die Flotte näher und gab eine Salve auf den hinteren Teil des französischen Lagers ab. Aber Lefebvre war kein Dummkopf, und keine seiner Feldwachen war bei diesen Gelegenheiten in Reichweite. Manchmal konnten Laurence und Temeraire ein kleineres Scharmützel über dem Hafen beobachten, wenn eine Einheit französischer Drachen die Transporter zu bombardieren versuchte. Aber das sofortige Sperrfeuer mit Kartätschen und SchrapnellKanonen durch die Kriegsschiffe trieb sie schnell wieder zurück. So erlangte keine Seite einen Vorteil. Wenn die Franzosen mehr Zeit gehabt hätten, hätten sie wohl genügend Artilleriestellungen errichtet, um die englischen Schiffe zu vertreiben, aber sie wollten sich nicht von ihrem eigentlichen Ziel ablenken lassen: der Einnahme der Stadt.


  Temeraire tat sein Bestes, um die Luftattacken abzuwehren, aber er war der einzige Drache in der Stadt, abgesehen von ein paar schmächtigen Kurierdrachen und dem Jungdrachen, dessen Stärke undGeschwindigkeit aber sehr begrenzt waren. Die französischen Drachen verbrachten ihre Tage damit, immer wieder abwechselnd um die Stadt herumzufliegen, ohne etwas zu unternehmen. Sobald Temeraires Aufmerksamkeit auch nur ein wenig erlahmte oder die Wachen an der Artillerie nachlässiger wurden, war das für sie die Gelegenheit, plötzlich herabzustürzen und ein wenig Schaden anzurichten, bevor sie wieder wie der Blitz verschwanden. Und die ganze Zeit über wuchsen die Schützengräben und wurden immer breiter, und die Soldaten schufteten wie ein Heer von Maulwürfen.


  Lien war an den Scharmützeln nicht beteiligt, aber sie unterbrach ihre Tätigkeiten, ließ sich nieder und beobachtete die Kämpfezusammengerollt und mit starrem Blick. Ihre Bestrebungen waren einzig auf die Belagerungsarbeiten gerichtet, die unablässig voranschritten. Mit ihrem Göttlichen Wind hätte sie zweifellos ein großes Blutbad unter den Männern auf den Festungsmauern anrichten können, aber sie schien sich nicht direkt auf das Schlachtfeld begeben zu wollen.


  »Sie ist ein großer Feigling, wenn du mich fragst«, erklärte Temeraire und war froh über einen Vorwand, verächtlich in ihre Richtung schnauben zu können. »Ich würde mir von niemandem vorschreiben lassen, mich so zu verstecken, wenn meine Freunde ins Feld ziehen.« »Ich bin kein Feigling«, warf Iskierka ein, die eben lange genug erwacht war, um mitzubekommen, was um sie herum vor sich ging. Niemand zweifelte an ihren Worten: Es waren von Tag zu Tag stärkere Ketten erforderlich, um sie daran zu hindern, sich in das Kampfgetümmel zu stürzen, wo sie ausgewachsenen Drachen gegenüberstehen würde, die mindestens zwanzigmal so groß wie sie waren. Allerdings verringerte sich dieser Unterschied im Zusehen. Ihr schnelles Wachsen war ein frischer Quell der Sorge: Obwohl es natürlich höchst erfreulich war, versetzte es das Kazilik-Junge doch weder in die Lage zu kämpfen noch ordentlich zu fliegen. Stattdessen würde es bald zu einer ernsthaften Last für Temeraire werden, falls sie einen Fluchtversuch wagen sollten. Jetzt zerrte Iskierka wild an ihrer neuesten Kette. »Ich will auch kämpfen! Macht mich los!«


  »Du kannst erst kämpfen, wenn du größer bist, so wie Lien«, erwiderte Temeraire hastig. »Friss dein Schaf!«


  »Ich bin jetzt schon größer, viel größer«, sagte sie verdrießlich. Nachdem sie aber das Schaf verdrückt hatte, schlief sie wieder fest ein und war so wenigstens eine Zeit lang ruhig.


  Laurence wiegte sich nicht in Sicherheit. Seit Liens Zweikampf mit Temeraire in der Verbotenen Stadt wusste er, dass es ihr weder an Mut noch an Geschicklichkeit mangelte. Vielleicht ließ sie sich noch immer in gewisser Hinsicht von der chinesischen Auffassung leiten, dass ein Himmelsdrache sich nicht an einem Kampf beteiligen durfte. Aber Laurence vermutete, dass die Franzosen in Liens Weigerung, selbst ins Kampfgeschehen einzugreifen, eher die kluge Zu: rückhaltung sahen, die eines Befehlshabers würdig war. Die Lage der französischen Truppe war vollkommen sicher, und Lien war zu wertvoll, als dass man sie für einen so geringfügigen Vorteil in Gefahr bringen musste.


  Die tägliche Demonstration ihrer natürlichen Autorität gegenüber den anderen Drachen und ihr intuitives Verständnis dafür, wie diese am besten eingesetzt werden konnten, bestätigten Laurence bald darin, dass die Franzosen einen ganz konkreten Nutzen aus der merkwürdigen Rolle zogen, die Lien spielte. Unter ihrer Leitung gaben die Drachen den Formationsdrill zugunsten leichter Scharmützelübungen auf. Waren sie damit weniger beschäftigt, dann halfen sie beim Ausschachten und beschleunigten damit den Fortschritt bei den Schützengräben. Vermutlich fühlten die Soldaten sich nicht sonderlich wohl dabei, in so großer Nähe zu den Drachen zu arbeiten. Aber Lefebvre schaffte es, die Vorbehalte abzumildern, indem er ihnen immer wieder vorführte, wie wenig ihn die Anwesenheit der Drachen kümmerte. Er spazierte zwischen den arbeitenden Drachen auf und ab, tätschelte ihnen die Flanken und scherzte lauthals mit ihren Mannschaften. Als er aber einmal versuchte, Lien auf diese Weise zu begegnen, bedachte sie ihn mit einem ungläubigen Blick, wie eine vornehme Dame, der ein Bauer in die Wange gekniffen hatte. Ein Vorteil der Franzosen lag in der überlegenen Kampfmoral nach all ihren Blitzsiegen; darüber hinaus beflügelte sie der verständliche Wunsch, die Stadtmauern überwunden zu haben, ehe der Winter richtig zuschlug. »Der springende Punkt aber ist, dass nicht nur die Chinesen, die unter Drachen aufgewachsen sind, an deren Nähe gewöhnt sind. Auch den Franzosen macht unterdessen ihre Anwesenheit weniger aus«, sagte Laurence zu Granby, während er hastig von seinem Butterbrot abbiss. Temeraire war nun auch in den Hof gekommen, um sich nach einem weiteren Morgen-Scharmützel kurz auszuruhen.


  »Stimmt. Und diese fabelhaften Burschen aus Preußen auch, die sich zwischen Temeraire und Iskierka drängen müssen«, fügte Granby hinzu und tätschelte Iskierkas Flanke, die sich neben ihm wie ein Blasebalg hob und senkte. Sie blinzelte mit einem Auge, ohne richtig aufzuwachen, murmelte erfreut und schlaftrunken irgendwas, begleitet von ein paar Dampfwölkchen aus ihren Stacheln, ehe sie das Auge wieder fest schloss. »Warum auch nicht?«, fragte Temeraire und zermalmte einige Beinknochen wie Walnussschalen zwischen seinen Zähnen. »Sie müssten uns jetzt langsam kennen, falls sie nicht wirklich dumm sind. Und sie müssten wissen, dass wir ihnen nichts tun werden, außer Iskierka vielleicht, aber nur aus Versehen«, fügte er mit zweifelndem Unterton hinzu. Sie hatte die lästige Gewohnheit entwickelt, ihr Fleisch gelegentlich anzusengen, bevor sie es fraß, ohne sonderlich darauf zu achten, ob sich nicht vielleicht zur gleichen Zeit jemand in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft befand.


  Kalkreuth sprach nicht länger davon, was passieren könnte, oder von langen Wartezeiten. Seine Männer exerzierten täg lich, um sich auf einen Angriff der Franzosen, die gute Fortschritte machten, vorzubereiten. »Wenn sie erst in der Reichweite unserer Kanonen sind, werden wir in der Nacht einen Ausfall machen und sie angreifen«, erklärte er grimmig. »Auch wenn wir nicht viel erreichen werden, können wir wenigstens für etwas Verwirrung sorgen, was Ihnen vielleicht die Möglichkeit verschafft zu entkommen.«


  »Ich danke Ihnen, Sir, und ich bin Ihnen zutiefst verpflichtet«, antwortete Laurence. Ein derart verzweifelter Versuch war trotz drohender Verletzungen oder dem möglichen Tod immer noch weitausannehmbarer als die Alternative, sich selbst und Temeraire einfach auszuliefern. Laurence zweifelte keinen Augenblick daran, dass Liens Ankunft nur seiner und Temeraires Anwesenheit zu verdanken war. Die Franzosen wären bereit, sich Zeit zu lassen, und waren mehr damit beschäftigt, die Zitadelle zu erobern. Lien hatte ganz andere Motive. Welche Pläne auch immer Napoleon und sie für die Vernichtung Englands hatten: Sich auszumalen, wie sie gefangen genommen und Temeraire getötet würde, war das schlimmste Schicksal, das Laurence sich vorstellen konnte. Jedes Ende war annehmbarer, als Lien in die Hände zu fallen.


  Dennoch fügte er hinzu: »Ich hoffe, Sir, dass Sie nicht mehr riskieren, als Sie sollten, wenn Sie uns auf diese Weise helfen wollen. Die Franzosen könnten es Ihnen so verübeln, dass sie ihr Angebot einer ehrenvollen Aufgabe zurücknehmen könnten, jetzt, wo ihr Sieg, wie ich fürchte, nur noch eine Frage der Zeit ist.«


  Kalkreuth schüttelte den Kopf und winkte ab. »Und dann? Was würde geschehen, wenn wir Lefebvres Angebot annähmen? Selbst wenn er uns gehen ließe, was dann? Alle Männer würden entwaffnet und entlassen werden und mei ne Offiziere durch ihr Ehrenwort gebunden sein, ein Jahr lang keine Waffe anzurühren. Was soll es uns Gutes bringen, in Ehren freigelassen zu werden? Wäre das anders, als uns bedingungslos zu ergeben? Wie man es auch dreht und wendet, das Korps würde vollständig zerstreut werden, wie auch der ganze Rest. Sie haben die gesamte preußische Armee vernichtet. Jedes einzelne Bataillon haben sie aufgerieben, alle Offiziere außer Gefecht gesetzt. Es wird nichts mehr übrig bleiben, das man wieder aufbauen könnte.«


  Er hob den Blick von seinen Karten, schüttelte die Verzweiflung ab, die ihn überfallen hatte, und lächelte Laurence gequält an. »Sie sehen also, es ist keine so große Sache, dass ich Ihnen anbiete auszuharren. Wir selbst sehen der völligen Vernichtung ins Auge.«


  Sie begannen mit ihren Vorbereitungen. Keiner von ihnen erwähnte die Batterien der Artillerie, die auf sie gerichtet sein würden, und keiner sprach von den dreißig Drachen oder mehr, die alles versuchen würden, um ihnen den Weg zu versperren. In zwei Tagen sollte der Ausfall stattfinden, in der ersten Nacht nach Neumond, wenn die Dunkelheit sie vor allen verbergen würde, außer vor dem Fleur-de-Nuit. Pratt hämmerte Silberplatten in die Rüstungsteile, und Calloway befüllte die Bomben mit Blendpulver. Um zu vermeiden, dass die Franzosen irgendwelche Hinweise auf ihre Absichten erhielten, flatterte Temeraire über der Stadt umher, so, wie er es gewöhnlich tat. Mit einem Schlag jedoch wurden alle ihre Vorkehrungen und Anstrengungen über denHaufen geworfen, als Temeraire plötzlich bemerkte: »Laurence, da kommen noch mehr Drachen«, und hinaus auf die See wies. Laurence nahm sein Teleskop heraus, blinzelte mit zu sammengekniffenen Augen gegen den grellen Glanz der Sonne, und schließlich gelang es ihm, die sich nähernden Streitkräfte auszumachen: eine heranstürmende Gruppe von vielleicht zwanzig oder mehr Drachen, die schnell und flach über dem Wasser dahinschossen. Es war unnütz, darüber noch ein Wort zu verlieren. Er ging mit Temeraire hinunter in den Hof, um die Garnison vor dem bevorstehenden Angriff zu warnen und Schutz hinter den Festungskanonen zu suchen.


  Granby stand besorgt neben der schlafenden Iskierka im Hof; er hatte Laurence' Rufe gehört. »Nun das war's dann mit unseren Plänen«, sagte er, als er mit Laurence zusammen auf die Stadtmauern stieg und sich von ihm das Fernrohr auslieh, um einen Blick auf die näher kommenden Drachen zu werfen. »Da hilft auch kein Beten; an zwei Dutzend mehr von ihnen vorbeizukommenPlötzlich hielt er inne. Die fünf oder sechs französischen Drachen, die sich in der Luft befanden, versuchten schleunigst, eineVerteidigungsformation gegen die Neuankömmlinge zu bilden. Temeraire richtete sich auf seinen Hinterbeinen auf und stemmte sich gegen die Stadtmauer, um besser sehen zu können. Dies erschreckte die Wachen an der Brustwehr, die Temeraires riesigen Krallen zu entkommen suchten. »Laurence, sie kämpfen«, stieß er höchst aufgeregt hervor. »Sind das unsere Freunde? Sind das Maximus und Lily?« »Herr im Himmel, die kämen ja wie gerufen«, bemerkte Granby hocherfreut.


  »Das kann eigentlich gar nicht sein«, sagte Laurence, aber er fühlte, wie eine plötzliche, wilde Hoffnung in seiner Brust aufflammte, als er sich an die versprochenen zwanzig britischen Drachen erinnerte. Doch wieso sollten sie gerade jetzt anrücken, und dann auch noch ausgerechnet nach Danzig? Aber sie waren vom Meer her gekommen, und sie kämpften tatsächlich gegen die französischen Drachen. Es war keine richtige Kampfformation, eher eine Art von gewöhnlichem Scharmützel, aber ganz ohne Frage hatten sie angegriffen...


  Die kleine Schar französischer Drachen war überrascht worden und ließ sich nach und nach ungeordnet zu den Mauern zurückdrängen. Und bevor der Rest ihrer Streitmacht ihnen zu Hilfe kommen konnte, hatten die Neuankömmlinge ihre Linien durchbrochen. Sie preschten voran und gaben ein lautes und fröhliches Gebrüll von sich, während sie Hals über Kopf in einem Gewirr von Flügeln und bunten Farben auf dem großen Vorplatz der Festung landeten. Arkady, elegant und herausgeputzt, kam direkt vor Temeraire zum Stehen und warf angeberisch seinen Kopf in den Nacken.


  »Was um alle Welt macht ihr denn hier?«, rief Temeraire, bevor er die Frage in der Durzagh-Sprache wiederholte. Arkady sprudelte sofort eine lange und ausschweifende Erklärung heraus, wobei er immer wieder von den anderen Wilddrachen unterbrochen wurde, die offensichtlich alle ihr Scherflein zum Bericht beitragen wollten. Das kreischende Durcheinander war unvorstellbar, und die Drachen vergrößerten es noch durch Zänkereien untereinander. Sie brüllten und zischten und pufften sich gegenseitig, sodass sogar den Fliegern der Lärm zu viel wurde. Den armen preußischen Soldaten aber, die gerade erst begonnen hatten, sich an den wohlerzogenen Temeraire und die schlafende Iskierka in ihrer Mitte zu gewöhnen, stand eindeutig der Schreck in den Augen. »Ich hoffe, wir sind nicht unwillkommen.« Die sehr viel ruhigere Stimme brachte Laurence dazu, den Blick von dem allgemeinen Chaos abzuwenden. Und da sah er Tharkay vor sich stehen,windzerzaust und die Kleidung in Unordnung, aber mit seinem unverändert spöttischen Blick, als wäre es ganz normal für ihn, so hereinzuplatzen.


  »Tharkay? Selbstverständlich sind Sie willkommen. Sind Sie für all dies verantwortlich?«, fragte Laurence.


  »Das bin ich, aber ich versichere Ihnen, ich bin für meine Sünden ausgiebig bestraft worden«, erwiderte Tharkay trocken und schüttelte Laurence und Granby die Hand. »Ich hielt mich bei der Idee für besonders schlau, bis ich daran dachte, dass ich mit ihnen ja zwei Kontinente überqueren musste. Nach der langen Reise bin ich mehr als heilfroh, dass wir endlich angekommen sind.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Laurence. »Haben Sie uns deshalb verlassen? Sie haben nichts davon erwähnt.«


  »Es ist nicht alles so gekommen, wie ich erwartet hatte«, sagte Tharkay mit einem Achselzucken. »Aber als die Preußen zwanzig britische Drachen anforderten, dachte ich, ich könnte genauso gut versuchen, die Wilddrachen zu holen, um die Preußen so zufriedenzustellen.« »Und sie sind einfach so mitgekommen?«, fragte Granby und starrte die Wilddrachen an. »So etwas habe ich noch nie gehört, dassausgewachsene Wilddrachen sich freiwillig das Geschirr anlegen lassen. Wie haben Sie sie dazu überredet?«


  »Nun ja, Eitelkeit und Gier haben mir geholfen«, erwiderte Tharkay. »Ich schätze, Arkady war nicht gerade unglücklich darüber, Temeraire zu retten, wie ich es ihm verkauft habe. Was die übrigen Drachen anbelangt - die waren der Ansicht, dass die fetten Kühe des Sultans viel eher nach ihrem Geschmack wären als die mageren Ziegen und Schweine, die das einzige Futter sind, das sie in den Bergen bekommen können. Ich habe ihnen versprochen, dass jedem Einzelnen von ihnen jeden Tag eine Kuh zusteht, solange sie in Ihren Diensten stehen. Ich hoffe, ich treibe Sie damit nicht in den Ruin.«


  »Für zwanzig Drachen? Sie hätten jedem Einzelnen von ihnen eine ganze Kuhherde versprechen können«, sagte Laurence. »Aber wie ist es Ihnen gelungen, uns hier zu finden? Mir kommt es vor, als wären wir durch die halbe Welt geirrt.«


  »Den Eindruck hatte ich ebenfalls«, antwortete Tharkay. »Und wenn ich im Laufe der Reise bei dieser Gesellschaft nicht meinen Gehörsinn verloren habe, kann ich mich glücklich schätzen. Wir haben Ihre Spur in der Nähe von Jena verloren. Nachdem wir ein paar Wochen lang Angst und Schrecken unter der Landbevölkerung verbreitet hatten, fand ich in Berlin einen Bankier, der Sie gesehen hatte. Er glaubte, wenn Sie noch nicht gefangen genommen wären, würden Sie wahrscheinlich hier oder mit den Resten der Armee in Königsberg sein. Und da sind wir nun.« Er wies mit einer Hand auf die versammelte bunte Schar von Drachen, die sich jetzt um die besten Lagerplätze im Hof rangelten. Iskierka, die erstaunlicherweise den ganzen Tumult verschlafen hatte, hatte sich den angenehmen, warmen Platz oben an den Mauern der Kasernenküchen gesichert. Einer von Arkadys Leutnants beugte sich gerade hinunter, um sie wegzuschubsen. »O nein!«, rief Granby alarmiert und stürzte die Stufen hinunter in den Hof. Aber das war ganz unnötig, denn Iskierka wachte gerade lange genug auf, um einen warnenden Flammenstoß von sich zu geben, quer über die große, graue Schnauze des Drachen, der mit einem verblüfften Schrei zurücksprang. Die restlichen Drachen ließen ihr umgehend voller Respekt viel Platz, obwohl sie noch so klein war, und machten es sich nach und nach an vertrauteren Stellen bequem, wie beispielsweise auf den Dächern, in den Höfen und auf den offenen Terrassen der Stadt, sehr zum Entsetzen der laut kreischenden Bevölkerung.


  »Zwanzig von ihnen?«, fragte Kalkreuth und starrte auf die kleine Gherni, die friedlich auf seinem Balkon schlief. Ihr langes, schmales Schwanzende reichte durch die Balkontüren hindurch bis ins Zimmer und lag quer über dem Fußboden. Gelegentlich zuckte es und trommelte unbewusst auf den Boden. »Und werden sie auch gehorchen?« »Sie werden auf Temeraire und auf ihren eigenen Anführer hören, jedenfalls mehr oder weniger«, sagte Laurence wenig überzeugt. »Eine größere Garantie kann ich nicht übernehmen. Auf jeden Fall verstehen sie nur ihre eigene Sprache oder ein wenig von irgendeinem türkischen Dialekt.«


  Kalkreuth saß schweigend da. Er spielte mit einem Brieföffner auf seinem Schreibtisch herum und ließ ihn mit der Spitze auf der polierten Holzoberfläche drehen. Um die Schrammen, die dabei entstanden, kümmerte er sich herzlich wenig. »Nein«, sagte er schließlich mehr zu sich selbst. »Das würde das unausweichliche Ende nur hinausschieben.« Laurence nickte schweigend. Er hatte selbst die letzten paar Stunden damit verbracht, Wege und Möglichkeiten eines Ausbruchs mit ihrer neuen Luftverstärkung zu überdenken und nach irgendeiner Angriffsvariante zu suchen, die die Franzosen von der Stadt wegtreiben könnte. Aber sie waren immer noch in der Unterzahl in der Luft, die Franzo sen hatten anderthalbmal so viele Drachen, und man konnte nicht darauf zählen, dass die Wilddrachen auch nur irgendein strategisches Manöver würden ausführen können. Als einzelne Unruhestifter waren sie geeignet, als disziplinierte Kämpfer jedoch eine sichere Katastrophe. Kalkreuth fügte hinzu: »Aber ich hoffe, die Drachen werden ausreichen, Kapitän, um Sie und Ihre Männer sicher hinaus aus der Festung zu begleiten. Dafür alleine bin ich ihnen schon dankbar. Sie selbst haben für uns alles getan, was Sie konnten. Brechen Sie auf. Ich wünsche Ihnen eine gute Reise!«


  »Ich bedaure nur, Sir, dass wir nicht mehr tun können. Aber ich danke Ihnen«, antwortete Laurence.


  Er ließ Kalkreuth mit gesenktem Kopf neben seinem Schreibtisch stehen und begab sich hinunter in den Hof. »Lassen Sie uns Temeraire die Rüstung anlegen, Mr. Fellowes«, sagte er leise zum Anführer der Bodenmannschaft und nickte Leutnant Ferris zu. »Sobald es dunkel ist, werden wir uns auf den Weg machen.«


  Die Mannschaft ging schweigend ans Werk; keiner von ihnen war erfreut darüber, unter solchen Umständen wegzugehen. Es war unmöglich, die zwanzig Drachen, die über die Festung verteilt waren, nicht als eine Streitmacht zu sehen, die es wert war, zur Verteidigung eingesetzt zu werden. Und ihr geplanter Fluchtversuch erschien jetzt, da sie vorhatten, all diese Drachen mitzunehmen, doch sehr egoistisch.


  »Laurence«, meinte Temeraire mit einem Mal, »warte mal. Warum müssen wir denn die ganzen Leute hier zurücklassen? «


  »Es tut mir auch leid, mein Lieber«, antwortete Laurence bedrückt, »aber die Lage ist aussichtslos. Die Festung wird unausweichlich fallen, egal, was wir tun. Am Ende wird es nichts zum Guten wenden, wenn wir bleiben und mit ihnen zusammen gefangen genommen werden.«


  »Das meine ich doch gar nicht«, sagte Temeraire. »Wir sind jetzt ganz schön viele. Warum nehmen wir nicht die Soldaten mit?«


  »Ist denn das möglich?«, fragte Kalkreuth. Dann machten sie sich in fieberhafter Eile daran, die Einzelheiten für den verzweifelten Plan auszuarbeiten. Die Zahl der Transporter im Hafen würde gerade ausreichen, schätzte Laurence, wenn sich alle Männer an Bord zusammendrängten. Allerdings würde man jeden Winkel ausnutzen müssen, vom Laderaum bis zu den Futtertrögen.


  »Wir werden diesen Burschen einen gehörigen Schrecken einjagen, wenn wir so aus dem Nichts auf sie hinabfallen«, gab Granby zu bedenken. »Ich hoffe nur, dass sie uns nicht in der Luft abschießen.«


  »Wenn sie nicht gerade kopflos werden, muss ihnen klar sein, dass ein Angriff niemals aus so geringer Höhe erfolgen würde«, antwortete Laurence, »und ich werde zu den Schiffen vorausfliegen und sie warnen. Temeraire kann ja immerhin in der Luft stehen, sodass die Mitreisenden mit Seilen hinabgelassen werden können. Die anderen Drachen werden auf dem Deck landen müssen. Gott sei Dank ist keiner von ihnen so richtig groß.«


  Jeder Seidenvorhang und jedes Leinenlaken in den eleganten Patrizierhäusern wurde dem Vorhaben geopfert, sehr zum Verdruss der Besitzer, und jede Näherin der Stadt wurde zwangsverpflichtet und in den riesigen Ballsaal der Generalsresidenz gebracht, um unter der Anleitung Fellowes' die Tragegurte zu nähen.


  »Meine Herren, ich bitte um Verzeihung, aber ich würde nicht beschwören, dass diese Gurte halten werden«, sagte er. »Wie diese Dinger üblicherweise in China angebracht werden, weiß ich nicht genau. Und was wir da machen, wird das seltsamste Zeug werden, das je ein Drache getragen oder an dem sich je ein Mann festgehalten hat. Deutlicher kann ich es nicht sagen.«


  »Tun Sie, was Sie können«, ermunterte ihn Kalkreuth. »Und jeder, der will, mag hierbleiben und in die Gefangenschaft gehen.«


  »Natürlich können wir nicht die Pferde und die Kanonen mitnehmen«, bemerkte Laurence.


  »Retten Sie die Männer; Pferde und Kanonen können ersetzt werden«, antwortete Kalkreuth. »Wie viele Touren werden wir brauchen?« »Ich bin mir sicher, ich könnte mindestens dreihundert Mann mitnehmen, wenn ich keine Rüstung tragen würde«, erklärte Temeraire. Sie setzten ihre Diskussion im Hof fort, wo er ihnen sein Vorhaben erläuterte. »Allerdings können die kleineren Drachen nicht so viel schleppen«, fügte er überflüssigerweise hinzu.


  Die ersten Tragegurte wurden zur Anprobe heruntergebracht. Arkady zuckte etwas unbehaglich vor ihnen zurück, bis Temeraire ein paar spitze Bemerkungen machte und sich umwandte, um einen Gurt seines eigenen Geschirrs zurechtzurücken. Daraufhin ließ sich der Anführer der Wilddrachen anstandslos und mit stolzgeschwellter Brust anschirren und machte keine weiteren Schwierigkeiten. Allerdings drehte er sich immer wieder um, weil er unbedingt sehen wollte, was hinter ihm geschah. Unmittelbar nach dem Anschirren begann Arkady damit, vor seinen Kameraden herumzustolzieren, bot dabei aber einen selten komischen Anblick, denn sein Geschirr war zum Teil aus gemustertenSeidentüchern gefertigt, die wahrscheinlich aus den Gemächern einer Dame stammten. Er selbst fand sich jedoch großartig, und die übrigen Drachen murmelten neiderfüllt.


  Schwieriger wurde es dann, als es darum ging, Männer zu finden, die freiwillig bereit waren, an Bord zu gehen, bis Kalkreuth sie unverblümt als Feiglinge beschimpfte und selbst hinaufkletterte. Seine Adjutanten folgten ihm auf den Fersen und stritten sich sogar kurz, wer als Erster gehen sollte. Ihr Beispiel beschämte die zögerlichen Männer so, dass sie nun ebenfalls lärmend an Bord drängten. Tharkay, der alles beobachtet hatte, bemerkte trocken, in mancher Hinsicht gäbe es tatsächlich kaum Unterschiede zwischen Männern und Drachen.


  Arkady war nicht der größte der Wilddrachen und, wie schon angemerkt, eher wegen seiner ausgeprägten Persönlichkeit als wegen seiner Größe der Anführer. Trotzdem gelang es ihm mühelos, mit hundert Mann oder mehr, die sich an ihn klammerten, vom Boden abzuheben. »Wir können beinahe zweitausend Mann unterbringen«, sagte Laurence, nachdem die Übung abgeschlossen war, und reichte die Schiefertafel an Roland und Dyer weiter, damit sie die Summen überprüften; er wollte sichergehen, dass die Zahlen korrekt waren. Die beiden waren allerdings alles andere als erfreut, in einer soaußergewöhnlichen Situation mit Schularbeiten belästigt zu werden. »Wir können es nicht riskieren, sie zu überladen«, fügte Laurence hinzu. »Sie müssen in der Lage sein zu entkommen, falls wir mitten bei der Aktion gestellt werden.«


  »Wir müssen uns um diesen Fleur-de-Nuit kümmern, sonst wird das ganz bestimmt passieren«, erklärte Granby. »Wenn wir ihn heute Nacht beschäftigen könnten...« Laurence schüttelte den Kopf, nicht, weil er anderer Meinung war, sondern weil er seine Zweifel hatte. »Sie passen besonders gut auf, dass man ihn nicht allein zu fassen bekommt. Wenn wir versuchten, auch nur entfernt in seine Nähe zu kommen, würden wir uns mitten in die Reichweite ihrer Artillerie begeben. Seit wir angekommen sind, habe ich nicht gesehen, dass er sich aus dem Stützpunkt fortbewegt hätte. Er beobachtet uns nur vom Kamm des Hügels da drüben und hält sich ansonsten völlig zurück.«


  »Wenn wir uns heute darum bemühen, den Fleur-de-Nuit unschädlich zu machen, wird auch dem Letzten klar sein, dass wir morgen etwas Größeres vorhaben«, warf Tharkay ein. »Besser, wir befassen uns erst unmittelbar, bevor es losgeht, mit ihm.«


  Alle stimmten zu, aber sie konnten sich über ihr weiteres Vorgehen lange nicht einigen. Schließlich fiel ihnen nichts Besseres ein, als auf ein Ablenkungsmanöver zu setzen. Die kleineren Drachen sollten die französischen Frontstellungen bombardieren; durch das blendende Licht würde die Sicht des Fleur-de-Nuit eingeschränkt werden, und in der Zwischenzeit würden die anderen Drachen nach Süden hinausschlüpfen und in einem weiten Bogen zum Meer fliegen.


  »Wir werden aber bestimmt nicht lange ungestört bleiben«, sagte Granby, »und dann werden wir alle auf dem Hals haben, und Lien noch dazu. Und Temeraire kann nicht mit ihr kämpfen, wenn dreihundert Mann auf seinen Flanken hängen.«


  »Ein solcher Angriff wird das ganze Lager in Aufruhr versetzen, und früher oder später wird uns jemand vorbeifliegen sehen«, sagte Kalkreuth, der der gleichen Ansicht war. »Wir hätten allerdings etwas mehr Zeit, als wenn der Alarm sofort losgehen würde. Ich würde lieber nur die Hälfte der Soldaten retten als gar keinen.«


  »Aber wenn wir einen so großen Bogen fliegen müssen, werden wir sehr viel mehr Zeit brauchen, und wir werden niemals so viele Männer fortschaffen können«, wandte Temeraire ein. »Wenn wir nur hinfliegen und den Fleur-de-Nuit schnell und leise liquidieren würden, könnten wir vielleicht entkommen, bevor ihnen klar würde, was wir vorhaben. Oder wir könnten ihm wenigstens einen kräftigen Schlag verpassen, sodass er nicht mehr aufpassen kann»Was wir tatsächlich brauchen«, sagte Laurence plötzlich, »ist eine Möglichkeit, ihn unbemerkt unschädlich zu machen. Wie wäre es, wenn wir ihn unter Drogen setzten?« In die nachdenkliche Pause ergänzte er: »Den ganzen Feldzug über haben sie die Drachen mit Vieh gefüttert, das mit Opium beruhigt worden war. Wenn wir ihm ein ordentlich betäubtes Rind zuschieben, wird er wahrscheinlich keinen seltsamen Geschmack bemerken, oder zumindest erst dann, wenn es zu spät ist.«


  »Sein Kapitän wird ihn kaum eine Kuh fressen lassen, wenn diese immerzu im Kreis läuft«, gab Granby zu bedenken.


  »Wenn die Soldaten gekochtes Gras essen müssen, dann können die Drachen auch nicht so viel zu fressen haben, wie sie gerne würden«, entgegnete Laurence. »Ich vermute, er wird nicht lange zögern, wenn ihm nachts eine Kuh über den Weg läuft.«


  Tharkay arrangierte alles. »Treiben Sie für mich ein Paar Nankinghosen und ein weites Hemd auf und geben Sie mir einen Essenskorb zum Tragen«, sagte er. »Ich versichere Ihnen, ich werde ganz öffentlich durch das Lager spazieren können. Wenn mich Leute anhalten, werde ich mit ihnen in Pidgin-Englisch reden und den Namen von irgendeinem höheren Offizier wiederholen. Und wenn Sie mir ein paar Flaschen Branntwein, der mit Drogen versetzt ist, für sie geben, die ich ihnen zustecken kann, wäre das noch besser. Es gibt keinen Grund, warum wir nicht auch die Wache selbst mit Opium betäuben sollten.«


  »Aber wie wollen Sie denn wieder zurückgelangen?«, fragte Granby. »Ich beabsichtige nicht, das zu versuchen«, erwiderte Tharkay. »Unser Ziel ist es doch schließlich hinauszugelangen. Ich kann sicherlich zu Fuß zum Hafen kommen, lange bevor Sie mit dem Beladen fertig sind, und einen Fischer finden, der mich mitnimmt. Die machen mit ihren Kähnen bestimmt gute Geschäfte.«


  Kalkreuths Adjutanten krochen unterdessen auf dem Hof auf Händen und Knien umher und zeichneten mit Kreide eine Landkarte, die groß genug war, dass die Wilddrachen sie erkennen konnten. Durch einen glücklichen Zufall war diese bunt und interessant genug, um das Interesse der Drachen zu wecken. Das leuchtend blaue Band des Flusses sollte ihnen zur Orientierung dienen. Es wand sich durch die Mauern der Stadt, passierte auf dem Weg das französische Lager und schlängelte sich dann in vielen Windungen zum Hafen hin.


  »Wir werden wie die Wildgänse fliegen und uns dicht über dem Wasser bewegen«, sagte Laurence, »und bitte überzeuge dich, dass die anderen Drachen das verstehen«, fügte er, an Temeraire gewandt, besorgt hinzu. »Sie müssen ganz leise fliegen, als ob sie versuchten, sich an eine sehr wachsame Herde von Tieren heranzuschleichen.«


  »Ich werde es ihnen nochmals erklären«, versprach Teme raire und seufzte leise. »Es ist nicht so, dass ich nicht glücklich wäre, sie hier zu haben«, gestand er, »und es ist wirklich nett von ihnen, dass sie mir zu Hilfe eilen wollten, wenn man bedenkt, dass man ihnen so etwas nie beigebracht hat. Aber es wäre doch wirklich schön gewesen, wenn Maximus und Lily gekommen wären, und vielleicht auch noch Excidium. Er würde genau wissen, was zu tun wäre, da bin ich mir sicher.«


  »Das kann ich nicht bestreiten«, antwortete Laurence. Abgesehen von allen taktischen Erwägungen hätte Maximus allein wahrscheinlich sechshundert Mann oder mehr tragen können, war er doch ein besonders großer Königskupfer. Laurence stockte einen Moment und fragte dann zögernd: »Willst du mir nicht sagen, was dich so bedrückt? Hast du Angst, dass sie im falschen Moment den Kopf verlieren könnten?« »Oh, nein. Das ist es nicht«, antwortete Temeraire mit gesenktem Blick und stocherte in den Überresten seiner Mahlzeit herum. »Wir laufen weg, nicht wahr?«, brach es plötzlich aus ihm heraus.


  »Ich würde das nicht so bezeichnen«, erwiderte Laurence überrascht. Er hatte geglaubt, Temeraire wäre mit ihrem Plan völlig zufrieden, wo sie doch nun die Absicht hatten, die ganze preußische Garnisonmitzunehmen. Er für seinen Teil hielt es für ein beachtliches Manöver wenn es denn gelingen sollte. »Man muss sich nicht schämen, wenn man sich zurückzieht, um seine Kräfte für eine kommende Schlacht zu schonen, bei der mehr Hoffnung auf einen Sieg besteht.«


  »Was ich meine, ist Folgendes: Wenn wir weggehen, dann hat Napoleon wirklich gewonnen«, sagte Temeraire, »und England wird sich noch lange Zeit im Krieg befinden, weil er die Absicht hat, unser Land zu erobern. Deshalb können wir die Regierung nicht bitten, etwas für die Drachen zu verändern. Wir müssen uneingeschränkt das tun, was man uns sagt, bis Napoleon geschlagen ist.« Er zog ein wenig die Schultern ein und fügte hinzu: »Ich verstehe es schon, Laurence, und ich verspreche, dass ich meine Pflicht erfüllen und mich nicht immer beklagen werde; aber irgendwie tut es mir leid.« Laurence fühlte sich unbehaglich bei dieser kleinen Rede, denn er bemerkte, dass sich seine Gefühle verändert hatten. Als noch merkwürdiger empfand er es zu hören, wie Temeraire all seine eigenen früheren Bemerkungen zu diesem Thema wiederholte. Deshalb wollte er ehrlich zu ihm sein: »Meine Einstellung hat sich, so hoffe ich jedenfalls, nicht grundsätzlich geändert«, begann er, wobei er sich sowohl vor sich selbst als auch vor seinem Drachen rechtfertigen wollte, »aber ich habe neue Einsichten gewonnen. Napoleon hat der ganzen Welt klargemacht, welche deutlichen Vorteile eine engere Zusammenarbeit zwischen Menschen und Drachen einer modernen Armee bringt. Wenn wir nach England zurückkehren, werden wir nicht einfach wieder unseren Dienst versehen. Es ist nicht nur unser Wunsch, sondern sogar unsere Pflicht, unsere neuen Erkenntnisse zu verbreiten und für Veränderungen in England zu kämpfen.«


  Temeraire brauchte kein Zureden mehr. Laurence' Sorge, wankelmütig zu erscheinen, wurde durch die glückliche Reaktion seines Drachen zerstreut. Allerdings hielt er es auch diesmal für notwendig, Warnungen anzuschließen: Alle früheren Einwände blieben natürlich gültig, und Laurence wusste auch sehr gut, dass sie mit heftigstem Widerstand konfrontiert werden würden. »Es kümmert mich nicht, ob es jemand anderen stört«, sagte Temeraire, »oder ob es noch lange dauert, Laurence. Ich bin so glücklich! Ich wünschte nur, wir wären schon zu Hause.«


  Diese ganze Nacht und den nächsten Tag lang arbeiteten sie weiter an den Geschirren. Schon bald griff man auf das Zaumzeug der KavalleriePferde zurück und plünderte die Läden der Gerber. Dann brach die Dämmerung herein. Fellowes kletterte mit seinen Männern immer noch wie von Sinnen über die vielen Drachen und nähte weitere Haltegurte aus allem, was noch übrig war - Leder, Tauwerk, Seidenborte -, bis sie unter den Bändern, Schleifen und Volants aussahen, als wären sie mit Girlanden geschmückt. »Das würde auch als Kleidung am Hof durchgehen«, meinte Ferris und rief damit gedämpfte Heiterkeit hervor, während man Alkohol herumreichte. »Wir sollten direkt nach London fliegen und die Drachen der Königin vorstellen.«


  Zur üblichen Stunde nahm der Fleur-de-Nuit seine zugewiesene Position ein und setzte sich zur Nachtwache auf seine Hinterbeine. Als die Dämmerung zunahm, verschwammen die Konturen seinermitternachtsblauen Haut in der allgemeinen Dunkelheit. Schließlich konnte man nur noch seine riesigen, tellergroßen Augen sehen, milchig weiß und leuchtend vom Widerschein der Lagerfeuer. Gelegentlich rührte er sich oder drehte sich nach hinten, um einen Blick in Richtung Meer zu werfen. Dann verschwanden seine Augen für einen Moment, aber stets waren sie nach kurzer Zeit wieder zu sehen.


  Tharkay war ein paar Stunden zuvor hinausgeschlüpft. Das ängstliche Warten schien eine Ewigkeit zu dauern, wenn man es nach Herzschlägen bemaß, dem Stundenglas nach nur zwei Drehungen. Die Drachen waren alle in Reihen aufgestellt, die Männer an Bord und bereit, sich umgehend auf den Weg zu machen. »Scheint nicht zu wirken«, sagte Laurence leise, aber dann blinzelten die blass leuchtenden Augen einmal, zweimal, dann ein wenig länger und gleich darauf wieder. Anschließend senkten sich die Augenlider nur noch langsam und träge, der Kopf des Drachen sank zu Boden, und schließlich verschwanden die letzten schmalen Schlitze völlig. »Messt die Zeit«, rief Laurence zu den Adjutanten hinunter, die besorgt unten standen und ihre Stundengläser bereithielten. Dann sprang Temeraire los und hatte zunächst einige Mühe mit dem ungewohnten Gewicht. Laurence fand es seltsam, so viele fremde Männer dicht gedrängt an Bord zu haben. Ihn irritierten der schnelle Atem überall, der sich wie eine Raspel anhörte, die gedämpften Flüche und unterdrückten Rufe einiger, die von ihren Nachbarn sofort zur Ruhe gebracht wurden, ihre Körper und ihre Wärme, die den schneidenden Wind etwas erträglicher machten.


  Temeraire folgte dem Fluss hinaus aus den Stadtmauern. Er blieb dicht über dem Wasser, sodass das lebhafte Geräusch der Strömung in Richtung des Meeres fast mit dem Geräusch seiner Flügel verschwamm. Entlang den Flussufern waren Boote aufgereiht, die an ihren Seilen plätscherten und ächzten, und der große Hafenkran ragte wie ein Geier über das Wasser. Der Fluss unter ihnen war glatt und schwarz und glitzerte gelegentlich von den sich spiegelnden französischen Lagerfeuern, die kleine gelbe Funken auf die niedrigen Wellen warfen. Zu beiden Seiten erstreckte sich das französische Lager, ausgebreitet über die Flussufer. Hier und da zeigte das Laternenlicht die schräge Fläche eines Drachenkörpers, einen gefalteten Flügel oder das narbige blaue Eisen eines Kanonenrohrs. Soldaten schliefen reglos in ihren einfachen Zelten, unter ihren Decken aus grober Wolle, Mänteln oder auch nur auf Strohmatten eng aneinandergedrückt, die Füße dem Feuer entgegengestreckt. Ob jedoch irgendwelche Geräusche aus dem Lager zu hören waren, wusste Laurence nicht. Zu laut dröhnte sein Herzschlag in seinen Ohren, als sie vorbeiglitten, während Temeraire fast gleichgültig langsam mit seinen Flügeln schlug.


  Und dann wagten sie es wieder zu atmen, als die Feuer und Lichter hinter ihnen zurückblieben. Sie waren ungefährdet über den Rand des Lagers hinausgelangt, eine Meile morastiges Sumpfland bis zum Meer lag noch vor ihnen, und das Klatschen der Brandung war bereits zu hören. Temeraire flog begeistert immer schneller, und der Wind begann, um die Kanten seiner Flügel zu pfeifen. Irgendwo in den Gurten weiter unten hörte Laurence, wie sich ein Mann erbrach. Und schon waren sie über dem Meer, und die Schiffslaternen nickten ihnen zu. Sie strahlten, ohne einen Mond, mit dem sie hätten um die Wette leuchten können. Als sie sich näherten, konnte Laurence einen Kandelaber erkennen, der in den Achterfenstern des einen Schiffes stand, eines Vierundsiebzigers, und die goldenen Buchstaben am Heck wurden von den Lampen beleuchtet. Das war die Vanguard, und Laurence lehnte sich nach vorne und dirigierte Temeraire zu ihr hinunter.


  Der junge Turner kroch auf Temeraires Schulter und hielt die Signallaterne für die Nacht hoch, sodass sie gesehen werden konnte: Sie zeigte nach vorne hin das Freund-Signal, ein längliches blaues Blitzen, zwei kurze rote Lichter, wobei dünne Stoffquadrate über der Laternenöffnung die Farben bewirkten. Dann folgten die drei kurzen weißen Lichter, die um eine lautlose Antwort baten. Und nochmals sendete Turner das Signal, während sie näher und näher kamen. Nichts passierte. Hatte der Ausguck sie nicht gesehen? War das Signal veraltet? Laurence hatte seit fast einem Jahr kein neues Signalbuch mehr gesehen.


  Dann aber kam das schnelle Blau-rot-blau-rot der Antwort, und noch mehr Lichter erschienen auf Deck, als sie hinabglitten. »Schiff ahoi!«, rief Laurence und benutzte seine Hände als Sprachrohr.


  »Drache ahoi!«, kam die verblüffte Antwort des wachhabenden Offiziers, schwach und kaum zu hören, »und wer zum Teufel sind Sie?« Temeraire stand in der Luft über dem Schiff. Lange, zusammengeknotete Seile wurden hinabgelassen, deren Enden polternd auf das Schiffsdeck knallten, und in höchster Eile begannen die Männer, sich von dem Geschirr zu befreien, um hinunterzukommen. »Temeraire«, sagte Laurence in scharfem Ton, »sag ihnen, sie sollen vorsichtig beim Abstieg sein. Das Geschirr ist nicht sehr stabil und muss auch noch für ihre Kameraden halten.«


  Temeraire knurrte sie mit tiefer Stimme auf Deutsch an, und der Abstieg verlief etwas ruhiger. Noch leiser wurde es, als ein Mann danebengriff, abrutschte und mit einem viel zu lauten Schrei hinabstürzte, der erst abbrach, als er mit seinem Kopf auf dem Deck aufschlug, was wie das Platzen einer Melone klang. Danach kletterten die anderen sehr viel vorsichtiger hinunter. Unten begannen ihre Offiziere sofort, die Männer ohne laute Worte, sondern mit Händen und Stöcken aus dem Weg und an die Schiffsreling zu drängen.


  »Sind alle unten?«, fragte Temeraire Laurence. Nur eine Handvoll von der Mannschaft war übrig, oben auf seinem Rücken, und als Laurence nickte, ließ Temeraire sich vor sichtig hinabsinken und landete neben dem Schiff im Wasser, ohne dass dieses hoch aufspritzte. Auf dem Deck wurde es jetzt zunehmend lauter, als die Matrosen und die Soldaten hartnäckig aufeinander einredeten, was völlig nutzlos war, da sie unterschiedliche Sprachen benutzten. Die Offiziere hatten Schwierigkeiten, sich durch die Menge hindurch untereinander zu verständigen, und die Matrosen schwenkten ihre Laternen wild nach allen Seiten.


  »Schscht«, zischte Temeraire sie alle scharf an und hob seinen Kopf über die Reling. »Packen Sie diese Lampen da weg! Verstehen Sie denn nicht, dass wir leise sein müssen? Und wenn jemand von Ihnen nicht auf mich hört oder sogar wie ein Kind plärrt, nur weil ich ein Drache bin, dann werde ich ihn mir greifen und über Bord werfen. Probieren Sie es ruhig aus!«, fügte er hinzu.


  »Wo ist der Kapitän?«, fragte Laurence in die vollkommene Stille. Temeraires Drohung war sehr ernst genommen worden.


  »Will? Ist das Will Laurence?« Ein Mann in Nachthemd und Mütze lehnte sich über die Reling und starrte ihn an. »Teufel, Mann, haben Sie das Meer so sehr vermisst, dass Sie Ihren Drachen in ein Schiff verwandeln mussten? Was für eine Schiffsklasse ist das?«


  »Gerry«, rief Laurence und grinste, »tun Sie mir den Gefallen und schicken Sie jedes Boot, das Sie auftreiben können, los zu den anderen Schiffen, um ihnen Bescheid zu geben. Wir holen die gesamte Garnison heraus, und wir müssen sie bis zum Morgen auf die Schiffe gebracht haben, sonst haben wir die Franzosen am Hals.«


  »Was? Die gesamte Garnison?«, fragte Kapitän Stuart ungläubig. »Wie viele Mann sind das denn?«


  »Fünfzehntausend, mehr oder weniger«, antwortete Laurence. »Keine Sorge«, fügte er hinzu, als Stuart anfing zu stottern. »Sie müssen sie einfach irgendwie unterbringen und zumindest nach Schweden hinüberschaffen. Das sind verdammt tapfere Burschen, und wir lassen sie nicht im Stich. Ich muss zurück und mit dem Transport weitermachen. Gott weiß, wie viel Zeit wir noch haben, bis die Franzosen uns bemerken.«


  Als sie zur Stadt zurückflogen, kamen sie an Arkady vorbei, der gerade mit seiner eigenen Ladung kam. Der Anführer der Wilddrachen flog im Windschatten einiger jüngerer Drachen seiner Schar und verhinderte, dass sie vom direkten Kurs abkamen. Mit seiner Schwanzspitze wippte er Temeraire grüßend zu, als sie vorbeischössen. Temeraire streckte sich so weit, wie es nur ging, um so schnell und leise wie möglich zu fliegen. Der Hof befand sich in Auflösung. Als wären sie auf einer Parade, marschierten die einzelnen Bataillone, eines nach dem anderen, hinaus zu den ihnen zugewiesenen Drachen und bestiegen sie so geräuschlos wie irgend möglich.


  Der Platz jedes Drachen war mit Farbe auf den Fliesen markiert worden, die aber mittlerweile längst von den Drachenklauen und Soldatenstiefeln zerkratzt waren. Temeraire landete in seiner großen Ecke, und die Feldwebel und Offiziere begannen, die Männer heranzutreiben. Jeder kletterte an der Seite hoch und steckte seinen Kopf und seine Schultern durch die höchste noch freie Schlaufe, versuchte ein Stück vom Geschirr zu erwischen, um sich mit seinen Händen daran festzuhalten, oder klammerte sich einfach an den über ihm hängenden Mann, während seine Füße irgendwo Halt am Geschirr suchten.


  Winston, einer der Geschirrmänner, eilte zu ihnen, fragte keuchend: »Gibt es irgendwas, was befestigt werden muss, Sir?«, und rannte sofort zum nächsten Drachen, als er gehört hatte, dass alles in Ordnung sei. Fellowes und eine Handvoll seiner anderen Männer hasteten ebenfalls umher und reparierten lose oder gebrochene Teile der Ausrüstung.


  Temeraire war wieder bereit, und Laurence rief: »Zeit messen!«


  »Eine Stunde und fünfzehn Minuten, Sir«, antwortete Treble mit seiner hohen Stimme. Das war schlechter, als Laurence gehofft hatte, und viele andere Drachen neben ihnen flogen erst mit ihrer zweiten Ladung los. »Wir werden schneller vorankommen, wenn wir in einer Reihe hintereinanderfliegen«, sagte Temeraire mit fester Stimme, und Laurence antwortete: »Ja! So schnell, wie wir nur können, jetzt...«, und schon waren sie wieder in der Luft.


  Sie trafen Tharkay das nächste Mal, als sie ihre zweite Ladung Männer auf einem der Transporter im Hafen absetzten. Irgendwie war er aufs Deck gelangt, und gerade hangelte er sich an den zusammengeknoteten Seilen in die entgegengesetzte Richtung zu den herabsteigenden Soldaten empor. »Der Fleur-de-Nuit hat zwar das Schaf angenommen, aber er hat es nicht ganz aufgefressen«, sagte er leise, als er an Laurence' Seite gelangt war. »Er hat es nur zur Hälfte gefressen und den Rest zur Seite gelegt. Ich weiß nicht, ob das reicht, damit er die ganze Nacht lang schläft.«


  Laurence nickte. Es gab nichts, was man daran ändern konnte. Sie mussten einfach weitermachen, solange sie die Möglichkeit dazu hatten. Dann zeigte sich die erste Morgenröte im Osten, und viel zu viele Männer drängten sich noch in den Straßen der Stadt und warteten darauf, auf die Drachen zu steigen. Nun, da es darauf ankam, erwies sich Arkady als äußerst nützlich, denn er hetzte durch die Reihen seiner Drachen und trieb sie an und hatte selbst schon acht Hin- und Rückflüge geschafft. Er kam für seine nächste Ladung hereingesegelt, gerade als Temeraire sich mit seiner siebenten Fracht in die Lüfte schwang. Weil seine Transporte umfangreicher waren, brauchte er entsprechend länger, um die Männer auf-und wieder abzuladen. Auch die anderen Wilddrachen hielten sich sehr tapfer. Der kleine scheckige Drache, den Keynes nach der Lawine wieder zusammengeflickt hatte, verhielt sich besonders aufopfernd: Mit großer Zielstrebigkeit und Geschwindigkeit beförderte er seine extrem kleinen Ladungen von jeweils zwanzig Mann.


  Als Temeraire landete, waren gerade zehn Drachen auf den Decks der Schiffe beim Abladen, überwiegend die größeren der Wilddrachen. Nach dem nächsten Durchgang würde die Stadt fast leer sein, dachte Laurence und schaute nach dem Stand der Sonne. Es würde alles äußerst eng werden.


  Und dann erschien vom französischen Lager ganz plötzlich ein kleines, rauchblaues Licht. Entsetzt sah Laurence, wie über dem Fluss eine Leuchtrakete explodierte. Die drei Drachen, die in dem Moment gerade im Anflug waren, kreischten erschrocken auf und zuckten vor dem plötzlichen Lichtstrahl zurück. Mehrere Männer fielen schreiend aus ihren Tragegurten und stürzten kopfüber in den Fluss.


  »Springen Sie runter! Springen Sie, verdammt noch mal!«, fuhr Laurence die Männer an, die immer noch dabei waren, von Temeraire hinabzuklettern. »Temeraire!«


  Temeraire übersetzte es unüberhörbar ins Deutsche, fastüberflüssigerweise. Die Männer sprangen von allen Drachen herunter, und viele stürzten ins Wasser. Die Schiffs mannschaften begannen hektisch, sie aus dem Fluss zu bergen. Einige wenige steckten immer noch im Geschirr fest oder klammerten sich an die Seile, aber Temeraire wartete nicht länger. Die anderen Drachen erhoben sich sofort hinter ihm in die Luft, und wie eine Meute stürmten sie zurück in die Stadt, vorbei an den Schreien und den jetzt hell lodernden Fackeln des französischen Lagers.


  »Die Bodenmannschaft an Bord!«, schrie Laurence durch sein Sprachrohr, als Temeraire zum letzten Mal in den Hof hinuntersegelte, während draußen die französischen Kanonen ihr erstes, noch zögerndes Röhren ertönen ließen. Pratt kam mit dem zweiten Drachenei angerannt, eingepackt in ein Bündel aus wärmendem Polstermaterial und Ölzeug, um es in Temeraires Bauchgurte zu schieben. Fellowes und seine Männer stellten sofort ihre behelfsmäßigen Reparaturen ein, und die gesamte Bodenmannschaft kam mit einer Leichtigkeit an Bord, die man nur durch langes Üben an den Seilen erwirbt, und hakte sich sofort am Geschirr fest.


  »Alle fertig, Sir«, schrie Ferris von weiter hinten auf Temeraires Rücken. Er musste sein Sprachrohr benutzen, um gehört zu werden. Über ihren Köpfen hallte das Donnern der Artillerie von den Mauern, das kürzere, hohle Bellen der Haubitzen und das winselnde Pfeifen und dann das Fallen der Granaten. Im Hof dirigierten Kalkreuth und seine Adjutanten, jetzt unter lautem Geschrei, die letzten Bataillone an Bord.


  Temeraire nahm Iskierka in seinem Maul hoch, wandte sich nach hinten und setzte sie auf seine Schultern. Sie gähnte und hob schlaftrunken ihren Kopf. »Wo ist mein Kapitän? Oh, werden wir jetzt kämpfen?« Während des rollenden Donners der Kanonen, die über ihren Köpfen jetzt nacheinander losgingen, öffneten ihre Augen sich allmählich. »Hier bin ich, reg dich nicht auf!«, rief Granby, der eilends das restliche Stück nach oben kletterte, um sie gerade noch rechtzeitig am Geschirr zu packen, bevor sie wieder hinabspringen konnte.


  »General!«, schrie Laurence. Kalkreuth wollte noch nicht an Bord kommen und bedeutete ihnen mit seinen Händen, loszufliegen, aber seine Adjutanten ergriffen ihn einfach und hoben ihn hinauf. Die Männer dort ließen los, um ihn festzuhalten und weiterzureichen, bis er direkt neben Laurence abgesetzt wurde. Er atmete schwer, sein dünnes Haar hing ihm unordentlich in die Stirn, und seine Perücke war bei der etwas unsanften Beförderung verloren gegangen. Der Trommler ließ das Signal zum endgültigen Rückzug ertönen, die Männer hasteten von den Mauern hinunter und ließen ihre Kanonen einfach stehen. Einige sprangen von den Schützenständen und Gesimsen direkt auf die Drachenrücken und griffen blindlings nach irgendetwas, um sich festzuhalten.


  Über den östlichen Festungswällen ging die Sonne auf, die Nacht wurde zu länglichen, eng gedrängten Wolken wie gerollte Zigarren, bläulich und überall an den Seiten von orangefarbenem Feuer gesäumt. Es war keine Zeit zu verlieren. »Hoch, in die Luft!«, schrie Laurence, und Temeraire ließ ein markerschütterndes Brüllen ertönen, stieß sich kraftvoll mit seinen Hinterbeinen ab und sprang hoch. Einige Männer hingen nur mit den Händen am Geschirr, und etliche glitten ab, als sie vergeblich ins Leere griffen; laut schreiend stürzten sie hinab auf die Steine unten im Hof. Hinter Temeraire erhoben sich unter vielstimmigem Brüllen und mächtigem Flügelschlagen auch alle anderen Drachen in die Lüfte. Nun kamen auch die französischen Drachen aus ihren Lagern und machten sich an die Verfolgung. Ihre Mannschaften versuchten noch immer, ihre Kampfpositionen einzunehmen. Ganz plötzlich wurde Temeraire langsamer und ließ die Wilddrachen vorbeiziehen. Dann drehte er seinen Kopf nach hinten und sagte: »So, jetzt kannst du ihnen Feuer entgegenspucken!«, und mit einem mehr als entzückten Aufschrei schwenkte Iskierka ihren Kopf nach hinten und schoss über Temeraires Rücken hinweg einen mächtigen Feuerstrahl in die Gesichter der Verfolger, der diese zurückprallen ließ.


  »Und jetzt weiter, schnell!«, rief Laurence. Sie hatten etwas Raum gewonnen, aber nun kam Lien. Sie hatte sich vom französischen Lager aufgemacht und bellte Befehle, woraufhin die französischen Drachen, die durch die Verwirrung ihrer Reiter kreuz und quer geflogen waren, sich umgehend zu einer Front formierten, in einer Linie mit Lien. Von ihrer früheren Zurückhaltung war nichts mehr zu bemerken. Jetzt, wo sie sah, dass ihre Feinde nahe daran waren zu entkommen, jagte sie ihnen mit wütender Geschwindigkeit hinterher. Dabei ließ sie alle anderen französischen Drachen weit hinter sich, abgesehen von den kleinsten Kurierdrachen, die sich verzweifelt bemühten, mit ihr mitzuhalten. Temeraire machte sich ganz lang und so flach wie möglich. Die Beine hatte er eng angelegt, seine Krause fest an den Hals geschmiegt, und seine Flügel peitschten die Luft wie mit großen Ruderschlägen. Sie verschlangen die Meilen förmlich, während Lien den Abstand unaufhörlich verkürzte. Das bellende Grollen der Langstreckenkanonen diverser Kriegsschiffe wies ihnen den Weg in die Sicherheit der schützenden Küste. Die ersten wütenden Attacken standen unmittelbar bevor. Lien war zwar noch nicht ganz in Reich weite, aber sie streckte schon ihre Klauen aus, und an ihren Seiten strengten die kleinen Kurierdrachen sich mächtig an und packten mit ihren Krallen ein paar Männer. Als Antwort spuckte Iskierka ihnen voller Freude Feuer entgegen.


  Und dann konnten sie plötzlich nichts mehr sehen,- sie waren in eine schwarze Pulverwolke eingetaucht. Laurence' Augen tränten, als sie aus dem Nebel wieder herauskamen, unbehelligt und weit weg vom französischen Lager und immer noch in großer Geschwindigkeit. Mit jedem Flügelschlag schrumpfte die Stadt mit ihren verblassenden Lichtern hinter ihnen. Sie schössen tief über dem Hafen aufs Meer hinaus, wo die letzten Männer aus dem Wasser hinaus auf die Transporter gezerrt wurden, und dann ertönte der großartige, rollende Trommelwirbel der Kanone. Kartätschengeschosse, dick wie Hagelkörner, pfiffen an ihnen vorbei, um hinter ihnen die Drachen abzuhalten.


  Lien raste durch die Wolke und versuchte, auch durch den glühenden Eisenregen ihnen auf den Fersen zu bleiben, aber die kleinen französischen Kurierdrachen protestierten schrill. Einige warfen sich auf Liens Rücken und klammerten sich fest, um zu versuchen, sie aus der Reichweite der Kanonen zu drängen. Mit einem einzigen Aufbäumen schüttelte sie alle ab und hätte die Verfolgung fortgesetzt, wenn nicht ein weiterer kleiner Drache mit verzweifeltem Mut ihr laut kreischend in den Weg geflogen wäre. Sein heißes, schwarzes Blut spritzte ihr auf die Brust, als der Schuss, der anderenfalls sie getroffen hätte, stattdessen seine Schulter durchschlug. Da endlich gab sie auf; ihr Kampfeswille war gebrochen, und sie fing den kleinen Drachen auf, der sonst ins Meer gestürzt wäre.


  Mit dem Rest ihrer Eskorte von verängstigten Kurierdrachen zog sie sich nun zurück. Aber als sie außerhalb der Reichweite der englischen Waffen war, blieb sie kurz in der Luft stehen und stieß einen letzten gierigen und grimmigen Schrei der Enttäuschung aus, so laut, als wollte sie den Himmel in tausend Stücke bersten lassen. Dieser Aufschrei trieb Temeraire noch schneller aus dem Hafen und immer weiter, und wie von einem Gespenst gellte es weiter in ihren Ohren. Doch vor ihnen öffnete sich der Himmel in einembeängstigenden, wolkenlosen, tiefen Blau; ein endloser Pfad von Wind und Wasser lag vor ihnen.


  Eine Signalflagge flatterte am Mast der Vanguard. »Guter Wind, Sir«, sagte Turner, als sie das Schiff passierten. Laurence lehnte sich hinaus in die kalte Meeresbrise, die frisch und beißend war. Sie strömte in die Hohlräume von Temeraires Flanke und fegte die letzten Überreste des Qualms fort, der sich dort gesammelt hatte und nun in grauen Rauchfahnen hinter ihnen in der Luft hing. Riggs hatte seinen Schützen den Befehl gegeben, das Feuer einzustellen, und Dünne und Hackley tauschten bereits ihre üblichen Beleidigungen aus, als sie ihre Gewehrläufe auswischten und ihre Pulverhörner zur Seite legten. Ein weiter Weg lag noch vor ihnen, mit einer Flugzeit von mindestens einer Woche, bei dem ständigen Gegenwind in ihren Gesichtern und mit so vielen kleineren Drachen, mit denen sie zusammenbleiben mussten. Aber Laurence schien es, als erahnte er bereits die raue, steinige Küste von Schottland, die braun gewordene Heide, purpurn und vertrocknet, und hinter den grünen Hügeln die weiß gesprenkelten Berge. Eine große Sehnsucht nach diesen Hügeln erfüllte ihn, nach jenen Bergen, die mal sanft, mal steil und gebieterisch emporragten, nach den weitläufigen gelblichen Vierecken der abgeernteten Felder und nach den Schafen, die zum Winter hin fett und wollig wurden. Und voller Verlangen dachte er an den Stützpunkt und an das Dickicht von Fichten und Eschen, die dicht an dicht um Temeraires Lichtung standen.


  Weiter vor ihnen stimmte Arkady etwas an, das wie ein Marschlied klang, bei dem er einzelne Zeilen vorgab, die von den anderen Wilddrachen beantwortet wurden. Ihre Stimmen waren allesamt weithin am Himmel hörbar, und Temeraire fiel selbst in den Chor mit ein. Auch die kleine Iskierka begann, an seinem Hals zu schaben, und wollte wissen: »Was singen sie? Was bedeutet das?«


  »Wir fliegen nach Hause«, übersetzte Temeraire für sie. »Wir fliegen alle nach Hause.«


  


  Auszüge aus einem Brief, veröffentlicht in den Philosophischen Verhandlungen der Königlichen Gesellschaft, April 1806


  Sehr geehrte Gentlemen der Königlichen Gesellschaft,voller Bestürzung greife ich zur Feder, um mich bezüglich Sir Edward Howes kürzlich veröffentlichter Abhandlung zum Thema der mathematischen Begabung der Drachen an diese ehrenwerte Versammlung zu wenden. Sicherlich mag es den Anschein der Selbstüberschätzung erwecken, wenn ein Laie mit einer derart unbedeutenden Reputation wie der meinen sich diesbezüglich an eine so illustre Autorität wendet, und ich erzittere bei dem Gedanken, diesem Gentleman oder einem seiner zahlreichen und wohlverdienten Unterstützer Anlass zur Verärgerung zu geben. Nur der tiefe Glaube an die Bedeutung meines Anliegens und darüber hinaus die ernste Sorge über den so offensichtlich fehlgeleiteten Weg, den die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit den Drachen zu nehmen scheint, ließen mich jene ausgeprägten natürlichen Skrupel überwinden, der Einschätzung eines Mannes zu widersprechen, dessen Erfahrungsschatz den meinen derart offensichtlich übertrifft. Ohne Zögern würde ich mich seinen Ausführungen beugen, gäbe es nicht aus meiner Sicht unwiderlegbare Beweise, die ich nach langer Zurückhaltung hiermit dieser Versammlung zur Berücksichtigung vorlegen möchte. Meine Qualifikationen für dieses Vorhaben sind in keiner Weise von Bedeutung, da die Zeit, die mir bleibt, um der Naturgeschichte nachzugehen, durch die Anforderungen meiner Gemeinde in trauriger Weise beschnitten wird. Wenn ich also überzeugen kann, dann allein mit der Kraft meiner Argumentation und nicht durch Einfluss oder beeindruckende Referenzen ...


  Weder liegt mir in irgendeiner Weise daran, die noblen Kreaturen, um die es in diesem Streite geht, herabzusetzen, noch würde ich jemandem widersprechen, der sie bewundernswert nennt. Allzu deutlich liegen ihre Vorzüge auf der Hand: an erster Stelle wohl die im Kern gutmütige Natur ihres Wesens, die sich darin ausdrückt, dass sie sich aus reiner Zuneigung der Lenkung durch die Menschheit unterwerfen, statt durch Zwang, den wohl ohnehin niemand auf sie ausüben könnte. Was dies angeht, verhalten sie sich wie der Hund, jene uns bekanntere und höchst liebenswürdige Kreatur. Auch er scheut den Umgang mit seiner eigenen Art und lebt von ihr getrennt, ja entscheidet sich im Streit sogar für seinen Herrn, um sich auf diese Weise als beinahe einziges Tier voller Scharfblick der Gesellschaft Besserer zuzuwenden. Diesen Scharfblick besitzen - und das gereicht ihnen zu größter Ehre - auch die Drachen. Hinzu kommt, was sicherlich niemand bestreiten wird, dass sie damit eine allen anderen Mitgliedern der Tierwelt ohne Zweifel überlegene Auffassungsgabe verbindet. Ergo darf wohl mit Recht behauptet werden, dass es sich bei ihnen um die wertvollsten und nützlichsten unter all unseren Haustieren handelt...


  Und doch haben nun schon seit einigen Jahren viele hoch angesehene Gentlemen - nicht zufrieden mit einem Lob dieser Art - vorsichtig und in klein bemessenen Schritten begonnen, der Welt eine Anzahl von Werken zu präsentieren, in deren Fazit sie auf eine fast gemeinschaftlich verab redete Weise dem vernunftbegabten Manne den unausweichlichen und verführerischen Schluss nahelegen, dass Drachen gänzlich über die Sphäre der Tierwelt erhaben sind und, gleich dem Menschen, in vollem Maße die Anlage zu Vernunft und Intellekt besitzen. Die Implikationen einer solchen Vorstellung muss ich kaum weiter spezifizieren... Das vorrangigste Argument dieser Gelehrten ist bis heute, dass unter den Tieren allein Drachen in relevantem Ausmaß über die Befähigung zur Sprache verfügen und in ihrer Rede gegenüber dem Beobachter alle Anzeichen für Gefühle und freien Willen an den Tag legen. Diesem Argument kann ich jedoch nicht einmal ein geringes Maß anÜberzeugungskraft, geschweige denn Schlüssigkeit zugestehen. Auch der Papagei hat viele Sprachen der Menschen gemeistert, Hunde und Pferde können darauf trainiert werden, verschiedene Worte zu verstehen. Und wenn Letztere über die gewandten Kehlen Ersterer verfügten, würden sie nicht ebenfalls zu uns sprechen und uns dazu bewegen, ihnen größere Aufmerksamkeit zukommen zu lassen? Was den Rest dieses Arguments angeht: Niemand, der schon einmal das Winseln eines von seinem Herrn verlassenen Hundes gehört hat, würde daran zweifeln, dass Tiere Zuneigung kennen. Und wer schon erlebt hat, wie ein Pferd vor einem Zaun verweigerte, würde wohl kaum in Abrede stellen, dass Tiere ihren eigenen, oft auf beklagenswerte Art zum Widerspruch neigenden Willen besitzen. Abgesehen von diesen aus dem Tierreich entnommenen Beispielen haben wir außerdem aus dem berühmten Werk von Baron von Kempelen und M. de Vaucanson erfahren, wie aus ein wenig Zinn und Kupfer höchst erstaunliche Automaten anzufertigen sind, die durch das Betätigen einiger Hebel in die Lage versetzt werden, zu sprechen oder sogar von Intelligenz geprägte Bewegungennachzuahmen. Und überzeugen diese den uneingeweihten Beobachter nicht folglich davon, eine lebensechte Animation vor sich zu haben, obwohl sie doch in Wirklichkeit aus nichts als Uhrwerk und Zahnrädern bestehen? Lassen Sie uns diesen leeren Abklatsch von Intelligenz in tierischem oder mechanischem Verhalten nicht für jene wahre Form der Vernunft halten, die nur dem Menschen vorbehalten bleibt... Nachdem wir diese Beweise für die Intelligenz der Drachen also als unzureichend verwerfen konnten, wenden wir uns jetzt Sir Edward Howes letzter Abhandlung zu, in der sich ein Argument findet, das nicht so leicht zu widerlegen ist: die Fähigkeit der Drachen, fortgeschrittene mathematische Kalkulationen durchzuführen. Etwas, das vielen ansonsten gebildeten Männern nicht gelingen will, sonst nirgendwo in der Tierwelt anzutreffen ist und auch von Maschinen nicht nachgeahmt werden kann. Sehen wir genauer hin, fällt jedoch auf, dass wir diese Fähigkeiten auf der Basis allzu schwacher Beweise akzeptieren sollen. Genauer gesagt sollen wir uns auf das Zeugnis des Kapitäns eines Drachen und seiner Offiziere verlassen, jener Gefährten, die ihn lieben und ihm zugetan sind. Zugleich konnte Sir Edward Howe deren Berichte lediglich durch eine einzige persönliche Überprüfung bestätigen, die auch nur einige Stunden lang währte. Dies mag wohl einigen meiner Leser genügen, zumal es so scheint, als werde die Abhandlung durch ihre weniger ambitionierten Vorgänger gestützt. Es mag mir jedoch gestattet sein, darauf hinzuweisen, dass auch viele dieser früheren Werke sich lediglich auf eine ähnlich dünne Beweislage stützen... Meine Zuhörerschaft mag sich nun durchaus zu Recht fragen, wie eine solche Überlegung vorgebracht werden kann, ohne bewusst oder unbewusst auf eine Anklage gegen denjenigen hinauszulaufen, auf dessen Ausführungen sie sich bezieht. Deshalb will ich diesem Verlangen nachkommen und eine Vermutung anstellen, die sich weniger auf die tatsächlichen als vielmehr auf die plausiblen Motive für seine Behauptung beziehen soll. Allerdings will ich ausschließlich jene berücksichtigen, die als objektiv bezeichnet werden. Ich vertraue darauf, auf diese Weise ausreichend jeden Verdacht zu zerstreuen, ich könnte auf eine schändliche Verschwörung hinweisen wollen, denn nichts liegt mir ferner. Es ist nur natürlich, dass der Jäger seine Hunde liebt und in ihren tierischen Zuneigungsbekundungen menschliche Gefühle sieht oder in ihrem Gebell und dem Glanz in ihren Augen eine tiefere Form der Kommunikation entdeckt. Doch ist es die Sensibilität des Jägers selbst, die aus dieser Illusion Realität entstehen lässt, um sie so zu noch besseren Wächtern über die ihnen Anvertrauten zu machen. Dass die Offiziere des Luftkorps eine derartige Verbindung zu ihren Drachen besitzen, daran zweifle ich nicht, aber dies muss den Männern und nicht den Tieren angerechnet werden, selbst wenn diese Männer dies in aller Aufrichtigkeit abstreiten... Darüber hinaus wünschen sichselbstverständlich all jene eine Verbesserung ihrer Lebensumstände, die eine Zuneigung zu diesen edlen Kreaturen verspüren. Und eine solche müsste zwangsläufig aus der Anerkennung der Menschlichkeit dieser Tiere entstehen, da wir natürlich gezwungen wären, sie besser als bisher zu behandeln. Ein solches Motiv kann nicht anders denn als edelmütig benannt werden... Bisher habe ich es lediglich unternommen, Zweifel an den Werken anderer zu erwecken. Falls allerdings ein positiver Beweis für das Gegenteil erwünscht sein sollte, gilt es nur, sich den Zustand der wilden Drachen vor Augen zu führen, um die Wahrheit zu erkennen. Ich habe mich ausführlich mit den wackeren Hirten unterhalten, die sich um die Zuchtgehege bei Pen Y Fan kümmern. Ihre Arbeit bringt sie täglich in Kontakt mit den wilden Drachen, und diese rohen Gesellen, die sie nun einmal sind, betrachten ebenjene diese Tiere aus einem nur wenig verklärten Blickwinkel. Ihren Berichten zufolge legen diese wilden Drachen, die niemals angeschirrt werden konnten, in freier Wildbahn nicht mehr als natürliche List und tierische Intelligenz an den Tag. Bis auf die unter Tieren verbreiteten Zisch- und Grunzlaute befleißigen sie sich keiner Sprache, sie formen keine Gesellschaft und pflegen keinen zivilisierten Umgang miteinander, und sie stellen auch weder Behausungen noch Werkzeuge her. Dasselbe kann man nicht einmal vom gemeinsten Wilden im ödesten Teil der Erde behaupten. Was Drachen von den höheren Dingen wissen, haben sie also nur vom Menschen erlernt. Der Impuls ist ihrer Art nicht angeboren. Sicher ist dies ein ausreichender Beweis für die Unterschiedlichkeit von Mensch und Drache, wenn ein solcher Beweis überhaupt notwendig ist... Wenn ich durch diese Argumente nicht überzeugen konnte, will ich meine Ausführungen mit der abschließenden Erklärung beenden, dass eine Schlussfolgerung, die im deutlichsten Gegensatz zu jedem biblischen Zeugnis oder sonstiger Überlieferung steht und dazu noch zahlreichen gegenteiligen Beobachtungen widerspricht, eher als zutreffend denn als falsch bewiesen werden muss. Falls sie trotzdem einer Erwägung für wert befunden wird, sollte sie einer weitaus schärferen Überprüfung unterzogen werden, als ich trotz allen guten Willens mit den mir zur Verfügung stehenden bescheidenen Mitteln hier darzulegen vermochte. Außerdem erforderte sie eine bedeutend größere und durch neutrale Beobachter entdeckte und überprüfte Zahl von Beweisen. Und so habe ich den Versuch einer Widerlegung in der Hoffnung unternommen, weisere Männer als mich zu Zweifel und erneuten Untersuchungen zu veranlassen, und ich bitte voller Aufrichtigkeit jeden Mann um Nachsicht, dem ich entweder durch meine Auffassungen oder durch mangelndes Vermögen, sie zu erläutern, zu nahe getreten bin. Bitte erlauben Sie mir, mich Ihnen mit dem höchsten Respekt als Ihr gehorsamster und ergebener Diener zu empfehlen.


  D. Salcombe Brecon, Wales, 3. März
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